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Grabeszeit

			
				
			»Dass aber auch ständig Gräber unseren Weg pflastern müssen!«, maulte Apostel mit finsterer Miene.

			Meine ruhelose Seele starrte in den Straßengraben, aus dem die verkohlte Hand eines Toten herausstak. Der Rest des Körpers lag unter dem in der Märzsonne allmählich schmelzenden Schnee verborgen.

			»Dabei hasse ich nichts so sehr wie sie!«, lamentierte Apostel weiter und wischte sich wütend das nie versiegende Blut von seiner eingeschlagenen Schläfe. »Das sind doch die reinsten Pockennarben im Antlitz der Erde! Warum, Ludwig, müssen wir bloß sterben?«

			Ich blies auf die Klinge meines Dolchs, bis der von ihr aufsteigende graublaue Rauch abzog und vom nasskalten Frühlingswind davongetragen wurde. Die dunkle Seele dieses Toten hatte sich als überraschend stark herausgestellt, vor allem wenn man bedachte, dass der Mann lediglich vom Winter dahingerafft worden war.

			»Und das willst du ausgerechnet von mir wissen?«, fragte ich zurück. »Was sagen denn die Heiligen Schriften dazu, aus denen du so gern zitierst?«

			»Denn leben wir, so leben wir dem Herrn; sterben wir, so sterben wir dem Herrn. Wir leben nun oder wir sterben, so sind wir des Herrn«, antwortete Apostel widerwillig, den Blick nach wie vor auf die verschmurgelten Finger des Toten gerichtet. »Aber was hat sich der Herr bloß beim Tod eines Menschen gedacht? Er liebt uns doch, oder, Ludwig? Wieso stolpere ich dann an jeder Ecke über Leichen?«

			»Die Beantwortung dieser Frage geht über meinen Verstand. Früher oder später sterben wir halt.«

			Diese Worte entlockten Scheuch, der sich durch pikende Sträucher am Wegesrand schlug, ein eifriges Nicken. Er hatte gegen den Tod grundsätzlich nichts einzuwenden. Sollte er dann noch besonders grausam sein, umso besser.

			»Wenn ich noch Tränen vergießen könnte«, fuhr Apostel fort, »hätte ich mir bei all den Toten längst die Augen ausgeweint.«

			Mit einem Mal wirkte er müde und erschöpft, fast als wäre er keine lichte Seele, die weder Kälte noch Schmerzen oder Hunger verspürte, sondern ein Mensch aus Fleisch und Blut.

			»So mutlos kenne ich dich ja gar nicht«, brachte ich sanft heraus. »Gibt es einen Grund dafür, dass du den Kopf so hängen lässt?«

			»Wahrscheinlich bin ich heute einfach mit dem falschen Fuß aufgestanden. Das kommt selbst bei Geschöpfen wie mir gelegentlich vor. Aber du willst mir ja wohl nicht weismachen, dass dich all die Toten kaltlassen, oder?! All diese Menschen … ganz egal, ob einer nun ein mieses Dreckschwein oder ein feiner Kerl war … heulen könnte ich, wenn ich nur an sie denke! Doch irgendeiner muss ja auch mal ein Herz zeigen …«

			Ich steckte den Dolch in die Scheide und trat vom Graben zurück. Seit ein paar Minuten befand sich die Seele des Toten endlich in der Hölle.

			»Allmählich habe ich das Gefühl, hinter deiner miesepetrigen Laune steckt etwas ganz anderes. Der Schmied für die Seraphimdolche lässt dir keine Ruhe, stimmt’s? Du hast ja erst gestern wieder von ihm angefangen.«

			Apostel funkelte mich mit einen Blick an, der jeder wütenden Elster zur Ehre gereicht hätte.

			»Wundert dich das etwa?! Der Kerl ist gefährlicher als ein Rudel tollwütiger Wölfe – aber du willst ihm unbedingt auf die Pelle rücken. Du weißt überhaupt nicht mehr, was Vorsicht bedeutet! Offenbar hast du vergessen, was für ein Blutbad er in Cruso angerichtet hat! Und dass er Cristina getötet hat!«

			»Schluss jetzt!«, fuhr ich Apostel an.

			Sobald ich die Augen schloss, sah ich jenes Gehöft vor mir. Überall waren damals riesige Lagerfeuer wie goldene Blumen erblüht, überall hatten verkohlte Leichen auf dem Boden gelegen. Als ich Cristina endlich entdeckt hatte, da hatte sie kaum noch geatmet. Verzweifelt hatte sie ihre letzten Worte herausgebracht. Irgendwann war ihr flacher Atem für immer versiegt. Trotzdem war ich neben ihrer Leiche sitzen geblieben, bis ich bis auf die Knochen durchgefroren war.

			In der Morgendämmerung waren die Inquisitoren aus Cruso angeritten gekommen, unter ihnen auch Roman. Wortlos hatte er mir eine Flasche mit Weinbrand aus Narara hingehalten. Der scharfe Schnaps hatte mir die Lippen und die Zunge verbrannt. Überall um mich herum hatte es nun von Kirchenleuten gewimmelt, und Lanzenträger der Stadtwache hatten die gesamte Gegend abgesperrt.

			Obwohl die goldenen Feuer fast erloschen gewesen waren, hatte sich ihnen niemand genähert, hatten sie doch nach wie vor eine unerträgliche Hitze ausgestrahlt. Die Leichen des Chagzhiden Adil und des Söldners Cesare aus Walters Bande waren auf einen Karren geladen worden. Als ein paar Mönche auch Cristina hatten wegschaffen wollen, hatte ich sie derart wütend angebrüllt, dass sämtliche Glaubensbrüder vor mir zurückgewichen waren und erst Romans Entscheidung hatten einholen wollen, vertrat er hier doch Kardinal Urban.

			Roman hatte die Mönche kurzerhand fortgeschickt, mir eine Hacke gereicht und selbst zum Spaten gegriffen. Am Rand eines kleinen Birkenhains hatten wir Cristinas Grab ausgehoben.

			Da die Erde steinhart gewesen war, hatte jeder Hieb in meinen Gelenken widergehallt. Trotzdem hatte ich die Arbeit unverdrossen fortgesetzt. Als wir unser Werk beendet hatten, hatte ich blutige Hände und entsetzliche Rückenschmerzen gehabt, Cristina aber dennoch allein zu der Grube getragen. Sie war erstaunlich leicht und klein. Roman hatte aus zwei jungen Birkenstämmen ein Kreuz angefertigt. Nachdem wir das Grab aufgeschüttet hatten, hatte Apostel das Totengebet gesprochen. Anschließend hatte ich Roman Cristinas Dolch übergeben.

			»Wohnst du seiner Vernichtung bei?«, hatte ich gebeten. »Das darfst du doch, oder?«

			Nickend hatte er die Klinge an sich genommen.

			»Was hast du jetzt vor?«, hatte er wissen wollen.

			»Ich kehre auf der Stelle nach Ardenau zurück.«

			»Tut mir leid, Ludwig, aber daraus wird nichts«, hatte mir Roman eröffnet. »Dazu haben wir zu viele Fragen an dich. Und du wirst nicht darum herumkommen, sie zu beantworten.« Als er gesehen hatte, dass ich hatte widersprechen wollen, hatte er in nachdrücklichem Ton fortgefahren: »Glaub mir, es wäre besser für dich, das in meinem Beisein zu erledigen.«

			Er hatte ja recht gehabt. Außerdem hätte ich eh weder Walter noch den Schmied der Seraphimdolche so schnell gefunden, denn es hatte nicht die geringste Spur von ihnen gegeben.

			Ich hatte den Männern der Kirche also das Märchen von einem mächtigen Zauberer aufgetischt, der seine Kumpane verraten hatte und daraufhin geflohen war. Dass Walter noch lebte, stand für mich außer Frage, hatten wir seine Leiche doch nirgends entdeckt. Ein Schreiber hatte jedes meiner Worte auf Papier festgehalten, zwei Inquisitoren in grauen Kutten hatten mir nach meinem Bericht zum Abschied kurz zugenickt.

			»Ich habe es dir schon einmal gesagt, doch ich wiederhole es gern: Bei Zauberern und dunklen Kräften bindet mir so schnell niemand einen Bären auf«, hatte Roman bemerkt, sobald wir wieder allein gewesen waren. »Wir beide wissen, dass Walter nicht hinter den goldenen Feuern steckt. Diese Flammen haben Kardinal Urban nur deshalb nicht getötet, weil wir heilige Reliquien dabeihatten. Doch selbst sie hätten beinahe versagt. Wer also ist der Mann, der das goldene Feuer entfacht hat? Was will er? Warum greift er erst die Menge auf dem Platz an, vernichtet danach aber diese Verschwörer?«

			Unverdrossen hatte er darauf gehofft, dass ich mit der Wahrheit herausrücken würde.

			»Sprich mit di Travinno«, hatte ich ihm jedoch bloß geraten.

			»Der Mann, der aller Wahrscheinlichkeit nach der nächste Heilige Vater wird, dürfte sich mir gegenüber kaum sehr gesprächig zeigen«, hatte Roman grinsend zurückgegeben.

			»Kardinal Urban hat nicht weniger Aussichten, der nächste Heilige Vater zu werden, sofern er bis zum Tod des gegenwärtigen am Leben bleibt. Sprich mit di Travinno«, war ich noch einmal in ihn gedrungen. »Er weiß mehr als ich.«

			»Kardinal Urban wird mich ohnehin nach Riapano schicken, damit ich dort Bericht erstatte, denn er legt Wert darauf, dass der Heilige Vater über die jüngsten Ereignisse aus erster Hand in Kenntnis gesetzt wird und nicht auf Gerüchte angewiesen ist, von denen eines aberwitziger ist als das andere.«

			»Lass mich dir noch einen Rat geben: Überzeuge Urban, das Seraphimauge an einem sicheren Ort zu verstecken!«

			»Soll etwa dieser Steinbrocken an dem ganzen Tohuwabohu schuld sein?«, hatte Roman sofort nachgehakt. »Hat dieser verdammte Kerl all die Menschen auf dem Platz und hier auf dem Gehöft etwa bloß ermordet, weil er hinter diesem albernen Kettenanhänger her war?!«

			»Ganz genau. Walter sieht das übrigens ebenso. Nimm dem Kardinal also diese Kette ab und bringe den Stein nach Riapano! Versteck ihn im sichersten Geheimfach, das es in der Heiligen Stadt gibt.«

			»Urban ist stur wie ein Maultier. Ich fürchte, selbst mir wird es nicht gelingen, ihn davon zu überzeugen, sich von der Kette zu trennen.«

			»Dann setze wenigstens das Gerücht in die Welt, dass er das Seraphimauge nicht mehr trägt. Behaupte einfach, seinem Gelübde sei Genüge getan worden. Sonst wird derjenige, der in Cruso das Feuer gelegt hat, wiederkommen. Und beim nächsten Mal erreicht er sein Ziel.«

			»Das worin besteht?«

			»Frag di Travinno danach!«, war ich erneut einer klaren Antwort ausgewichen. »Er weiß mehr als ich.«

			Das hatte Roman nicht geschmeckt, der am liebsten hier und jetzt aus mir herausgepresst hätte, was ich wusste. Andererseits hatte ich ihn nicht an irgendjemanden verwiesen, sondern an einen engen Vertrauten des Heiligen Vaters. Wohl oder übel hatte Roman also einmal tief durchgeatmet und sich mit meinen Worten zufriedengegeben.

			»Möge Gott mit dir sein, van Normayenn«, hatte er nur noch gemeint, während er sich fest in seinen Pilgerumhang gehüllt hatte.

			Daraufhin hatten wir uns getrennt und waren in unterschiedliche Richtungen davongezogen, Roman weiter nach Süden, ich nach Norden. Und Mitte März hatte ich endlich das Herzogtum Udallen erreicht …

			Phlagenhurt, die drittgrößte Stadt des Landes, lag glücklicherweise auf dem Weg nach Ardenau, bis auf den kleinen Zwischenfall mit der dunklen Seele war ich bisher recht gut vorwärtsgekommen.

			»Willst du den Mann denn nicht begraben?«, fragte Apostel, als ich nach getaner Arbeit meinen Weg endlich fortsetzen wollte.

			»Ohne Spaten?!«

			»Hast ja recht«, maulte Apostel. »Immerhin ist dir damit der Dank der Füchse und anderer Gottesgeschöpfe sicher …«

			Ich nahm meinen schweren Säbel mit dem S-förmigen Handkorb auf – eine Klinge, wie sie eigentlich von der Reiterei geführt wurde – und schulterte den Rucksack, dessen Boden vom Liegen im Schnee völlig durchnässt war. Apostel setzte derweil Scheuch des Langen und Breiten etwas auseinander, wobei dieser allerdings so tat, als wäre er urplötzlich taub geworden, was den alten Schwadroneur natürlich fuchsteufelswild machte.

			»Was versuchst du denn unserem guten Scheuch begreiflich zu machen?«, fragte ich Apostel.

			Rechter Hand erstreckten sich nun graue, noch nicht bestellte Felder, linker Hand lagen hinter einem Lattenzaun Weiden, auf denen in dieser Jahreszeit aber natürlich kein einziges Tier graste. In der Ferne machte ich ein Dorf aus.

			»Ich versuche, diesen begriffsstutzigen, maulfaulen Herrn dazu zu bringen, dass er dir klarmacht, wie gefährlich es für dein leibliches Wohlbefinden ist, mit diesem unbekannten Schmied Haschen zu spielen.«

			»Wie soll ich bitte mit jemandem Haschen spielen, der mir, wie du ganz richtig festgestellt hast, völlig unbekannt ist? Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie dieser Schmied aussieht, ganz zu schweigen davon, dass es mir nach wie vor ein Rätsel ist, wohin er sich verdünnisiert hat, nachdem er in Cruso herumgezündelt hat. Übrigens möchte ich dich noch darauf hinweisen, dass ich nicht seinetwegen nach Phlagenhurt reise.«

			»Diesen Bären willst du ja wohl nicht mir aufbinden?! Mir – dem einzigen Freund, der stets und ständig um dich besorgt ist?!« Nach diesen Worten wirbelte er zu Scheuch herum. »Da brauchst du gar nicht so blöd zu grinsen! Was glaubst du denn, wo Ludwig ohne mich heute wäre?!«

			»Gönn Scheuch den kleinen Spaß doch«, tadelte ich Apostel. »Schließlich läuft er seit über einer Woche mit einer Miene wie drei Tage Regenwetter herum.«

			»Sollen wir angesichts unserer gegenwärtigen Lage etwa auch noch frohen Mutes durch die Gegend ziehen?! Wenn Cristina recht hat, dann will dieser Schmied ein Tor zur Hölle öffnen. Wir täten also gut daran, sofort in die nächste Kirche zu rennen und unsere Sünden zu beichten, schließlich ist unser aller Ende nahe! Aber nein, du musst ja unbedingt erst noch nach Phlagenhurt! Bloß weil da die Tochter dieses Walters lebt.«

			»Ich habe Cristina nun einmal versprochen, das Mädchen nach Ardenau zu bringen.«

			Apostel setzte schon zu einer Erwiderung an, schloss dann aber den Mund und nestelte am Kragen seiner Soutane herum.

			»Tu dir bloß keinen Zwang an«, forderte ich ihn auf, »sondern sprich ruhig frei von der Leber weg.«

			»Der Herrgott würde mir diese Worte verübeln.«

			»Seit wann hindern dich derartige Lappalien daran, ordentlich vom Leder zu ziehen?«

			»Nun gut, Ludwig, du hast es so gewollt. Lass dir aber eins gesagt sein! Du tätest gut daran, einen riesigen Bogen um das Balg von dem Zauberer zu machen«, polterte er los. »Da, wo ich herkomme, werden solche Kinder gleich nach der Geburt wie Katzen ertränkt. Das ist grausam, ich weiß, aber dafür bleiben dir später etliche Probleme erspart.«

			»Rätst du mir da etwa gerade«, setzte ich an, während ich über eine Pfütze sprang, »ein unschuldiges Mädchen zu ermorden?«

			»Noch mag dieses Mädchen unschuldig sein! Doch wart’s nur ab, bis es gelernt hat, dunkle Zauber zu wirken und einen Krötenregen heraufzubeschwören! Wir alle wissen, was Walter für ein Dreckskerl ist! Weshalb sollte seine Tochter da besser sein? Bekanntlich fällt der Apfel ja nicht weit vom Stamm …«

			»Und deshalb soll ich sie sicherheitshalber gleich ersäufen?«

			»Nein, natürlich nicht«, stammelte er, nun doch verlegen. »Es widerspräche dem Gesetz des Allmächtigen, ein Geschöpf zu bestrafen, das sich nichts hat zuschulden kommen lassen. Und für das Verhalten ihres Vaters kann die Kleine ja schließlich nicht zur Verantwortung gezogen werden.«

			»Dem gibt es nicht das Geringste hinzuzufügen.«

			Am Dorfeingang lag unmittelbar an der Straße eine Poststation. Inmitten all des Schlamms, der Pfützen und des geschmolzenen Schnees wirkte das kleine Haus mit seinen roten Dachziegeln geradezu anheimelnd.

			Die vierspännige Kutsche, die sich in dieser ärmlichen Gegend höchst prachtvoll ausnahm, stand schon zur Abfahrt bereit.

			»Da haben wir aber Glück«, stieß ich aus und begann wie wild zu winken, um mir die Aufmerksamkeit des Kutschers zu sichern, der gerade auf den Bock kletterte.

			»Tut mir leid, aber wir nehmen nur Herrschaften von Stand mit!«, rief er mir zu. »In zwei Stunden kommt aber die Kutsche für das gemeine Volk.«

			»Ich gehöre der Bruderschaft an«, erwiderte ich rasch, denn ich wollte auf gar keinen Fall länger in diesem trostlosen Nest festhängen.

			Der Kutscher warf mir unter seinem breitkrempigen Hut einen finsteren Blick zu und beäugte den Sternsaphir am Knauf meines Dolchs. Wir Seelenfänger hatten das Recht, mit jeder Kutsche zu fahren, der Mann kam also nicht umhin, mich mitzunehmen, selbst wenn er irgendeinen Grafen durch die Gegend kutschierte. Die Bruderschaft hatte dafür gesorgt, dass man uns überall einen Platz in der Kutsche anbieten oder uns – sollte sich einmal keiner finden – beim Kauf eines Pferdes helfen musste.

			»Dann rein mit dir! Kostet dich allerdings das hübsche Sümmchen von einem halben Silberflorin.«

			»Das ist Raub, Ludwig!«, ätzte Apostel. »Die Bruderschaft hätte längst durchsetzen müssen, dass ihr Seelenfänger überhaupt nichts für eine Fahrt zahlt! Bis zur Stadt braucht der Kerl nicht mal vier Stunden! Wofür will er uns also diese Unsumme abknöpfen?! Oder ist seine Kutsche vielleicht ein Freudenhaus auf Rädern?!«

			Mir war völlig schleierhaft, weshalb Apostel sich auf einmal derart um mein Geld sorgte. Warum nahm er sich nicht einfach ein Beispiel an Scheuch? Der kletterte bereits behände und angenehm schweigsam auf den Kutschbock und von dort weiter aufs Wagendach.

			Ich zahlte dem Kutscher klaglos den halben Silberflorin, drückte den schweren Türgriff hinunter und stieg ein. Mich erwarteten gut gepolsterte Lederbänke, samtverkleidete Wände, vergoldete Nieten, kristallene Wandleuchter in Form kleiner Skulpturen sowie zwei Mitreisende.

			»Guten Tag«, begrüßte ich sie.

			Der Mann war fortgeschrittenen Alters und hatte eine breite Brust, schütteres Haar und einen dichtem Backenbart. Er trug teure Kleidung, und um seinen Hals baumelte eine Kette, die ihn als irgendeinen Würdenträger auswies. Die blutjunge Frau wirkte mit ihrer von dem kastanienbraunen Haar noch unterstrichenen Blässe beinah zerbrechlich. So ähnlich, wie die beiden sich sahen, mussten sie miteinander verwandt sein. Möglicherweise waren es ja Vater und Tochter, vielleicht aber auch Onkel und Nichte.

			Der Mann maß mich mit einem abschätzigen Blick. An meiner Aufmachung gab es zwar nichts zu beanstanden, doch als Adliger ging ich selbstverständlich nicht durch. Nach Dafürhalten des werten Herrn verdiente ich also keinen Platz im Inneren dieser Kutsche. Doch bevor er auf den Schlag weisen konnte, ergriff die junge Frau das Wort.

			»Das ist die Expresskutsche nach Phlagenhurt, die ausschließlich Adligen aus Waugth und Dorgelbeu vorbehalten ist.«

			»Habt Dank für den Hinweis«, erwiderte ich – und blieb gelassen sitzen.

			»Klaus von Demp, Landrat aus Dorgelbeu«, stellte sich der Mann nun, wenn auch ungern, vor. »Und das ist meine Tochter Ulrike. Wer bitte seid Ihr, wenn ich fragen darf?«

			»Ludwig van Normayenn, Angehöriger der Bruderschaft«, antwortete ich und wandte mich dann wieder an Ulrike. »Glaubt mir, Herrin, unter anderen Umständen hätte ich es nie gewagt, diese Kutsche zu nehmen.«

			»Seelenfänger dürfen jede Kutsche benutzen«, erklärte der Landrat seiner Tochter.

			»In diesem Fall verzeiht mir bitte meine Unhöflichkeit, Herr van Normayenn«, erwiderte diese lächelnd. »Bei unserer letzten Fahrt wollte nämlich ein Student in buntem Umhang zusteigen, den hat mein Vater kurz entschlossen in den Straßengraben geworfen.«

			Klaus von Demp knurrte wie ein alter Hund. Anscheinend wurde er an diesen Vorfall nicht gern erinnert.

			»Fahrt Ihr auch nach Phlagenhurt?«, erkundigte sich Ulrike nun.

			»So ist es, Herrin.«

			»Wart Ihr schon einmal in der Stadt?«

			»Ulrike«, tadelte ihr Vater sie, »diese Neugier ziemt sich nicht.«

			»Verzeiht«, bat mich die junge Frau mit gesenktem Blick, »ich wollte nicht aufdringlich erscheinen.«

			»Was für ein reizendes Geschöpf!«, begeisterte sich Apostel, der neben mir Platz genommen hatte.

			»Keine Sorge, das seid Ihr nicht«, beruhigte ich Ulrike. Inzwischen hatte sich die Kutsche in Bewegung gesetzt. Sie glitt angenehm sanft dahin. »Und um Eure Frage zu beantworten: Ich bin noch nie in Phlagenhurt gewesen.«

			»Die Stadt wird Euch bestimmt gefallen, vor allem der alte Kern und die herzoglichen Gärten beim Sommerpalast. Zu bedauerlich, dass es noch nicht April ist und noch nichts blüht. Ihr seid aus Albaland, nicht wahr, dem Land der Tulpen …«

			Ich nickte. Die albaländischen Seeleute hatten in der Tat aus Chagzhid die ersten Tulpen mitgebracht.

			»Solltet Ihr noch keine Unterkunft haben, würde ich Euch das Zwei Herzen und ein Degen empfehlen. Es ist die beste Herberge in der ganzen Stadt.«

			»Du, Ludwig, was, wenn diese Kleine gar nicht so harmlos ist?«, platzte es da aus Apostel heraus. »Was, wenn ihr allein der Gedanke, Tür an Tür mit einem echten Seelenfänger zu schlafen, den Verstand raubt und sie dann nachts in dein Bett kraucht? Wofür ihr Herr Papa dir am Ende natürlich tüchtig das Fell gerbt.«

			Auf diesen Unsinn antwortete ich gar nicht erst, was in dieser Runde natürlich auch ratsam war.

			»Ich werde Euren Rat im Hinterkopf behalten«, versicherte ich. »Habt Dank dafür.«

			Damit war das Gespräch für Ulrike beendet. Sie schob sich ein Atlaskissen unter den hübschen Kopf, lehnte sich zurück und schlummerte ein.

			»Ihr wisst«, wandte ihr Vater sich an mich, sobald Ulrike fest schlief, »dass Phlagenhurt möglicherweise unruhigen Zeiten entgegensieht?«

			»Nein, davon ist mir nichts bekannt«, gab ich zu. »Warum begebt Ihr Euch dann ausgerechnet jetzt in die Stadt? Noch dazu in Begleitung Eurer Tochter?«

			»Der Stadtrat muss eine wichtige Entscheidung treffen. Dafür müssen zunächst wir Landräte zusammenkommen. Ulrike werde ich jedoch von Phlagenhurt aus zu ihrer Tante nach Burgon schicken. Sie bleibt nur eine Nacht in der Stadt und reist gleich morgen früh mit der ersten Kutsche weiter. Deshalb sehe ich für sie keine Gefahr.«

			»Was genau braut sich denn in Phlagenhurt zusammen?«

			»Wie Ihr sicher wisst, hat die Stadt ihren Reichtum den Handwerkern zu verdanken«, holte er mit einem schweren Seufzer aus. »Seit dreihundert Jahren wächst und gedeiht Phlagenhurt dank seiner Meister, Gilden und Händler. Bisher gab es unter ihnen jedoch meist Streit, da jeder die billigsten Zulieferer und die zahlungskräftigsten Kunden für sich beanspruchte. Nun aber haben sie sich erstmals in ihrer Geschichte zusammengeschlossen und proben den Aufstand, weil ihnen einige Entscheidungen des Herzogs nicht passen. Ihr werdet vielleicht gehört haben, dass er von allen Städten im Norden höhere Abgaben verlangt, um den Unterhalt der Armee zu bestreiten?«

			»Auch das ist mir neu, ich bin nämlich nur selten in Udallen. Droht denn ein Krieg?«

			»An der Grenze zu Leserberg kam es im Januar wegen der Kohlenschächte zu einigen kleineren Scharmützeln.« Er befingerte abwesend die goldene Kette um seinen Hals. »Wir alle hoffen zwar, dass es damit sein Bewenden hat, doch der Herzog will die Armee trotzdem aufstocken. Das Land hat seit rund dreißig Jahren keinen Krieg mehr geführt, nun aber hat der Herzog in der Pholotischen Republik Arkebusen und Kanonen angekauft und sechs berittene Regimenter ausgehoben, welche die Grenze verstärken sollen. Ihr wisst selbst, welche Unsummen Maßnahmen dieser Art verschlingen.«

			In der Tat. Pferde, Klingen, Harnische, Pulver und Kugeln, Futter für die Tiere, Sold für die regulären Kräfte, Ausgaben für Söldner und so weiter und so fort – da kam ein nettes Sümmchen zusammen.

			Obendrein machte es mich stutzig, dass es zu diesen Grenzstreitigkeiten gekommen war, kurz nachdem sich der Herzog von Udallen in dem Streit, der zwischen Orden und Bruderschaft um den jungen Eric entbrannt war, auf die Seite von uns Seelenfängern gestellt hatte. Der Orden sann danach natürlich auf Rache. Und er hatte in Leserberg einen nicht unbeachtlichen Einfluss …

			Ging es also wirklich um Kohlenschächte? Oder hatten wir es hier mit einer handfesten Verschwörung zu tun?

			Doch selbst wenn, schien mir ein Krieg unwahrscheinlich. Der Fürst von Leserberg mochte mit dem Orden auf noch so gutem Fuße stehen, er würde sich auf kein Spiel einlassen, bei dem er seine Untertanen in den sicheren Tod schickte und seine Staatskassen leeren müsste.

			»Und die Handwerker haben vermutlich nicht die geringste Lust, diese Unsummen aufzubringen«, erwiderte ich. »Selbst dann nicht, wenn nur mit einem kurzen Krieg zu rechnen wäre.«

			»Völlig richtig. Obendrein fiel die Ernte im letzten Jahr ausgesprochen schlecht aus, sodass die Preise für Brot, Gemüse und Obst geradezu in die Höhe geschnellt sind. Schon im letzten Frühjahr wurden indes die Abgaben für die Armee angehoben, nun will der Herzog die Steuern ein zweites Mal erhöhen, zudem in deutlich stärkerem Maße. Die Gilden unterstützen nun jedoch die Handwerker, denn alle, die mit Seide, Fell und Gewürzen aus Chagzhid handeln, sollen ebenfalls kräftig belangt werden. Doch wer hätte je einen Kaufmann erlebt, der gern dreißig Prozent seiner jährlichen Einkünfte an einen Herzog abgibt?«

			»Weshalb die Gilden den Unmut schüren …«

			»Ganz genau«, antwortete er und linste zu seiner schlafenden Tochter hinüber. »Die Handwerker glühen bereits vor Wut, da reicht ein einziger Funke, um einen gewaltigen Brand zu entfachen.«

			»Und was genau könnte dieser Funke sein?«

			»Wenn wir Landräte der Steuererhöhung zustimmen.«

			»Kann der Herzog diese Maßnahme nicht allein beschließen?«

			»Nein, nicht in Phlagenhurt. Hier wird es seit Jahrhunderten so gehandhabt, dass zunächst die Landräte eine Anhebung der Steuern billigen müssen. Sprechen sie sich dafür aus, setzt der Stadtrat, der aus acht gewählten Männern besteht, einen entsprechenden Beschluss auf und legt diesen dem Bürgermeister vor. Und erst wenn auch der sein Siegel unter die Verfügung gesetzt hat, erlangt der Befehl des Herzogs Gültigkeit.«

			Grinsend wanderten meine Gedanken zu Herzog Richard von Zaberg, diesem Mann mit höchst eigenem Kopf …

			»Stellen sich die Landräte denn häufig quer?«

			»Nein, niemals.«

			»Wieso vergeuden achtbare Männer bloß ihre Zeit mit diesem albernen Prozedere?!«, spie Apostel aus.

			»Was bedeutet«, fuhr ich fort, »dass Ihr auch dieser Anhebung der Steuern zustimmen werdet.«

			»Was bleibt uns denn anderes übrig?«, jammerte von Demp. »Wir brauchen eine starke Armee – und dafür sind entsprechende Mittel nötig. Nein, lieber weisen wir dieses unzufriedene Pack ein für alle Mal in seine Schranken, als dass wir wegen Hochverrats angeklagt werden. Die Meute kocht, das ja, aber meiner Ansicht nach hat sie nicht den Mumm in den Knochen, zu den Waffen zu greifen und gegen den Herzog zu ziehen. Der Bürgermeister zahlt der Stadtwache nämlich gutes Geld.«

			»Aber ob sie gegen die wütende Menge ankäme?«, hielt ich dagegen.

			»Ein berechtigter Einwand. Genau deshalb haben wir Landräte bereits im September zugestimmt, Söldner anzuheuern. Und ich spreche hier von fünfhundert gut ausgebildeten Soldaten!«

			Mit anderen Worten: fünfhundert gut ausgebildete Meuchelmörder. Allerdings hatten diese Schlächter gewöhnlich nur wenig für die Herren im Norden übrig, weshalb ich meine Hand lieber nicht dafür ins Feuer legen würde, dass sie bei einem Aufruhr treu zum Bürgermeister hielten und der Verlockung widerstehen könnten, sich dem Pöbel anzuschließen und mit ihm zu rauben und zu schänden.

			»Was ist mit regulären Truppen?«, wollte ich daher wissen. »Sind welche in der Stadt stationiert?«

			»Das sind sie. Der Herzog hat ein Regiment Fußsoldaten und eine Brigade der leichten Reiterei nach Phlagenhurt beordert. Man wird also jeden Aufruhr in den Griff bekommen.«

			»Das hat man in Liesetzk auch gedacht – und dann hat das Volk die Soldaten im nächstbesten Fluss ertränkt«, rief ich ihm in Erinnerung. »Bei einem Aufruhr verwandeln sich normale Menschen leider in der Regel in blutdürstige Untiere.«

			»Mir jagt dieser Pöbel bestimmt keine Angst ein.«

			Sollte er aber.

			»Wann treten die Landräte denn zusammen?«, erkundigte ich mich.

			»Übermorgen Mittag. Bis dahin ist Ulrike längst auf dem Weg zu meiner Schwester.«

			»Gestattet Ihr mir eine Frage?«

			»Nur zu!«

			»Warum erzählt Ihr mir das alles? Warum habt Ihr keinen Einwand erhoben, als Eure Tochter mir die Herberge empfohlen hat, in der auch Ihr Unterkunft nehmen werdet?«

			Einen ausgedehnten Moment lang sah er mich unverwandt an, dann senkte er den Blick.

			»Mein Vater hat euch Seelenfänger stets einen Haufen elternloser Straßenkinder geschimpft«, gab er schließlich zu. »Er hat in euch einen frischen Wurf gesehen, aus dem es die besten Hunde auszuwählen und für die Jagd abzurichten gilt. Allein bei dem Gedanken, dass wir Adligen euch wie unseresgleichen behandeln und euch allerlei Freiheiten durchgehen lassen müssen, schäumte er vor Wut.«

			Herren wie seinen Vater kannte ich zur Genüge. Sie verwanden einfach nicht, dass Menschen wie ich über Fähigkeiten verfügten, die nicht einmal Könige besaßen. Dass wir – rein theoretisch – steinalt werden konnten. Alle Sonderrechte, die man uns eingeräumt hatte, fuchsten sie. Beispielsweise das Recht – oder, in ihren Augen, vielmehr die himmelschreiende Ungerechtigkeit –, in ihrer Kutsche mitfahren zu dürfen.

			»Ich weiß genau, was Ihr meint«, erwiderte ich von Demp. »Doch selbst die höchsten Adligen werfen solche Ansichten über Bord, sobald sich in ihrem Haus unerklärliche Vorfälle ereignen. Dann können wir gar nicht schnell genug eintreffen, ja, dann schicken sie uns ihre Kutsche sogar entgegen.«

			»Dem kann ich nicht widersprechen«, bemerkte er. Ob meine Worte ihn beleidigt hatten, war mir nicht ganz klar. »Gleichwohl hüten wir Adligen unsere Privilegien und Rechte eifersüchtig. Man schätzt Seelenfänger nicht, es sei denn, auch sie sind von Stand, wie es beispielsweise bei den Kindern unseres Herzogs der Fall ist.«

			Apostels Miene verfinsterte sich immer stärker. Da er es als sein alleiniges Vorrecht betrachtete, mich gehörig abzukanzeln, ertrug er es kaum, dass mich dieser Landrat als Menschen zweiter Klasse hinstellte.

			»Und trotzdem sitze ich nun mit Euch in dieser Kutsche.«

			»Was will man machen? Die Gesetze sehen es eben so vor«, entgegnete er mit einem Lächeln, das mir klar zu verstehen gab: Ohne diese Gesetze wärst du jetzt noch nicht auf dem Weg nach Phlagenhurt. »Im Übrigen urteile ich nicht ganz so streng über euch Seelenfänger wie mein Vater und bilde mir etwas weniger auf meinen Stammbaum ein. Die Zeiten ändern sich nun einmal.«

			Er ließ sich gegen die weiche Rückenlehne sacken und blickte zum Fenster hinaus.

			»Ihr habt meine Frage noch nicht beantwortet«, erinnerte ich ihn, nachdem ich mit einem Hüsteln seine Aufmerksamkeit auf mich gelenkt hatte. »Warum habt Ihr mir keine andere Herberge ans Herz gelegt, wenn Euch die Gesellschaft eines Seelenfängers unangenehm ist?«

			»Ihretwegen«, gab von Demp zu und nickte zu seiner Tochter hinüber. »Ulrike wollte schon immer einmal einen Seelenfänger kennenlernen.«

			Nach dieser Auskunft widmete er sich wieder hingebungsvoll der Betrachtung der Landschaft.

			»Der lügt doch das Blaue vom Himmel herunter!«, zischte Apostel. »Dem steht doch auf der Stirn geschrieben, worauf er aus ist!«

			Mit einer knappen Kopfbewegung forderte ich meine gute alte ruhelose Seele auf, mich in seine Vermutungen einzuweihen.

			»Er will in deiner Nähe sein, falls Unruhen in der Stadt ausbrechen, denn ihr Seelenfänger werdet in der Regel ja in Ruhe gelassen.«

			Meine Gedanken wanderten erneut zum Aufstand in Liesetzk zurück. Damals waren Hans und ich der entfesselten Menge nur mit knapper Not entkommen. Dass man Seelenfänger in Frieden ließ, hatten unsere Verfolger im Eifer des Gefechts glatt vergessen.

			Im Zweifelsfall würde ich von Demp also keine große Hilfe sein.

			Scheuch war beim besten Willen nicht vom Fenster wegzulocken. Er glich einem Fuchs, der ein paar Küken gewittert hat und dem in Vorfreude auf den Bissen schon das Wasser im Munde zusammenläuft. In seinem Fall bedeutete dieser Bissen im Übrigen ein Schauspiel, das für die meisten Beteiligten mit einem blutigen Tod endete.

			Die Lage in der Stadt war tatsächlich äußerst angespannt. Eine unruhige Stimmung wälzte sich durch die Straßen, und Angst kroch in sämtliche Häuser. Diesen beiden unzertrennlichen Weggefährten schlich indes bereits ein dritter Gesell hinterdrein, ein alter Gevatter, der sich aber noch im Schatten hielt, sodass seine Sense nur selten im Mondlicht aufblitzte.

			Die Menschen flüsterten nur noch miteinander, beäugten immer wieder die verstärkten Patrouillen und linsten besorgt zu den Söldnern hinüber, während sie zur Nacht die Türen verriegelten und die Fenster mit Läden verrammelten. Sie verschanzten sich förmlich in ihren vier Wänden.

			Sobald es dämmerte, zündete ich ein paar Kerzen an. Apostel stellte sich nun neben Scheuch und beobachtete ein Dutzend Soldaten mit Brustharnischen, Hellebarden und Fackeln.

			»Ludwig!«, jaulte er. »Verlass diesen Ort, ehe es zu spät ist! Warte nicht erst, bis ein Unglück geschieht, sondern spring in die nächste Kutsche, sattle ein Pferd oder eile auf Schusters Rappen von dannen – aber verschwinde von hier! Schnellstens! Diese Schafsköpfe von Landräten stimmen doch ohne Frage der Steuererhöhung zu. Wenn die Handwerker aber erst einmal ihren Unmut darüber kundtun, bleibt hier kein Stein mehr auf dem anderen.«

			»Hast du eigentlich vergessen, weshalb wir hier sind?«, erwiderte ich, während ich mir die Stiefel auszog. »Ohne Walters Tochter breche ich ganz gewiss nicht auf.«

			»Beim Heiligen Lukas! Du bist doch ein gescheiter Mann, dem ich eigentlich nicht alles vorkauen muss! Schnapp dir das Mädchen halt und hau mit ihm ab!«

			»Daraus wird leider nichts, denn Walters Haus liegt hinter dem sogenannten Mühlrad, also im Bereich der inneren Stadtmauer. Wie mir die Wirtin vorhin berichtet hat, ist das Tor aufgrund der angespannten Lage bereits geschlossen worden. Ich komme also erst morgen früh dorthin. Bis dahin gedenke ich übrigens, mir eine Mütze Schlaf zu gönnen. Obendrein muss ich morgen erst noch die nötigen Papiere besorgen, damit ich die Kleine mit nach Ardenau nehmen kann.«

			»Aber natürlich, es muss ja alles hübsch seine Ordnung haben! Nicht, dass der Orden dir am Ende noch Schwierigkeiten bereitet, weil du … wie heißt das noch mal?«

			»Die Einverständniserklärung eines Angehörigen zur Aufnahme in der Bruderschaft. Sie muss von den Eltern oder einem Vormund unterschrieben sein, falls es sich um eine Waise handelt. Dieser Vormund kann jeder Priester sein. Außerdem brauche ich noch Siegel von den zuständigen Stellen der Stadt und eine Beglaubigung.«

			»Komm doch endlich weg von hier!«, fuhr Apostel nun Scheuch an. »So finster, wie es da draußen ist, sehen wir sowieso nichts!«

			Scheuch rührte sich natürlich keinen Fußbreit.

			»Wieso ist Walter eigentlich so sicher, dass sein Kind über die Gabe verfügt?«, nahm Apostel mich weiter ins Verhör. »Denn wenn das wirklich stimmt, hätten die dunklen Seelen die Kleine doch längst entdecken und ausschalten müssen, oder etwa nicht?«

			»Vielleicht ist ihre Gabe ja erst vor ein paar Monaten zutage getreten oder nur sehr schwach, sodass die dunklen Seelen die Kleine nicht wittern. Bei Kindern unter neun ist das meistens der Fall.«

			»Warum nimmt die Bruderschaft dann sogar schon Fünfjährige auf?«

			»Weil sie genau wie der Orden natürlich möglichst junge Kinder unter ihre Fittiche nehmen möchte, um sie aufs Beste auszubilden.«

			»Aber dir ist nicht ganz wohl dabei, dieses Mädchen der Bruderschaft zu übergeben, stimmt’s?«

			Manchmal traf Apostel den Nagel erstaunlich gut auf den Kopf. Ich hüllte mich jedoch bloß in Schweigen.

			»Hast du Angst«, fuhr er deshalb fort, »dass die Kleine in Ardenau als eine Art Geisel genommen wird?«

			»Sie wird in Ardenau die Schulbank drücken und sich darin in nichts von anderen Kindern unterscheiden. Sollte der Rat jedoch eine Möglichkeit sehen, über sie Druck auf Walter auszuüben, dann wird er nicht zögern, sie zu nutzen, da bin ich mir in der Tat sicher.«

			Während Apostel sich meine Worte durch den Kopf gehen ließ, streckte ich mich auf dem Bett aus.

			»Du hast jetzt noch genau eine Frage«, teilte ich ihm mit. »Denn im Unterschied zu dir muss ich auch mal schlafen.«

			»Was glaubst du, warum dieser Zauberer Cristina gebeten hat, seine Tochter nach Ardenau zu bringen? Warum wollte er sie nicht dem Orden geben, wo er sich mit dem doch so gut versteht?«

			»Das sind schon zwei Fragen«, entgegnete ich und schob eine Hand hinter den Kopf. »Aber wenn die Geschichte stimmt, dass der Seraphimschmied mit dem Orden unter einer Decke steckt, dann dürfte Walter kaum darauf erpicht sein, dass seine Tochter in dieses Vipernnest gerät.«

			»Mir kommt das eher wie der halbherzige Versuch vor, Buße zu tun. Oder, wenn du es so ausdrücken willst, Ablass zu leisten. Schließlich sind seinetwegen etliche Seelenfänger gestorben.«

			»Wirklich, Apostel, mitunter denkst du einfach zu gut von den Menschen. Und nun lass mich schlafen!«

			»Ludwig! Wach auf!«, schrie mir Apostel so laut ins Ohr, als wollte er ein steinernes Standbild zum Leben erwecken.

			Benommen setzte ich mich im Bett auf.

			»Was zum Teufel ist los?!«, wollte ich wissen.

			Durch das Fenster fiel purpurrotes Licht ins Zimmer. Scheuch klebte förmlich an der Scheibe. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich begriff, was dieser rote Widerschein zu bedeuten hatte.

			»Verflucht!«, stieß ich aus und zog mich rasch an. »Warten sie die Entscheidung der Landräte also gar nicht erst ab!«

			»Was hat das Feuer mit den Landräten zu tun?!«

			»Apostel, das sind die Handwerker! Die proben den Aufstand!«

			»Jesus Christus, steh mir bei!«, fiepte Apostel. »Bist du dir da ganz sicher?!«

			»O ja!«, stieß ich aus. »Warum musste das bloß ausgerechnet jetzt geschehen?!«

			Von der Straße drang Geschrei herauf. Als ich zum Fenster hinausspähte, erblickte ich Menschen mit Fackeln in der Hand. Fast zwei Dutzend Gestalten versuchten mit einer Sitzbank aus Eichenholz, die Tür im Nachbarhaus einzurammen, weitere Finsterlinge nahmen sich unsere Herberge vor.

			»Wunderbar!«, ätzte ich und nahm mein ganzes Geld aus dem Rucksack.

			»Was wollen die von uns?«

			Daraufhin fuhr sich Scheuch in höchst beredter Weise mit dem Finger über die Kehle.

			»Apostel, ich bitte dich! Was wollen Menschen bei einem Aufstand? Töten, rauben, alles kurz und klein schlagen, Feuer legen und Frauen schänden. Für die Reihenfolge würde ich mich nicht verbürgen«, antwortete ich, während ich den Säbel vom Tisch nahm und an meinen Gürtel knöpfte. Für ein paar Pistolen hätte ich jetzt einiges gegeben … »Diese hirnlosen Burschen dürsten nach Blut. Sie werden hier auf eine Art und Weise wüten, die jede Söldnerhorde wie eine Herde unschuldiger Schäfchen wirken lässt.«

			»Aber Phlagenhurt ist doch ihre Stadt! Sie müssen morgen auch noch hier leben!«

			»Wann hätten solch kleinliche Überlegungen die Menschen je in Zaum gehalten? Um sich von friedliebenden Bürgern in blutrünstige Bestien zu verwandeln, bedarf es nur weniger Minuten. Denk an Liesetzk!«

			Inzwischen hörten wir bereits schwere Schritte die Treppe hochkommen.

			»Ist es das Zimmer?«, brüllte jemand vor meiner Tür.

			»Nein!«, antwortete die Wirtin. »Das am Ende des Gangs.«

			Verängstigt klang sie nicht gerade.

			Abermals vernahm ich das Stapfen von Schritten. Die Horde zog weiter …

			Apostel und ich blickten uns an. Wir wussten beide, wer dort untergebracht war.

			»He, du räudige Landratsratte!«, schrie jemand, während er wie wild an eine Tür hämmerte. »Mach sofort auf!«

			»Herr im Himmel!«, stieß Apostel aus. »Sind das wirklich noch Gottes Geschöpfe?«

			Scheuch war längst hinausgeschlüpft, um sich ja nicht die geringste Einzelheit des Spektakels entgehen zu lassen.

			»Hilf diesem von Demp!«, verlangte Apostel da von mir.

			»Woher der plötzliche Sinneswandel?«, fragte ich, obwohl ich die Tür bereits entriegelte, denn diesmal waren wir einer Meinung. »Normalerweise flehst du mich doch an, erst mal meine eigene Haut zu retten.«

			Als ich in den schummrigen Gang trat, brachen die Handwerker an dessen Ende gerade mit wildem Gebrüll die Tür auf. Ulrike stieß einen gellenden Schrei aus.

			Vor mir sah ich die Wirtin der »besten Herberge in der ganzen Stadt«. Nicht nur, dass sie diese blutgierige Meute über die Anwesenheit des Landrats in Kenntnis gesetzt und hierher geführt hatte, nein, sie besaß auch noch die Frechheit, sich mir in den Weg zu stellen. Ohne viel Federlesens stieß ich sie beiseite.

			Situationen wie diese hatte ich oft genug erlebt, weshalb mir klar war, dass ich mit Worten nichts ausrichtete.

			Im Raum befanden sich sechs Männer. Einer hielt die schreiende Ulrike fest, die sich seinem Griff verzweifelt zu entwinden suchte. Zwei Kerle hatten sich den Landrat geschnappt, ein Dritter bearbeitete von Demps Brust und Magen mit einem Schustermesser.

			Die beiden anderen guckten tatenlos zu.

			Mein Säbel fuhr zischend durch die Luft und ging auf dem Schädel des Burschen nieder, der mir am nächsten stand. Mit einem widerlichen Geräusch spaltete ich seinen Glatzkopf. Hirn und Blut spritzten nach allen Seiten.

			»Was zum Teu…?«, setzte der andere Gaffer an, doch da trieb ich ihm bereits die Klinge in den Kehlkopf, sodass sein Fluch in einem Krächzen unterging und er nur noch versuchte, die Wunde zusammenzupressen.

			Nun stürzte sich der Kerl mit dem Messer auf mich. Ihm folgten auf dem Fuße seine Kumpane. Von Demp war ohnehin längst tot. Alle drei griffen nach ihren Zimmermannsäxten.

			Der vierte Bursche hielt allerdings nach wie vor Ulrike gepackt.

			Die Zeichen auf ihren Jacken wiesen die Kerle als Schuster und Sattler aus. Sie kamen sich zwar nicht gegenseitig in die Quere, stellten zudem auch einzeln durchaus eine Gefahr dar, hatten es bisher aber offenbar noch nie mit einem bewaffneten Mann zu tun bekommen. Ich wich in den Gang zurück, damit ich mir diese Narren einzeln an der Tür vornehmen konnte.

			Kurz darauf lag der erste Bursche mit gebrochenem Schlüsselbein am Boden. Seine Kumpane wagten sich prompt nicht mehr aus dem Zimmer.

			Noch bevor sie sich den nächsten Zug überlegen konnten, ging ich auf einen der beiden los. Dieser parierte meinen Angriff mit seiner Axt, musste sich dann aber vor meiner schweren Klinge immer weiter in den Raum zurückziehen. Sogleich verringerte ich den Abstand zwischen uns und erwischte mit dem Säbel seinen Arm. Nach diesem Treffer drehte ich mich auf dem linken Fuß herum und zertrümmerte ihm mit den Knauf der Klinge den Kiefer samt sämtlichen Zähnen.

			Anschließend duckte ich mich und riss den Säbel hoch, um mich gegen den Angriff seines Kumpans zu schützen. Als ich ihm mit einem Tritt die Kniescheibe brechen wollte, verfehlte ich mein Ziel leider. Sofort nahm ich die Klinge in die andere Hand und trieb sie ihm zwischen die Rippen. Blut spritzte mir ins Gesicht …

			Mein Säbel steckte so fest in dem Toten, dass ich den Burschen nur missmutig zu Boden stieß. Während ich mir noch das Blut mit dem Ärmel aus den Augen wischte, ging der letzte verbliebene Dreckskerl zum Angriff über.

			Er schleuderte Ulrike auf mich. Um ihren Sturz wenigstens etwas abzumildern, umschloss ich sie wie einen Quilcoball. Ob diese Maßnahme etwas genutzt hatte, sollte ich freilich nicht mehr in Erfahrung bringen.

			Ich bin wahrlich kein kleiner Mann, aber mein Gegenüber glich einem Berg. Und dieser Kerl war außerordentlich erbost über das, was ich hier angerichtet hatte. Jeder seiner Fausthiebe kam einem Schlag mit dem Hammer gleich. Zu meinem Unglück hatte er obendrein noch ziemlich lange Arme, sodass er mich auf Abstand zu halten vermochte.

			Binnen kürzester Zeit hatte er mich in eine Ecke getrieben. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich in einem fort zu ducken. In verzweifelter Hoffnung zog ich meinen Dolch. Ein weiteres Mal fuhr seine Faust zischend an meinem Kinn vorbei. So schnell, wie der Bursche war, schaffte ich es nicht einmal, seine Hand mit meiner Klinge aufzuspießen.

			Als die Treibjagd weiterging, stolperte ich fast über eine der Leichen. Sofort stand er neben mir, packte mich und schleuderte mich durch den halben Raum. Ich flog über den Tisch und krachte zu Boden. Letztlich konnte ich immer noch von Glück sagen, dass der Mann lediglich ein Muskelpaket, aber kein Meuchelmörder war. So einer hätte mich nämlich keinen kleinen Flug antreten lassen, sondern mir das Genick gebrochen.

			Nun sprang Ulrike den Riesen mit einem wilden Schrei von hinten an. In ihren Händen hielt sie eine der Zimmermannsäxte. Mit dem ersten Schlag trennte sie dem Kerl das rechte Ohr ab, mit dem zweiten traf sie seine Visage. Blutige, aber keineswegs tödliche Wunden.

			Der Bursche packte sie mit seiner Pranke und fegte sie zu Boden. Während er nach seinem Ohr tastete, pirschte ich mich an ihn heran, riss sein Kinn hoch und schlitzte ihm mit einem einzigen Streich die Kehle auf.

			»Das geschieht dir recht, du Untier!«, stieß Ulrike aus und spuckte ihm ins Gesicht.

			Inzwischen fingen die ersten Kirchenglocken an zu läuten. Rasch stimmten weitere ein.

			»Schlagen sie Alarm?«, fragte Apostel, der im Unterschied zu dem munter durch die Blutlachen flanierenden Scheuch an der Schwelle stehen geblieben war.

			»Nein«, zischte ich. »Sie rufen Verstärkung.«

			Ich steckte den Dolch zurück in die Scheide und zog mit einiger Mühe den Säbel aus dem Toten. Der Kerl mit dem zertrümmerten Kiefer lebte noch. Ich kümmerte mich jedoch nicht weiter um ihn, sondern trat an Ulrike heran, die neben ihrem Vater kniete.

			»Wir müssen sofort von hier verschwinden, Herrin von Demp«, sagte ich leise, aber bestimmt. »Jede Sekunde zählt.«

			Sie drehte mir das Gesicht zu. Tränen rannen über ihre Wangen.

			»Und mein Vater?«, hauchte sie.

			»Ich denke, er würde nicht wollen, dass diese Männer Euch in ihre Gewalt bringen.«

			Obwohl ich fürchtete, sie würde sich stur stellen und mich zwingen, sie gegen ihren Willen von hier fortzuzerren, nickte sie mir zu.

			»Ja«, brachte sie heraus, »da habt Ihr recht. Natürlich.«

			Kaum dass wir das Zimmer verlassen hatten, klang von unten ein wütender Befehl zu uns herauf: »Schneller, ihr Nichtsnutze!«

			Ich fasste Ulrike bei der Hand und zog sie hinter mir her ans andere Ende des Gangs. Hier fand sich in einer Kammer eine Stiege hoch zum Dachboden.

			Die Luke in der Decke war mit einem geradezu lächerlichen Vorhängeschloss gesichert, das ich mit meinem Säbel auf Anhieb knackte. Nachdem ich die Luke aufgestoßen hatte und nach oben geklettert war, half ich Ulrike hinauf. Durch ein kleines Fenster spitzte auch hier der rote Widerschein des Feuers herein und warf schmale Streifen auf den Bretterboden. In diesem flackernden Licht erspähte ich einige Pfeiler und Kisten, einen Spaten und einen ramponierten Rechen. Die Kisten waren zu unserem Glück schwer genug, um damit die Luke schnell so sichern zu können, dass etwaige Verfolger eine Weile aufgehalten würden.

			»Und nun?«, fragte Ulrike.

			»Leidet Ihr unter Höhenangst?«

			»Keine Ahnung«, antwortete sie. »Wollt Ihr über die Dächer fliehen?«

			»Etwas anderes bleibt uns wohl nicht übrig.«

			»Aber in der Stadt ist es doch überall gefährlich, oder?«

			»Anderswo weiß man aber wenigstens nicht, dass Ihr die Tochter eines Landrats seid. Euer Kleid …« Ich deutete auf das zerrissene Kleidungsstück. »Achtet darauf, nicht irgendwo hängen zu bleiben.«

			»Keine Sorge, das werde ich nicht«, versicherte sie mir rasch. »Hauptsache, Ihr lasst mich nicht im Stich …«

			Ich öffnete das Fenster und kletterte hinaus. Ulrike folgte mir, bekam aber sofort einen Schwindelanfall.

			»Haltet Euch an mir fest!«, befahl ich, während ich nach ihrem Arm griff. »Und seht auf keinen Fall nach unten!«

			Als sie mir etwas antworten wollte, erfasste uns eine Brise des frischen Märzwindes, und sie erschauderte in ihrem leichten Kleid, das gegen die Kälte nicht den geringsten Schutz bot.

			Irgendwo wurde Alarm geschlagen, in der Ferne ertönten Schreie und Arkebusenschüsse. Rasch verschaffte ich mir einen Überblick über die Lage.

			Am Stadtrand, an der äußeren Mauer und dahinter war alles ruhig. Die Menschen in diesen Vierteln dürften nicht einmal argwöhnen, was sich im Kern Phlagenhurts abspielte. Das nächste Feuer loderte in der Nachbarstraße. Die Flammenzungen schlugen zuweilen sogar über die Dächer auf. Wahrscheinlich hatten die Aufständischen dort ein Lagerhaus in Brand gesteckt.

			Insgesamt machte ich zwölf Feuerherde in den alten Vierteln aus. Wahrscheinlich bedeuteten sie aber erst den Anfang …

			»Wie kommen wir hier runter?«, fragte Ulrike.

			»Irgendwo sollte es eine Leiter geben. Folgt mir!«

			Am Rand des Daches drehte ich mich noch einmal zurück, um mich zu vergewissern, dass uns niemand nachsetzte. Doch offenbar waren die Aufständischen noch nicht hinter unseren Fluchtweg gekommen, vielleicht mühten sie sich aber auch noch immer an der Luke ab.

			In einigem Abstand machte ich eine Bewegung aus. Eine kleinere dunkle Gestalt erklomm einen Sims und sog gierig die Luft ein. Sämtliche Teufelsbiester hatten natürlich den Tod in dieser Stadt gewittert und waren aus allen Ritzen gekrochen, um an dem blutigen Festmahl teilzunehmen. Schon bald dürften auch dunkle Seelen in Phlagenhurt auftauchen. Alteingesessene, aber auch ganz frische, die erst in dieser Nacht entstanden waren. Zum Glück bemerkte uns das Biest auf dem Dach nicht, galt seine ungeteilte Aufmerksamkeit doch der Nachbarstraße.

			»Ludwig!«, rief Apostel. »Hier könnt ihr runter!«

			Er stand im Innenhof. Tatsächlich machte ich einen Balkon aus, auf den wir mühelos hinunterspringen konnten, um von dort aus aufs Dach eines Schuppens zu gelangen.

			»Das schaffe ich nicht«, hauchte Ulrike, sobald sie sich über den Abstand klar wurde.

			»O doch!«, widersprach ich. »Einen anderen Weg gibt es nämlich nicht. Ich springe als Erster und helfe Euch. Einverstanden?«

			Ihr Nicken war nicht ganz frei von Zweifeln.

			Ich knöpfte den Säbel ab und warf ihn nach unten. Als die Klinge laut klirrend aufschlug, fuhr Ulrike zusammen. Ich lächelte ihr noch einmal aufmunternd zu, ging dann in die Hocke, fasste mit beiden Händen nach dem Sims und ließ die Füße hinunter. Nachdem ich kurz in der Luft gebaumelt hatte, löste ich meine Finger. Auf dem Balkon gelandet, winkte ich Ulrike zu. Nach wie vor schreckte sie die Höhe, sodass sie unentschlossen in die Tiefe lugte. Schließlich folgte sie meinem Beispiel aber. Während sie an der Dachkante hing, bewunderte ich ihre drei Spitzenunterröcke.

			»Ich fange Euch auf!«, versicherte ich ihr.

			Sie ließ los und landete in meinen Armen. Danach lief alles wie geschmiert. Ich sprang auf das Dach des Schuppens, das erstaunlich solide war und mein Gewicht mühelos aushielt, und half Ulrike erneut. Im Nu hatten wir beide wieder sicheren Boden unter den Füßen.

			In dem Moment schlug allerdings ein Hund an. Zum Glück war er jedoch angekettet. Ich zog Ulrike zum Zaun, trat kurz entschlossen die Pforte ein und schlüpfte hinaus in eine dunkle, schmale Gasse.

			»Wir sollten schleunigst einen sicheren Ort für Euch finden, denn für die Tochter eines Landrats ist es in den Straßen Phlagenhurts heute Nacht zu gefährlich.«

			»Diese Nichtsnutze wussten, wo wir Quartier genommen haben, und wollen alle Landräte umbringen, um die Steuererhebung zu verhindern.«

			»Da habt Ihr leider recht. Und danach wird diese Meute vermutlich noch wahllos morden und brandschatzen.«

			»Was ist mit dem Bürgermeister oder seinem Stellvertreter? Und dem Kanoniker?«

			»An sie mag ich gar nicht denken«, gab ich offen zu. »Sie bedürfen wohl einer gehörigen Portion Glück, damit sie den morgigen Tag erleben.«

			Gerade als wir um die nächste Ecke biegen wollten, hörten wir durch das Dunkel Hufgetrappel herannahen. Sofort wichen wir zurück. An uns stürmten sechs Reiter vorbei, die verzweifelt ihre Pferde antrieben. Allem Anschein nach hetzten sie zum Tor in der Außenmauer.

			»Das waren Soldaten der Stadtwache«, flüsterte ich Ulrike zu.

			»Damit dürfte dieser Wahnsinn bald ein Ende haben.«

			Diese Ansicht teilte ich nicht unbedingt. Die Burschen leitete nach meinem Dafürhalten nämlich nicht ihr Pflichtbewusstsein, sondern der Wunsch, die brennende Stadt möglichst schnell möglichst weit hinter sich zu lassen. Hätten sie wirklich für Ordnung sorgen wollen, hätten sie in Richtung Rathaus preschen müssen, dort dürfte das Blut nämlich gerade in Strömen fließen.

			Da Ulrike bereits vor Kälte zitterte, reichte ich ihr meine Jacke. Wie nicht anders zu erwarten, erhob sie Einspruch.

			»Ich habe doch noch den warmen Pullover«, hielt ich dagegen. »Außerdem ist mir nicht kalt. Wenn ich nicht befürchtet hätte, dass meine Jacke Euch beim Abstieg stört, weil Ihr ja schier in ihr versinkt, hätte ich sie Euch längst gegeben.«

			Tatsächlich wirkte sie in dem für sie viel zu großen Stück gleich noch verlorener und bemitleidenswerter.

			»Ich bringe Euch jetzt an einen sicheren Ort. Vertraut mir bitte und habt keine Angst.«

			Sie ergriff meine Hand, und wir eilten die inzwischen wieder leere Straße hinunter.

			Kurze Zeit später stießen wir auf die ersten Leichen. Bei ihrem Anblick gab Ulrike keinen Laut von sich, wich aber einen Schritt zurück.

			»Das sind doch Handwerker«, murmelte sie, als wir weitergingen. »Warum bringen sie ihre eigenen Leute um?«

			»Weil es nicht genug Landräte gibt, an denen sie ihr Mütchen kühlen könnten. Deshalb schlagen sie auf alle ein, zunächst auf Fremde und Reiche, danach trifft es vermutlich diejenigen, die nicht den Gilden angehören. Und schließlich alle, mit denen sie noch eine Rechnung offen haben. Dies wird eine Nacht des Grauens, Herrin von Demp.«

			Wenn die Stadtwache und die in Phlagenhurt zusammengezogenen Truppen nicht bald durchgriffen, würden morgen früh sämtliche Straßen mit Leichen gepflastert sein.

			Die Erfahrung hatte aber bereits mehr als einmal gezeigt, dass mindestens ein Viertel der Soldaten im Laufe einer solchen Nacht selbst zu Raub und Totschlag überging.

			Schon bald entdeckten wir die nächsten Toten. Ich beugte mich über die Leiche einer Frau, der man den Schädel eingeschlagen hatte, und begann sie zu entkleiden.

			»Was tut Ihr da?«, fuhr mich Ulrike entsetzt und wesentlich lauter, als es geraten gewesen wäre, an.

			»Genau das würde ich auch gern wissen«, stieß Apostel ins selbe Horn. »Leichenschändung sieht dir irgendwie gar nicht ähnlich.«

			»Diese Frau ist tot«, antwortete ich Ulrike. »Sie braucht weder das Kleid noch ihren Umhang. Ganz im Gegensatz zu Euch. Obendrein lässt Eure Kleidung bereits auf den ersten Blick die Dame von Stand erkennen, Ihr solltet sie daher so schnell wie möglich wechseln.«

			»Muss das wirklich sein?«

			»Ja«, beteuerte ich und sah ihr fest in die Augen. »Wenn Ihr diese Nacht überleben wollt, muss das sein.«

			Nach kurzem Zögern begann sie daraufhin, mir beim Entkleiden der Toten zu helfen.

			»Apostel!«, rief ich. »Halt Augen und Ohren offen und gib uns Bescheid, wenn Gefahr droht!«

			»Was glaubst du, was ich hier die ganze Zeit treibe?«

			»Mit wem sprecht Ihr da?«, wollte Ulrike wissen.

			»Mit einer lichten Seele, aber keine Sorge, sie tut Euch nichts.«

			»Heute Nacht habe ich ohnehin nur vor Menschen Angst.«

			Schon erklangen abermals Schreie aus einer Nachbarstraße. Ich sprang auf und zog den Säbel.

			»Macht schneller!«, zischte ich Ulrike zu.

			Doch wer immer da gefuhrwerkt hatte, kam nicht näher.

			»Wo kann ich mich denn umziehen?«, fragte Ulrike.

			»Herr im Himmel!«, stöhnte Apostel. »Das ist nun wirklich nicht der rechte Augenblick für falsche Scham!«

			»Hier!«, beantwortete ich Ulrikes Frage und deutete auf einen dunklen Durchgang, der halb von einer Regentonne versperrt wurde. »Und beeilt Euch bitte!«

			»Beim Heiligen Franziskus von Neuhort und all seinen unglücklichen Kindern!«, ätzte Apostel weiter. »Kennst du denn diese edlen Damen nicht besser?! Ohne Zofen dauert das bei denen eine Ewigkeit!«

			Doch in diesem Fall sollte er sich irren. Binnen drei Minuten stand Ulrike umgezogen vor mir. Das Kleid passte ihr wie angegossen, und der dunkelbraune warme Umhang eignete sich für unseren kleinen nächtlichen Ausflug weitaus besser als das leuchtend blaue Kleidchen, das sie bis eben getragen hatte.

			Die Straße lag nach wie vor ruhig da.

			»Wollen wir zur äußeren Mauer?«

			»Nein, denn ich bin überzeugt, dass das Tor entweder verschlossen ist oder in der Hand der Aufständischen, dazu ist es …«

			Ich verstummte. Aus einem der Fenster gegenüber flog gerade ein Mann. Er schrie sich dabei fast die Seele aus dem Leib. Als er dumpf auf dem Pflaster aufschlug, blieb er reglos liegen. Zwei finstere Burschen stürmten aus der Tür des Hauses und eilten auf die Leiche zu. Dann entdeckten sie uns.

			»Geht ganz ruhig weg«, beschwor ich Ulrike, deren Fingernägel sich in meine Hand krallten, während wir uns umdrehten.

			Ich spürte zwar die finsteren Blicke dieser Mörder in meinem Rücken, aber immerhin ließen sie uns in Frieden.

			»Ich bringe Euch zu einer Zweigstelle von Fabien Clement & Söhne. Es ist nicht weit.«

			»Dafür müssen wir fast bis zum Rathausplatz«, widersprach Ulrike. »Wäre es nicht besser, wir würden uns in irgendeinem Haus verstecken?«

			Ich blieb stehen und machte Ulrike auf die zerstörten Fensterläden am nächsten Gebäude und die nur in ihrer Unterkleidung steckenden Toten aufmerksam.

			»Wollt Ihr etwa auch so enden?«

			»Nein«, flüsterte Ulrike, die jeden Blick auf die Leichen vermied.

			»Ich auch nicht«, sagte ich und zog sie weiter. »Deshalb glaubt mir: Man würde uns nirgends einlassen. Nicht in dieser Nacht. Und falls doch, dürften wir kaum lebend wieder herauskommen.«

			»Aber Fabien Clement … Mitten in der Nacht werden wir da niemanden antreffen. Oder man öffnet uns nicht …«

			»Es waren die drei Zweigstellen von Fabien Clement & Söhne, die damals in Liesetzk fast einhundert Menschen vor dem sicheren Tod bewahrt haben. Es gibt nur eine Bedingung, damit man uns Einlass gewährt: Wir müssen Geld bei Ihnen hinterlegt haben. Trifft das auf Euch zu?«

			»Mein Vater hat dort vor einem Jahr ein Konto für mich eröffnet«, antwortete sie. »Über wie viele Dukaten ich verfüge, weiß ich Euch nicht zu sagen. Ich bin überhaupt nur einmal in einer ihrer Zweigstellen gewesen. Als der Vertrag geschlossen wurde …«

			»Die Summe spielt keine Rolle. Glaubt mir, man wird uns einlassen.«

			»Die Meute wird sich aber mit Sicherheit auch für ihre Zweigstellen interessieren«, gab sie zu bedenken.

			»Da habt Ihr vermutlich recht. Aber bei Fabien Clement & Söhne wird das Geld ja nicht offen feilgeboten. Und bisher ist es noch niemandem gelungen, sie zu berauben.«

			»Da vorn wird’s brenzlig!«, rief Apostel, der wie ein Spürhund durch die Gassen gestreift war und uns nun auf der anderen Straßenseite entgegenkam. Vor dem Gitterzaun einer kleinen Kapelle blieb er stehen.

			»Wartet hier!«, bat ich Ulrike, während ich zur Ecke pirschte und in die Querstraße spähte.

			Rund zwanzig bewaffnete Männer versuchten die Tür eines Hauses aufzubrechen. Da sich diese jedoch als höchst solide erwies, wurde der Ruf nach Äxten laut.

			»Tod allen Landräten!«, schrie ein fülliger Mann, dessen Kleidung ihn als Schneider auswies. »Tod dem widerwärtigen Geschmeiß, das vor ihnen zu Kreuze kriecht!«

			»Verrecken sollen sie!«, keifte die Menge, und die Fackeln warfen auf ihre von Hass verzerrten Gesichter einen blutroten Widerschein.

			Aus bereits aufgebrochenen Häusern schleifte dieses Pack immer mehr Tische, Bänke und Stühle heran, um auf offener Straße ein riesiges Feuer zu entzünden. Irgendein junger Bursche schleuderte, schier berauscht vom Allmachtsgefühl in dieser Nacht, seine Fackel auf ein Hausdach. Sie rutschte jedoch die Ziegel hinunter und landete hinter dem Zaun auf dem Boden. Der Gedanke dieses Grünschnabels wurde dennoch aufgegriffen. Der Pöbel nahm beherzt die Fenster unter Beschuss. Einer traf sogar, und die Gardine ging unter dem begeisterten Gejohle der Menge in Flammen auf. Nun tat sich auch im Haus etwas: Von unterschiedlichen Stockwerken aus eröffneten die Belagerten das Feuer auf dieses Pack.

			Obwohl die Schüsse blindlings abgegeben wurden, fand sich bei der enormen Zahl von Angreifern für jede Kugel ein Ziel. Wütende Schreie zerrissen die Luft. Graublauer Rauch hüllte das Haus mehr und mehr ein. Die Meute nahm sich nun mit aller Kraft den Eingang vor, denn sie dürstete nach Rache an den Verteidigern des Hauses.

			In dieser Sekunde ließ ein Donner die Erde erbeben – und Scheuch herbeieilen. Unser Animatus stürzte wortlos an uns vorbei auf die Menge zu. Die wackeren Verteidiger hatten einen Schuss mit einer leichten Kanone abgegeben, die sie allerdings mangels würdigerer Geschosse mit Pistolenkugeln bestückt hatten. Dennoch hatten sie die Angreifer damit auseinandergetrieben, nur Verletzte und Tote waren, umwabert von beißendem Rauch, am Boden liegend zurückgeblieben.

			»Was geht da vor?«, erkundigte sich Ulrike, als ich wieder bei ihr war.

			»Nichts, was wir begrüßen können«, sagte ich und eilte mit ihr in Richtung Norden davon.

			Wir kamen an vier Gebäuden mit eingeschlagenen Haustüren vorbei. Vor einem saß eine Frau auf den Stufen und weinte. Als sie uns sah, zog sie sich sofort ins Dunkel zurück.

			Da Apostel seine Rolle als Spürhund nicht länger wahrnahm, liefen wir sechs Aufständischen in die Arme. Einer von ihnen hielt eine Lanze in beiden Händen, seine fünf Kumpane luden das Diebesgut gerade auf einen Handwagen. Sobald sie begriffen, dass wir ihnen ihre Beute nicht streitig machen würden, würdigten sie uns keines Blickes mehr.

			Ich fragte Ulrike, wo wir uns eigentlich befänden.

			»In der Apothekerstraße«, teilte sie mir mit. »Bis zum Rathausplatz sind es nur noch fünf Minuten. Von dort brauchen wir noch einmal zwei Minuten, um zur Zweigstelle von Fabien Clement & Söhne zu gelangen. Wir müssen in diese Straße hier!«

			»Einen Moment!«, bremste ich sie. »Die bringt uns doch zum Rathaus, oder?«

			»Ja.«

			»Das sollten wir besser vermeiden, denn dort geht es jetzt mit Sicherheit heiß her. Gibt es noch einen anderen Weg?«

			»Durch den öffentlichen Garten, vorbei am Teich«, sagte sie nach kurzer Überlegung und eilte weiter. »Dafür müssen wir die Gasse da rechts nehmen. Nein! Wartet! Da drüben lang!«

			Während die Glocken immer heftiger Alarm schlugen, rannten wir, uns dicht im Schatten der Häuser haltend, durch eine schmale Straße und ließen die Schüsse immer weiter hinter uns zurück. Einmal schreckten wir wohl jemanden auf. Es raschelte kurz in der Dunkelheit, dann hörte ich nur noch Schritte, die sich entfernten.

			Der Garten wurde durch eine niedrige Steinmauer von der Straße abgetrennt. Wir suchten gar nicht erst nach dem Eingang, sondern setzten kurzerhand über die Umfriedung und eilten dann im Schutze düsterer Kastanien durch die Anlage. Im Teich spiegelten sich die brennenden Häuser der angrenzenden Viertel, selbst um das noch unfertige Dach einer Kirche wanden sich gleich Kränzen purpurne Flammenzungen.

			Scheuch musste natürlich sofort zum Ufer des Teichs stapfen. Von dort winkte er uns wild zu, damit wir das feurige Schauspiel an seiner Seite bewunderten.

			»Nicht einmal das Haus des Herrn schonen sie!«, spie Apostel aus. »Diese Barbaren!«

			»Heute wird niemand geschont!«, antwortete ich ihm.

			Diesmal reimte sich Ulrike schon bestens zusammen, mit wem ich mich unterhielt, und stellte mir keine Fragen. Bevor wir die Grünanlage verließen, spähte ich hinüber zur Straße, die vor uns lag. In ihr war alles ruhig, allerdings lagen dort etliche Leichen. Auf einer von ihnen thronte bereits ein struppiges schwarzes Wesen und zerrte krampfhaft an den Rippen des Toten.

			»Was ist das?«, flüsterte Ulrike, die meinem Blick gefolgt war, voller Entsetzen. »Eine dunkle Seele?«

			»Nein, denn dann könntet Ihr sie nicht sehen. Irgendein Teufelsbraten.«

			Diese Worte musste sogar Scheuch gehört haben, denn er kam grinsend auf uns zu.

			»Da drüben mampft irgendein Mistbiest die Eingeweide eines Toten«, teilte Apostel ihm mit. »Diesen Anblick willst du dir ja wohl nicht entgehen lassen, oder?«

			Sofort stiefelte Scheuch weiter. Ich warf Apostel einen tadelnden Blick zu.

			»Ja was denn?«, empörte er sich. »In der Stinklaune, in der ich heute bin, ertrage ich diesen Strohkopf nun mal nicht! Da werd ich ihn ja wohl noch von mir ablenken können! Und du brauchst mich deswegen gar nicht so anzugucken! Dieser Vogelschreck ist uns doch noch nie eine Hilfe gewesen!«

			An den Garten schloss sich ein Viertel an, in dem der Pöbel noch kaum gewütet hatte. Doch gerade als ich erleichtert durchatmen wollte, kamen aus einer Tordurchfahrt ein paar schwer bewaffnete Männer herausgestiefelt.

			»Tod den Landräten!«, schrie einer von ihnen und deutete in unzweideutiger Absicht auf uns. »Verrecken sollen sie alle! Und alle Speichellecker dazu!«

			Ich packte nur noch Ulrikes Hand und raste mit ihr davon.

			Jammernd sah sich Apostel immer wieder nach unseren Verfolgern um.

			Diese Menschen waren wie Hunde, die Beute gewittert hatten. Sie vergaßen alle Gebote, Gesetze und Gepflogenheiten und wurden nur noch vom Durst nach Blut geleitet. Sie wollten Tod säen und Allmacht spüren. Folglich zerstörten sie blindwütig alles, schlugen Türen von Läden und Wohnhäusern ein, und wer immer ihre Besessenheit nicht teilte, wurde auf der Stelle gelyncht. Dieses gierige Rudel hungriger Wölfe verschlang alles und verdaute jeden. Gegen Morgen, wenn der Wahnsinn allmählich abebben würde und die Meute wieder in harmlose Gotteskinder zerfallen würde, würde jeder Einzelne für seine Sünden um Vergebung bitten und sich einreden, dass all dies nicht sein Werk gewesen war. Oder jedenfalls nur insofern, dass er zu diesen Taten gezwungen worden war: Hätte er nicht gemordet, wäre er selbst gemordet worden.

			Morgen würde jeder einzelne Phlagenhurter über den vielen entstellten Leichnamen wehklagen, sich wundern, warum sein Nachbar nicht mehr am Leben war, den Blick geflissentlich von den Kindern mit den zerschmetterten Schädeln abwenden sowie fassungslos an all den Aschehaufen und Ruinen vorübergehen. Und niemand würde begreifen, warum jeder Dritte verhaftet, gerädert, gevierteilt und gehenkt wurde. Weil sich doch niemand etwas hatte zuschulden kommen lassen. Dieses Unheil hatte doch keiner gewollt. Beschwören würden sie das alle. Und die Henker würden sich geduldig das Gewinsel und die Gebete anhören, die Priester selbst den größten Sündern Absolution erteilen. Am Ende zöge sich dennoch unweigerlich der Strick um den Hals jedes Aufständischen zusammen. So war es damals in Liesetzk gewesen, so würde es diesmal in Phlagenhurt sein. Denn tief in ihrem Innern sind die Menschen überall gleich.

			Heute Nacht jedoch sollten wir dieser aufgebrachten Menge besser nicht in die Hände fallen. Ob morgen früh einer dieser Schlagetote voller Reue neben meiner Leiche seine Tränen vergoss und anschließend in der Kirche beichtete, würde dann nämlich nichts an meinem Tod ändern.

			Nach dem wilden Gerenne atmete Ulrike schwer und fiel vor Erschöpfung fast in Ohnmacht. Auch die Angst und die Schrecken dieser Nacht setzten ihr zu. Dennoch zog ich sie nur noch schneller weiter. Irgendwann blieb selbst Apostel keuchend hinter uns zurück.

			An einer Kreuzung erspähte ich einige Soldaten, die sich allerdings ebenso verzweifelt wie verschreckt umsahen. Einer blutete und saß gegen eine Hauswand gelehnt am Boden. Als ein ziemlich dicker Soldat mich entdeckte, richtete er seine Pike auf mich.

			»Lauft weg!«, schrie ich bloß. »Vom Rathaus rückt der Mob an! Mit über dreihundert Männern!«

			Sofort packten zwei Soldaten den Verwundeten und bogen in eine dunkle Gasse ab.

			Endlich erreichten wir das zweistöckige Haus aus der Zeit des letzten Herzogs, in dessen Erdgeschoss Fabien Clement & Söhne Räume angemietet hatte. Stahlplatten schützten die Fenster, die Tür war abgeschlossen, das weiße Firmenschild mit den schwarzen Buchstaben war jedoch nach wie vor weithin zu erkennen.

			Als wir das Gebäude erreichten, sank Ulrike kraftlos gegen die Wand. Jedes Mal, wenn meine Faust auf die eisenbeschlagene Haustür traf, zuckte sie zusammen.

			»Es wird niemand öffnen«, bemerkte sie erstaunlich ruhig. »Dort arbeiten doch keine Dummköpfe. Um diese Uhrzeit werden sie niemanden mehr einlassen.«

			In dem Augenblick öffnete jemand ein kleines Fenster, das durch ein Gitter geschützt wurde. Aus dem Dunkeln blickten mich wache Augen an.

			»Wir sind Kunden von Fabien Clement & Söhne«, erklärte ich ihm ohne Umschweife. »Ich gehöre der Bruderschaft an. Wenn Ihr mich nicht einlasst, gewährt wenigstens der Frau Obdach. Die Menge wird ihr gegenüber kein Erbarmen kennen.«

			»Eure Hand!«, verlangte eine dünne Stimme.

			Ich zwängte meine rechte Hand durch die Gitterstäbe, damit der Mann mit einem Weidenzweig darüberfahren konnte.

			»Und jetzt brauche ich die Hand der Frau, Herr van Normayenn.«

			Sobald ich Ulrike aufmunternd zugenickt hatte, streckte auch sie ihre Hand durch die Stäbe.

			Gleich darauf wurde der Riegel zurückgeschoben und der Schlüssel im Schloss herumgedreht.

			»Tretet ein, Herrin von Demp, aber rasch!«, befahl der Mann im Haus. »Und auch Ihr, Seelenfänger, nur herein!«

			Kaum standen wir in der dunklen Diele, verrammelte der Mann die Tür wieder. Die nächsten Sekunden verharrten wir in völliger Dunkelheit, dann zündete der Bedienstete von Fabien Clement & Söhne nacheinander zwei Laternen an. Nun vermochten wir ihn auch zu erkennen. Er war unscheinbar, wie all ihre Bediensteten. In seiner Begleitung befanden sich zwei furchterregende Hünen, die Livreen trugen und besser bewaffnet waren als jeder Soldat der schweren Reiterei.

			»Nehmt doch bitte Platz«, forderte uns der Mann auf und deutete auf einige Stühle an der hinteren Wand. »Darf ich Euch etwas zu trinken anbieten? Oder ein wenig Obst?«

			Ulrike brach in ein nervöses Lachen aus, verstummte dann aber, als sie sich bewusst wurde, wie der Mann von Fabien Clement & Söhne, ein dickes Rechnungsbuch unter den Arm geklemmt, die Augenbrauen hochzog.

			»Verzeiht mir bitte«, entschuldigte sie sich, »aber nach allem, was ich heute erlebt habe, klingt die Frage, ob ich etwas trinken wolle, wie aus einer anderen Welt. Ich wollte Euch nicht verletzen, daher bitte ich Euch nochmals aufrichtig um Entschuldigung.«

			»Ihr braucht Euch nicht zu entschuldigen, Herrin. Und meine Frage war durchaus ernst gemeint.«

			»In dem Fall wäre ich für einen Weinbrand dankbar, selbstverständlich nur, wenn es keine Umstände macht. Mein Vater hat mir das eigentlich untersagt, aber heute setze ich mich über sein Verbot hinweg.«

			»Einen Weinbrand für die Dame«, befahl der Mann einem dieser beiden Muskelpakete. »Darf ich auch Euch etwas anbieten, Herr van Normayenn?«

			»Ein wenig Milch.«

			Er bedeutete dem Hünen, sich auch darum zu kümmern, und geleitete uns zu den Stühlen. Es war keine Minute vergangen, da standen schon ein kleiner Kelch, in dem der bernsteinfarbene Schnaps funkelte, und ein Glas Milch auf dem Tisch. Als ich den ersten Schluck nahm, kam Apostel durch die Wand in den Raum.

			»Diese Finsterlinge nehmen sich das Haus des Kanonikers in der Nebenstraße vor, rund fünfzig Männer kommen aber auch hierher. Sie sind mit Fackeln und Pistolen bewaffnet.«

			»Setzt Euch doch bitte, Herrin von Demp«, bat ich.

			Ulrike nickte, nahm Platz, griff nach dem feinen Kelch und drehte ihn nachdenklich in ihrer Hand hin und her.

			»Die Aufständischen werden gleich hier sein«, teilte ich dem Mann von Fabien Clement & Söhne mit. »Sie werden dieses Haus nicht schonen.«

			»Das werden sie nicht«, erwiderte er mit einem überlegenen Lächeln. »Dazu sind wir ein allzu verlockender Happen. Und leider sind die guten Bürger Phlagenhurts nicht mit jenem Überlebensinstinkt gesegnet, der alle ungehobelten Landsknechte auszeichnet, die zu gern Städte erobern, in denen auch wir Zweigstellen unterhalten. Obendrein kennt die Gier der Einheimischen keine Grenzen.«

			»Ihr dürft selbstverständlich auf mich zählen. Allerdings wäre ich für eine Armbrust oder Pistole dankbar.«

			»Wie wollen wir den Angriff denn mit Schusswaffen abwehren?«, fragte der Mann kopfschüttelnd. »O nein, dieser Mob ist weder mit Bolzen noch mit Kugeln einzuschüchtern. Aber glaubt mir, jeder einzelne dieser Schurken wird es inständigst bereuen, wenn er sich an unserer Tür zu schaffen macht. Wir sind ein achtbares Haus, das einen tadellosen Ruf genießt und das Geld seiner Kunden mit allen nur erdenklichen Mitteln zu schützen weiß. Sollten die Phlagenhurter im Unterschied zu den Söldnern wirklich nicht wissen, dass sie um unsere Niederlassungen einen großen Bogen machen müssen, werde ich ihnen eine entsprechende Lektion erteilen.«

			»Wie das?«

			»Spielt das irgendeine Rolle?«, entgegnete er. »Ihr seid hier in Sicherheit. Macht es Euch also bequem, die Nacht kann sehr lang werden. Ach ja, ehe ich’s vergesse, auf Euch wartet ein Brief. Soll ich ihn Euch gleich aushändigen?«

			»Ja, bitte.«

			»Aber gern, ich hole ihn sofort.«

			Binnen Kurzem war er wieder da und überreichte mir einen schmalen Umschlag, der noch die Kälte der Zustellungsmagie ausstrahlte. Obwohl er Gertrudes Handschrift trug, steckte ich den Brief ungeöffnet in meine Jacke. Draußen schwoll der Lärm immer stärker an.

			»Rückt das Geld raus!«, schrie jemand und hämmerte mit einem schweren Gegenstand auf die Tür ein. »Es gehört uns!«

			Darauf folgte ein weiterer Schlag. Und noch einer. Die Tür erzitterte, hielt aber stand. Ulrike zuckte jedes Mal zusammen.

			»Sie benutzen einen Baumstamm als Rammbock«, teilte uns einer der beiden Hünen mit, der durch einen Spalt in der Tür nach draußen spähte.

			»Das überrascht mich nicht«, bemerkte der Bedienstete von Fabien Clement & Söhne, der seelenruhig etwas in sein Buch eintrug. »Teile ihnen mit, dass sie von mir kein Geld erhalten, und mache ihnen klar, dass ihnen nichts geschieht, wenn sie binnen einer Minute abziehen.«

			»Wird erledigt.«

			»Ludwig!«, fuhr mich Apostel an, dem die Aufregung so zusetzte, dass er fast zu stottern anfing. »Ihr bringt diese Meute nicht zur Vernunft, das weißt du doch selbst! Wir sitzen hier in der Falle! Wenn diese Burschen erst einmal die Tür eingeschlagen haben, schonen sie niemanden!«

			»Ganz ruhig, wir haben nichts zu befürchten.«

			»Dein Wort in Gottes Ohr!«

			»Ganz sicher!«

			Ich wandte mich Ulrike zu, die mit weit aufgerissenen Augen jenen Hünen anstarrte, der die aufgebrachte Menge aufforderte, sich zu trollen.

			»Ihr trinkt ja gar nichts«, sagte ich.

			»Ich habe es mir anders überlegt«, gestand sie achselzuckend. »Ich sollte wohl besser einen klaren Kopf behalten. Ob wir hier jemals lebend herauskommen?«

			»Hier seid Ihr in absoluter Sicherheit.«

			Der nächste Schlag gegen die Tür ließ glatt die Wand wackeln. Die Arbeit des Rammbocks wurde von Schreien aus fünfzig Kehlen begleitet, deren Besitzer sich nun endlich die unermesslichen Reichtümer holen wollten, die in diesem Haus gehortet wurden.

			»Bei allen heiligen Märtyrern!«, jaulte Apostel.

			»Diese Narren!«, stieß ich aus und warf einen Blick auf den Mann von Fabien Clement & Söhne, der jedoch ungerührt den Lauf der Dinge abwartete.

			Der behelfsmäßige Rammbock wurde noch zweimal zum Einsatz gebracht.

			»Sie wollen nicht gehen«, teilte uns der Hüne das mit, was wir eh wussten.

			»Wie bedauerlich«, seufzte der Mann über seinem Buch und legte mit einem Ausdruck unendlicher Trauer die Gänsefeder beiseite. »Dann bleibt mir wohl keine Wahl. Der Bürgermeister hat mir für diesen Fall nämlich klare Anweisungen gegeben.«

			Auf der Straße knisterte und knackte es nun, als würden unzählige Eierschalen zertreten. Kurz darauf trat Grabesstille ein.

			»Haben wir jetzt wieder unsere Ruhe?«, erkundigte sich der unscheinbare Mann bei dem Hünen.

			»Ja«, verkündete dieser mit steinerner Miene, nachdem er durch den Spalt gelinst hatte.

			»Was war das?«, fragte Apostel und wollte schon nach draußen huschen. Auf halbem Weg zur Wand hielt er jedoch inne und schüttelte den Kopf. »O nein, das will ich gar nicht wissen! Der Heilige Joseph sei mein Zeuge, dass ich mir das um keinen Preis der Welt ansehen will!«

			Der zarte Geruch von verbranntem Fleisch stieg mir in die Nase.

			»Sind sie alle tot?«, fragte Ulrike und sah mich entsetzt an.

			»Nein, sie sind geflohen.«

			»Wenn Ihr es sagt«, murmelte sie ungläubig. Tief in ihrem Herzen erging es ihr jedoch wie Apostel: Sie wollte dieser schrecklichen Nacht nicht noch einen weiteren Schrecken hinzufügen.

			»Hier seid Ihr in Sicherheit, Herrin von Demp«, beteuerte ich abermals. »Wartet auf den Morgen und vertraut dem Herrn von Fabien Clement & Söhne. Er wird darauf achten, dass Euch nichts zustößt, und so, wie ich diese Einrichtung kenne, auch alles tun, damit Ihr wohlbehalten bei Eurer Tante eintrefft.«

			»Unbedingt«, bestätigte der unscheinbare Mann. »Die Sicherheit unserer Kunden liegt uns ebenso am Herzen wie die Sicherheit ihres Geldes und ihres Schriftverkehrs. Deshalb braucht Ihr Euch um die Herrin von Demp keine Sorgen zu machen, Herr van Normayenn.«

			»Soll das heißen, Ihr verlasst uns?«, stieß Ulrike aus und sprang vom Stuhl hoch. Vor mir stand ein einziges Häufchen Elend.

			»Leider muss ich im Laufe der Nacht noch einiges erledigen.«

			»Geht nicht!«, rief sie und packte mein Handgelenk. »Lasst mich nicht allein! Mein Vater ist tot! Wenn nun auch noch Ihr …«

			Sie stockte.

			»Alles wird gut werden«, behauptete ich mit sanfter Stimme. »Ich darf meine Aufgaben nicht vernachlässigen, aber seid gewiss, mir wird nichts geschehen. Wenn ich Euch in Sicherheit weiß, werde ich bestimmt mit allen Schwierigkeiten fertig. Allerdings sollte ich schnellstens aufbrechen, solange es draußen noch ruhig ist.«

			Sie seufzte ein paarmal, ließ dann aber meine Hand los, stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte mir einen Kuss auf die Wange. Offenbar selbst über ihr Tun erschrocken, blickte sie mich verschämt an. »Meine Familie und ich stehen tief in Eurer Schuld, Herr van Normayenn«, sagte sie. »Doch die von Demps werden sich erkenntlich zeigen, dessen dürft Ihr sicher sein. Vorerst habt Dank für alles, was Ihr für uns getan habt. Gebt auf Euch acht!«

			»Das werde ich deiner Hexe erzählen«, warf Apostel kichernd ein. »Was du doch für ein edler Ritter bist!«

			»Lasst Ihr mich bitte hinaus?«, wandte ich mich an den Mann von Fabien Clement & Söhne.

			»Aber selbstverständlich, Ihr seid schließlich ein freier Mann, der tun und lassen kann, was ihm beliebt. Gleichwohl würde ich Euch dringend raten, noch ein Weilchen bei uns zu bleiben.«

			»Weil die Sicherheit Eurer Kunden Euch so am Herzen liegt?«

			»Weil wir auf unseren Ruf achten.«

			»Kann ich noch etwas für Euch tun, bevor ich gehe?«, erkundigte ich mich.

			»Bleibt schlicht und ergreifend auch in Zukunft unser Kunde, das reicht völlig. Möge das Glück mit Euch sein, Herr van Normayenn.«

			Auf sein Zeichen hin öffnete mir einer der Hünen die Tür. Sie fiel wieder ins Schloss, kaum dass ich vors Haus getreten war.

			Die Straße hatte sich in einen wahren Friedhof verwandelt. Über diesen streifte Scheuch, der immer wieder mit der Stiefelspitze gegen eine der verbrannten Leichen stieß, fast als könnte er nicht glauben, was mit diesen Burschen geschehen war, die so beherzt versucht hatten, sich fremdes Geld unter den Nagel zu reißen.

			Die fünf Dutzend Tote ließen mich an verbranntes tschergisches Rinderfilet denken. Über den Leichen stieg noch immer bitterer Rauch auf, der mir im Hals kratzte. Keiner der Aufständischen hatte überlebt. Apostel, der sich uns nun doch wieder anschloss, stieß einen gepfefferten Fluch aus und bekreuzigte sich in einem fort, als er mir durch schmale Gassen folgte, in denen es nach Urin und Müll stank. Bis auf Ratten begegnete uns niemand. Die Nager indes flitzten in wahren Heerscharen zu allen Orten, wo sie Blut witterten.

			»Der Kerl hat einen Zauber gewirkt!«, ereiferte sich Apostel. »Einen gottverdammten dunklen Zauber!«

			»Erstaunt dich das etwa?«, fragte ich. »Um Geld zu schützen, gibt es nichts Besseres als ein wenig Magie.«

			»Soll das heißen, du billigst, was dieser Mann getan hat?!«

			»Vermutlich schon. Denn ohne diesen Zauber würden wir zwei uns jetzt vermutlich nicht mehr unterhalten.«

			»Ludwig! Das war Mord! Man wird die Leichen entdecken, dann muss sich dieser Mann für sein Tun verantworten!«

			»Und wem gegenüber, wenn ich fragen darf?«

			»Dem Gesetz gegenüber natürlich. Und auch vor der Kirche!«

			»Stell dich nicht dümmer, als du bist! Glaubst du tatsächlich, Fabien Clement & Söhne hätte für solche Fälle keine Erlaubnis? Und zwar sowohl von der Stadt als auch von der Kirche?«

			»Willst du damit etwa andeuten …?«

			»Apostel, wirklich! Ganz Riapano hat sein Geld bei Fabien Clement & Söhne hinterlegt. Zahllose Fürsten, Adlige, Kriegsherren, Seelenfänger und was weiß ich wer sonst noch – sie alle schleppen ihre Florins, Groschen und Dublonen zu ihnen. Deshalb wird sie niemand behelligen, und schon gar nicht, wenn sie Magie einsetzen, um das ihnen anvertraute Geld zu schützen. Glaub mir, kirchliche wie weltliche Herren nehmen lieber den vorzeitigen Tod von fünfzig Nichtsnutzen in Kauf als den Verlust des eigenen Geldes.«

			Während er noch über meine Worte nachdachte, holte Scheuch uns ein.

			»Am Ende«, brummte Apostel schließlich, »bekommen die Menschen aber doch Wind von der Geschichte.«

			»Mit dem Ergebnis, dass sämtliche Phlagenhurter sie sich eine Lehre sein lassen. Beim nächsten Aufstand wird niemand die Tür von Fabien Clement & Söhne einrammen.«

			»War das in Liesetzk so?«

			»Die Menschen dort waren etwas klüger, weshalb sie diese Lektion nicht zu lernen brauchten. Und auch in Leserberg und Friengbour stürmen Söldner frohgemut Städte, ohne die Häuser von Fabien Clement & Söhne anzurühren. Weil sie nämlich ganz genau wissen, was sie dann erwartet.«

			»Vielleicht hätten wir die Nacht dann besser dort abgewartet«, brummte Apostel. »Allerdings bin ich mir sicher, dass selbst diese harte Nuss früher oder später geknackt wird. Und dann werden sämtliche Geldschränke von Fabien Clement & Söhne leer geräumt.«

			An der nächsten Kreuzung musste ich mich erst einmal orientieren. Düstere, stumme Häuser umgaben mich wie steile Berge.

			»Bis das tatsächlich einmal jemandem gelingt«, ging ich dann auf Apostels Bemerkung ein, »liege ich vermutlich längst im Grab.«

			»Wohin willst du eigentlich? Zum Mühlrad?«

			»Genau.«

			»Aber du hast doch selbst gesagt, dass das Tor geschlossen worden ist.«

			»Inzwischen dürfte es aufgebrochen worden sein. Die Häuser jenseits der inneren Mauer sind ein zu großer Leckerbissen für alle Plünderer, schließlich leben in ihnen keine armen Schlucker. Und so einsam, wie hier alles ist, bin ich mir sicher, dass die Aufständischen schon in Scharen in die Viertel jenseits des Mühlrads eingefallen sind.«

			»Die Einsamkeit hast du dir selbst ausgesucht«, höhnte Apostel. »Hättest du noch schmalere Gassen genommen, wäre uns bis zum Jüngsten Gericht kein einziger Mensch mehr begegnet. Oder höchstens ein paar Kreaturen, die aus Versehen als Menschen bezeichnet werden und die …«

			Er verstummte, denn irgendwo donnerten Kanonen. So gedämpft, wie es krachte, waren die Schüsse aber vermutlich am anderen Ende Phlagenhurts abgegeben worden.

			»Offenbar versucht die Armee doch, diesem Irrsinn Einhalt zu gebieten«, murmelte Apostel.

			»Hoffen wir es.«

			Leider hatten die dunklen und sicheren Gassen irgendwann ein Ende, sodass wir uns wieder in eine Straße vorwagen mussten, in der etliche Feuer loderten. Mindestens sechs Häuser brannten. Die Flammen streckten lange Zungen aus Fenstern und eingeschlagenen Türen, kletterten über Fassaden und fielen über Dächer her. Beim ersten Haus waren bereits die Stützbalken versengt. Polternd krachten die Dachziegel zu Boden, während unzählige orangefarbene Funken zum Himmel aufstoben.

			Die Straße versank in Qualm. Die glühende Hitze hatte sämtliche Lebewesen aus ihr vertrieben, Tote sah ich dagegen mehr als genug. Sie brieten langsam vor sich hin. Und dann waren da natürlich noch die dunklen Seelen …

			Zwei korpulente Fleischvertilgerinnen in langen grauen Röcken und mit verfilztem Haar, in deren bleichen Gesichtern einzig aufgesprungene blaue Lippen einen Mund erkennen ließen, streiften, von den Flammen völlig benommen, zwischen den Leichen umher. Immer wieder hockten sie sich neben eine, um ihr Kraft abzuzapfen. Zum Unglück dieser Kreaturen waren sämtliche Tote zu diesem Zeitpunkt allerdings längst leer gesaugt.

			»Herr im Himmel!«, stieß Apostel angewidert aus. »Wie kommen diese Damen denn hierher?«

			Eine berechtigte Frage. Fleischvertilgerinnen traf man nur selten in einer Stadt an. Das war eigentlich nicht ihr Jagdgrund.

			Sobald sie mich witterten, drehten sie mir ihre antlitzlosen Gesichter zu und trotten mir langsam entgegen. Das machte mich stutzig, denn normalerweise verfügen diese Geschöpfe über einen gesunden Selbsterhaltungstrieb und lassen von uns Seelenfängern die Finger, sofern sie nicht deutlich in der Überzahl sind. Die Feuer mussten ihren Verstand wirklich arg getrübt haben …

			»Ich haue ab«, zischte Apostel, der ganz genau wusste, dass er sich besser nicht in meiner Nähe aufhielt, wenn ich mit Zeichen und Figuren um mich warf.

			Die erste Fleischvertilgerin streckte bereits ihre kräftigen Arme mit den schwarzen Fingern nach mir aus. Ich empfing sie mit einem unbeeindruckten Tritt, packte sie bei den Haaren, wirbelte sie herum und warf sie in eines der brennenden Häuser. Danach riss ich sofort die Arme hoch, um der nächsten Fleischvertilgerin ein rubinrotes Zeichen in die Visage zu schleudern. Sie fiel rücklings zu Boden, sodass ich sie mit dem Dolch erledigen konnte, auch wenn sie mir dabei noch die Jacke an der Schulter aufriss.

			Da ich eine Bewegung in meinem Rücken spürte, brachte ich mich mit einer Rolle vorwärts in Sicherheit, kam dabei jedoch den Flammen gefährlich nahe. Als ich mich wieder umdrehte, verharrte ich wie vom Donner gerührt. Drei weitere Fleischvertilgerinnen lauerten auf mich, mein einziger Fluchtweg hätte mich also durchs Feuer geführt. Einer der reizenden Damen klemmte die Hand eines Menschen im Mund. Wenn ein Frosch ein zu großes Insekt hinunterzuschlucken versucht, gibt er ein ähnliches Bild ab wie diese dunkle Kreatur – mit dem einzigen Unterschied vielleicht, dass ich meinte, die Fleischvertilgerin würde gleich kotzen.

			Damit war klar, warum sie es gewagt hatten, mich anzugreifen: Fünf gegen einen bedeutete eine gewaltige Überzahl für sie.

			Was mich an diesen Kreaturen von jeher verdrossen hat, ist, dass sie eine einmal begonnene Jagd stets zu Ende führen.

			Notgedrungen schleuderte ich eine Figur zur Schwächung aufs Straßenpflaster, eine zweite unmittelbar vor mich und verband schließlich eine dritte mit einem Zeichen, das die gesamte Kraft der mit jedem Herzschlag höher aufzüngelnden Flammen aufsaugen würde. Diese Kraft entlud ich auf das entzückende Trio. Eine der Damen brachte sich zwar noch rechtzeitig in Deckung, die beiden anderen wurden jedoch von einem unsichtbaren Funkenregen getroffen, fingen Feuer und drehten sich wie irr auf der Stelle, bis sie endlich zu Boden sackten. Die dritte Fleischvertilgerin war an einer Figur hängen geblieben, die umgehend alle Kraft aus ihr heraussaugte. Damit war diese Bestie derart langsam, dass ich sie mühelos mit meinem Dolch erledigen konnte. Dieses Schicksal ereilte im Anschluss auch ihre beiden Freundinnen, die bereits wieder aufzustehen versuchten, um sich erneut an mich heranzumachen.

			Blieb noch die, die ich zu Beginn des kleinen Geplänkels in das brennende Haus geschmissen hatte. Sie stolperte bereits wieder halb blind durch die Flammen, getrieben von dem irren Wunsch, mich zu erledigen. Da ich mit dem Dolch nicht an sie herankonnte, schleuderte ich mehrere Zeichen durchs Fenster und hoffte inständig, sie würden diese Kreatur schwächen oder sogar für die nächsten Jahre ausschalten. Ich konnte nämlich leider nicht warten, bis der Brand gelöscht war, um das selbst zu erledigen.

			Als ich meinen Weg fortsetzte, begegneten mir auch wieder Menschen. Am Marktplatz hatten Handwerker die Stände zerlegt und feierten wie toll. Nachdem sie bei einer Weinhandlung die Scheiben eingeschlagen hatten, rollten sie Fässer mit Rebensaft aus Progance heraus, auf dass die Menge sich schadlos daran halten konnte. Der blutrote Saft wurde in Krüge gegossen und verschwand im Nu in den Kehlen der Anwesenden, weshalb die meisten bereits stockbesoffen waren. Ein Dutzend kreischender Frauen in wüster Aufmachung fasste sich bei den Händen und führte um den Schandpfahl, an dem kopfüber Leichen in kostbarer Kleidung baumelten, einen Reigen auf.

			Aus einem Fenster im oberen Stockwerk flogen Stühle aus Edelhölzern, Liegemöbel und Gemälde in Goldrahmen. Selbst eine alte Ritterrüstung landete scheppernd auf dem Platz. Bei jedem einzelnen Stück, das auf dem Pflaster aufschlug, johlte die Menge. Einer der Stühle hatte den Aufprall wie durch ein Wunder heil überstanden. Auf ihm lümmelte sich nun Scheuch, der das Treiben mit leicht gelangweilter Miene verfolgte. Erst als der Schrei einer Frau erklang, kehrte eine gewisse Neugier in sein Gesicht zurück.

			»Ein Adliger!«, brüllte sie, zeigte zum Glück aber nicht auf mich, sondern auf einen Fettwanst, der sich klammheimlich davonstehlen wollte.

			»Aber nein! Ich gehöre doch zu euch!«, jammerte dieser. »Ich bin nicht von Stand!«

			»Für den Kerl hab ich geschuftet!«, überschrie die Frau den verängstigten Mann.

			Ob das der Wahrheit entsprach oder ob sie nur eine alte Rechnung mit ihm begleichen wollte, scherte niemanden. Binnen weniger Sekunden hatten die hier Versammelten das Urteil über den der Zugehörigkeit zum Adel angeklagten Mann gefällt. Vier stämmige Burschen packten den Pechvogel, als wäre er ein Rammbock, und stießen seinen Kopf mit Wucht gegen eine Hauswand. Die Leiche mit dem zerschmetterten Schädel landete auf dem Haufen demolierter Möbel. Nach der Urteilsvollstreckung tanzte und grölte man fröhlich weiter.

			Wenn ich meinem Wunsch nachgegeben und auf dem Absatz kehrtgemacht hätte, wäre ich vermutlich auch verdächtigt worden, ein Adliger zu sein. Daher überquerte ich den Platz also in gebotener Gelassenheit. Tatsächlich scherte sich niemand um mich, obwohl mich kein Zeichen als Handwerker auswies. Das war bei einem Großteil der wütenden Menge allerdings auch nicht der Fall. Doch inzwischen war der erste Blutdurst gestillt. Bevor man weiterwütete, war ein kräftiger Schluck Schnaps vonnöten, weshalb man einstweilen nur auf Menschen in auffällig eleganter Kleidung achtete.

			Ein sommersprossiger junger Bursche hielt mir lachend einen Krug hin, der bis zum Rand mit Rotwein gefüllt war.

			»Auf die Freiheit! Tod den elenden Landräten! Nimm einen Schluck von den Vorräten des Bürgermeisters, mein Freund! Dieser Dreckskerl erhebt keine Einwände mehr! Der ist nämlich für immer verstummt!« Grinsend deutete er mit einer Kopfbewegung auf den Schandpfahl mit den Leichen. »Wenn wir auch noch den Stellvertretenden Bürgermeister erwischen, ist uns der Segen unseres Herrn sicher!«

			Ich verkniff mir jede Bemerkung dahingehend, dass diese Morde den Allmächtigen kaum entzücken dürften, nahm ihm den Krug ab und setzte meinen Weg fort. Scheuch warf mir einen spöttischen Blick zu. Er war momentan der Einzige, der genau wusste, wie sehr mich diese von Blut trunkenen Menschen anwiderten.

			Gegen die ich zu allem Überfluss nicht das Geringste ausrichten durfte.

			»Heute fängt unser Leben erst richtig an!«, brüllte ein baumstarker Glatzkopf, der eine kichernde Frau begrabschte. »Endlich sind wir frei! Endlich tanzen uns diese verdammten Landräte nicht mehr auf der Nase rum! Jetzt entscheiden wir allein, was mit unserm Geld geschieht!«

			»Diese Narren!«, urteilte Apostel kalt, der jetzt zu meiner Überraschung doch wieder auftauchte. »Wie kann man nur so kreuzdämlich sein?! Was meinst du, Ludwig, wann erwachen die aus ihren Träumen?«

			Sobald sie nüchtern waren. Sobald sie sich an diesem kurzen Machtgefühl, am Blut ihrer vermeintlichen Feinde und am Hab und Gut ihrer Mitmenschen überfressen hatten. Nur würde es dann zu spät sein. Der Herzog von Udallen würde diesen selbst ernannten Rächern nie verzeihen, dass sie sich erdreistet hatten, das Todesurteil über ihm treu ergebene Phlagenhurter Adelige zu fällen. Die meisten, die sich hier gerade das Paradies auf Erden ausmalten, waren im Grunde bereits tot. Das wusste ich genauso gut wie Scheuch. Selbst Apostel brauchte ich es nicht zu sagen. Nur denjenigen, die hier gegen jede Ordnung rebellierten, war das noch immer nicht klar.

			»Nie wieder Steuern!«, lallte ein betrunkener Mann, der auf dem Pflaster lag. »Soll der Herzog sich seine Befehle doch in den Hintern schieben!«

			»Freunde!«, übertönte ihn ein Handwerker, der aus einer dunklen Querstraße herausstolperte. »Klaus von den Ofensetzern hat mit seinen Jungs ein paar Seelenfänger gestellt! Jetzt braucht er Hilfe! Wer kommt mit?«

			Doch kaum jemand verspürte den Wunsch, sich vom kostenlosen Wein zu entfernen, weshalb dem Aufruf nur sechs Männer folgten, deren Blutdurst offenbar doch noch nicht gestillt war. Vielleicht verlangte es sie aber auch nach einer ganz besonderen Abwechslung. Ich tauschte einen Blick mit Scheuch, schleuderte den Krug an den Straßenrand und schloss mich der kleinen Gruppe an. Trotz des Gerennes achtete ich darauf, dass niemand meinen Seelenfängerdolch mit dem Saphir am Griff bemerkte.

			»Verfluchte Seelenfänger!«, brüllte ein grauhaariger, nach bitterem Schweiß stinkender Kerl und spuckte aus, während er versuchte, eine alte Luntenschlosspistole zu laden. »Satanslieblinge sind das! Und Stiefellecker der Landräte! Solange die noch leben, wird es nie ein freies Phlagenhurt geben.«

			»Warum nicht?«, fragte ich.

			»Bist du so blöd, oder tust du nur so?! Weil sie dunkle Seelen auf brave Menschen wie uns hetzen! Deshalb musst du die Kerle wegpusten, sobald sie dir begegnen! Sonst ist es zu spät!«

			»Heute haust du am besten eh erst mal auf alle ein, die dir über den Weg laufen!«, stieß der Mann, der uns geholt hatte, ins selbe Horn. »Morgen können wir immer noch sehen, ob es die Richtigen getroffen hat oder ob auch ein paar Falsche darunter sind.«

			»Eine kluge Vorgehensweise«, bemerkte Apostel. »Jedenfalls wenn du darauf erpicht bist, dass irgendwelche Teufelsbraten dich in ihren Reihen aufnehmen.«

			Die Straße endete vor einer Mauer samt Wachtturm und Tordurchgang, offenbar eine uralte Verteidigungsanlage. Vor rund zweihundert Jahren waren hier die Außenanlagen zur Verteidigung von Phlagenhurt verlaufen. Seitdem war die Stadt jedoch gewaltig angewachsen, sodass die einstigen Befestigungen meist niedergerissen und für den Bau von Häusern verwendet worden waren. Hier hatte man jedoch einen Teil beibehalten, um den Weg zum Mühlrad kontrollieren zu können.

			Wenn ich den Aufständischen glaubte, hatten sich im Turm Angehörige der Bruderschaft verschanzt. Davor lauerte der Pöbel, der zwar kein Pulver und keine Kanone besaß, dafür aber Latten und Äxte. Vor dem Turm lagen bereits fünf Leichen, in denen weithin sichtbar Armbrustbolzen steckten.

			Damit hatten die Seelenfänger den Belagerern unmissverständlich zu verstehen gegeben, was sie erwartete, wenn sie den Turm stürmten. Die Handwerker hatten daraufhin erst mal Barrikaden aus umgekippten Karren und Fässern errichtet, um sich hinter ihnen zu verschanzen.

			Apostel, der ja eigentlich nur alle Jubeljahre einmal von sich aus zur Tat schritt, sprang diesmal auf den Turm zu, ohne dass ich ihn hätte darum bitten müssen. Die Handwerker stritten unterdessen hitzig darüber, ob sie sich zu Verhandlungen mit den Seelenfängern herablassen sollten, und wenn nicht, was sie sonst als Nächstes tun könnten.

			»Wir locken sie raus«, schlug ein Mann mit grauer Gesichtsfarbe und Bart vor. »Und murksen sie dann ab!«

			»Die werden keinen Fuß vor die Tür setzen!«, hielt ein Ofensetzer mit buschigen Augenbrauen dagegen. Bei ihm handelte es sich um besagten Klaus, der hier das Sagen hatte. »Und was willst du überhaupt mit diesen Seelenfängern anstellen, Lorgen? Ihre Haut an die Wand deines Pferdestalls nageln? Ich bitte dich! Nein, wir müssen hier durch! Hinter dieser Mauer geht’s zum Mühlrad und damit zu viel Geld. Das klauen jetzt andere, weil wir uns hier unbedingt die Beine in den Bauch stehen müssen. Sollen die Seelenfänger von mir aus ruhig abziehen – Hauptsache, wir kommen durchs Tor!«

			»Wir können doch jedes andere Tor nehmen …«

			»Am Weinrebentor stehen zwei Söldnertruppen. Die haben den Bierbrauern und allen, die sonst noch da durchwollten, bereits ordentlich eingeheizt.«

			Während noch über das weitere Vorgehen gestritten wurde, kamen zwei ungeduldige Burschen auf den glorreichen Gedanken, aus den Barrikaden notdürftige Schilde herzustellen und sich damit dem Turm zu nähern. Der Plan scheiterte im Nu: Aus einer Schießscharte pfiff ein Armbrustbolzen heraus und traf den einen Kerl im Knie. Im Fallen verlor er seinen Schild. Sein Kumpan wich flink zurück und ließ den verletzten Tunichtgut auf dem Pflaster liegen. Dessen Schmerzensschreie gellten durch die Nacht.

			Aber er wurde nicht erschossen.

			Endlich kehrte auch Apostel zurück.

			»Im Turm sind wirklich Seelenfänger«, berichtete er mir. »Ich habe sie aber noch nie gesehen. Als ich ihnen deinen Namen sagte, haben sie jedoch behauptet, dich zu kennen. Sie wollen, dass du zu ihnen kommst.«

			Das ließ sich ja recht gut an.

			»Ich werde mit den Burschen sprechen«, überschrie ich kurzerhand das Palaver um mich herum.

			Sofort verstummten alle und drehten mir die Köpfe zu.

			»Was mischst du dich in unsere Angelegenheiten ein, Albaländer?«, wollte Klaus misstrauisch wissen.

			»Ihr glaubt wohl, ihr seid die Einzigen, die sich in dieser Nacht die Taschen vollstopfen wollen«, erwiderte ich grinsend. »Gebt mir lieber irgendeinen weißen Lappen, dann werde ich diese Seelenfänger davon überzeugen, uns durchs Tor zu lassen.«

			Die Menschen sahen sich ratlos an. Lorgen runzelte voller Argwohn die Stirn. Was die anderen dachten, war klar: Sollten die Seelenfänger ruhig einen blöden Albaländer erschießen, Hauptsache, es traf keinen von ihnen. Und sollte ich mit meiner Mission Erfolg haben, umso besser.

			Einer der Handwerker brachte aus einem der gestürmten Häuser ein Bettlaken und band es an den Schaft einer Guisarme.

			»Dann viel Glück, Albaländer«, sagte Klaus und reichte mir die behelfsmäßige weiße Fahne.

			Sein Ton ließ freilich nicht den geringsten Zweifel daran, dass ich seiner Meinung nach nicht einmal die Hälfte des Weges lebend hinter mich bringen würde. Doch zur allgemeinen Verwunderung gelangte ich – und mit mir Apostel – unbeschadet zum Turm, wo man uns sogar die eisenbeschlagene Tür öffnete.

			Sobald ich ins Halbdunkel eingetreten war, wurde der Riegel klirrend wieder vorgelegt.

			»Was um alles in der Welt hat dich denn hierher verschlagen, van Normayenn?«, fragte mich ein Mann, den ich jedoch nicht erkennen konnte.

			»Könnten wir vielleicht erst mal klären, mit wem ich das Vergnügen habe?«

			»Mit Rabe. Lass uns nach oben gehen, da hält Agnessa die Stellung.« Dann wandte er sich an Apostel. »Und du spring mir nicht ständig vor den Füßen herum.«

			Raschen Schrittes erklomm er die im Schummerlicht kaum erkennbaren Stufen einer Wendeltreppe.

			Rabe war fünfzehn Jahre älter als ich. Wir waren uns ein paarmal in Ardenau begegnet, hatten jedoch nie länger miteinander gesprochen. Er stammte aus Solia und trug das schwarze Haar sowie den Bart nach dortigem Brauch in fein geflochtenen Zöpfen. Rabe war ein sehniger Mann mit dunkler Haut, etwas flachem Gesicht und breiter Nase, den man durchaus für einen barbarischen Reiternomaden hätte halten können, wären da nicht die leuchtend grünen Augen und seine stattliche Größe gewesen.

			Seine Frau Agnessa war klein und pummelig. Sie hatte ein gutmütiges rundes Gesicht und dünnes, früh ergrautes Haar. Als ich sie begrüßte, blieb sie an der Schießscharte stehen und nickte mir nur zu. Agnessa war von Geburt an stumm.

			»Was wollen diese Burschen?«, fragte Rabe unumwunden. »Uns am nächstem Baum aufhängen?«

			»Sie gieren nach den Schätzen der Phlagenhurter, die jenseits des Mühlrades leben. Dieser Turm versperrt ihnen den Weg dorthin. Wenn ihr sie durchlasst, könnt ihr ungehindert abziehen.«

			»Wenn diese Taugenichtse wüssten«, erwiderte er lachend, »dass Agnessa nur noch fünf Bolzen hat, würden sie sich vermutlich nicht so entgegenkommend zeigen. Wie viele lauern da unten?«

			»Etwas mehr als zwanzig. Bis jetzt. Aber wenn erst mal Verstärkung anrückt, fürchte ich, dass sie uns aus diesem lieblichen Türmchen herausprügeln.«

			»Von mir aus sollen sie hier durchziehen«, meinte Rabe schließlich achselzuckend. »Aber sag ihnen, dass sie keinen Fuß in den Turm setzen dürfen!«

			»Wäre das schon mal geklärt«, erwiderte ich. »Wollt ihr über Nacht hierbleiben?«

			»Nein. Wir müssen die Stadt so schnell wie möglich verlassen. Im Norden wird der Abflussgraben an einer Stelle durch die Mauer geleitet, da wollen wir durchschlüpfen. Schließt du dich uns an?«

			»Ich habe Angst, Herr Nikom«, erklang da eine dünne Kinderstimme.

			»Das brauchst du nicht, Martha«, versicherte Rabe. »Alles wird gut, niemand wird dir auch nur ein Härchen krümmen. Wir müssen nur noch ein wenig warten, bis diese bösen Männer weggegangen sind.«

			Erst jetzt fiel mir im Halbdunkel das Mädchen auf. Es mochte vielleicht sechs Jahre alt sein, hatte schwarze Augen und schwarzes Haar und war entsetzlich dünn.

			»Wer ist das?«, wollte ich wissen.

			»Ein Kind mit Gabe. Wir bringen es nach Ardenau.«

			»Äh«, hüstelte Apostel, »ich will mich ja nicht in eure Angelegenheiten einmischen, aber sind das nicht ziemlich viele Kinder mit Gabe in einer Stadt?«

			Bei diesen Worten drehte sich sogar Agnessa zu uns um.

			»Bist du etwa auch wegen eines Kindes in Phlagenhurt?«, wollte Rabe von mir wissen.

			»Ja. Wohnt Martha in der Mauerstraße?«

			»Bei all meinen Vorfahren, ja, das tut sie! Haben wir dir die Kleine womöglich unter der Nase weggeschnappt?«

			»Ihr habt mir bloß Arbeit abgenommen«, erwiderte ich mit einem Blick auf Walters verängstigte Tochter. »Habt ihr euch um die nötigen Papiere gekümmert?«

			»Sind alle unterschrieben und gesiegelt.«

			»Was ist mit Marthas Mutter? Wollte sie die Kleine nicht begleiten?«

			»Ich habe nirgends eine Mutter gesehen«, antwortete Rabe leise, damit Martha ihn nicht hörte.

			»Wer hat dann die Erlaubnis unterschrieben? Ihr Vormund? Ein Priester?«

			»Nein, ihr Vater.«

			Sogar Apostel klappte der Unterkiefer runter.

			»Ihr Vater?«, fragte ich möglichst gelassen zurück. »Bist du dir da sicher?«

			»Natürlich! Und sonst hätte ich ja wohl auch die ganzen Unterschriften und Siegel nicht!«, empörte sich Rabe. »Oder gibt es da noch was, das wir nicht wissen?«

			Doch bevor ich antworten konnte, verlangte Agnessa mit wilden Gesten nach unserer Aufmerksamkeit, um uns zu bedeuten, wir sollten das Geschwafel endlich einstellen und uns mit diesen Aufständischen auseinandersetzen.

			Apostel hätte sie daraufhin beinahe angefahren, denn genau wie ich musste er die Neuigkeit, dass sich Walter in der Stadt aufhielt, erst mal verdauen.

			»Kommt mit«, kam ich einem Wutausbruch seinerseits jedoch zuvor.

			Ich musste den erhitzten Phlagenhurtern schleunigst mitteilen, unter welchen Bedingungen sie das Tor passieren durften, denn wenn ich noch länger trödelte, ging mir Walter womöglich durch die Lappen.

			»Du willst dich uns wirklich nicht anschließen?«, fragte Rabe zum wiederholten Mal.

			Wir standen vorm Turm. Sämtliche Belagerer hatten sich verzogen, Agnessa strich Martha immer wieder beruhigend übers Haar.

			»Nein, ich muss in der Stadt noch etwas erledigen.«

			»Wir sehen uns in Ardenau«, sagte Rabe und drückte mir zum Abschied die Hand. »Gib auf dich acht!«

			»Dito.«

			Agnessa nickte mir zu und bildete dann mit der Armbrust im Anschlag die Spitze dieses kleinen Zuges. Als die drei um die nächste Ecke gebogen waren, räusperte sich Apostel.

			»Wie dir nicht entgangen sein dürfte«, setzte er in salbungsvollem Ton an, »habe ich deine Autorität in Anwesenheit deiner Kollegen nicht in Zweifel gezogen. Nun aber gedenke ich nicht, mit meiner Meinung länger hinterm Berg zu halten. Du hast hier in Phlagenhurt nichts mehr verloren! Cristinas letzter Wunsch ist erfüllt, Martha befindet sich auf dem Weg nach Ardenau. Deshalb setzt du dein Leben aufs Spiel, wenn du noch länger in dieser elenden Stadt bleibst. Und es grenzt an nackten Wahnsinn, eine Begegnung mit diesem mistigen Zauberer herbeizuführen.«

			»Ich habe noch ein paar Fragen, und die kann mir nur Walter beantworten.«

			»Das Hirn wird er dir wegbrutzeln, dein Walter.«

			»Nicht, solange ich Gertrudes Ring trage. Und selbst ohne ihn bin ich schon mit Walter fertig geworden.«

			»Mhm, mit dem Ergebnis, dass seine Visage jetzt eine Narbe ziert, für die er dich noch mehr hasst. Ludwig, hör mal, ich will wirklich nicht, dass du in diesem kreuzdämlichen Phlagenhurt verreckst. Und noch ist es nicht zu spät, Fersengeld zu geben.«

			»Du vergisst den Schmied, mein Freund. Den Schmied der Seraphimdolche, der in Cruso ein furchtbares Gemetzel angerichtet hat und der Jagd auf unsere Seelenfängerdolche macht«, erwiderte ich und schlüpfte durch das Tor, durch das eben auch Klaus und seine Kumpane gestürmt waren. »Walter weiß mehr als jeder andere über ihn.«

			»Zum Teufel aber auch mit diesem Walter!«, polterte Apostel, der mir aber dennoch nacheilte. »Du bist doch bloß sauer auf ihn, weil er abgehauen ist und Cristina verraten hat!«

			»Da irrst du dich nun wirklich ganz gewaltig«, widersprach ich. »Ich habe nicht die Absicht, diesen Vorfall auch nur mit einem einzigen Wort zu erwähnen. In unserem Gespräch wird es ausschließlich um den Schmied gehen.«

			»Oh, Walter wird dir bestimmt das ganze Leben dieses Kerls schildern – wenn du ihn erst mal an einen Stuhl gefesselt hast und beginnst, ihm jeden Finger einzeln abzusäbeln!« Als ich Apostel daraufhin nur mit einem finsteren Blick bedachte, riss er bloß die Hände hoch. »Schon gut, ich halte ja meinen Mund!«

			Zumindest vorübergehend stiefelten wir tatsächlich schweigend die verlassene Straße hinunter. Die Häuser hier waren, warum auch immer, bislang unversehrt geblieben.

			»Glaubst du etwa, Walter sitzt gemütlich zu Hause und wartet auf dich?«, unternahm Apostel dann doch den nächsten Versuch, mich von meinem Vorhaben abzubringen. »Der ist doch längst abgezischt!«

			»Gut möglich – aber mit Sicherheit wissen wir das erst, wenn ich ihm einen Besuch abgestattet habe. Aus diesem Teil der Stadt führen nur zwei Tore hinaus. Eines halten die aufständischen Phlagenhurter, eines die Söldner. Deshalb gehe ich davon aus, dass er noch in der Stadt ist und …« Ich verstummte, blieb stehen und sah Apostel nachdenklich an.

			»Was ist?!«, fragte er misstrauisch.

			»Könntest du mir nicht einen winzigen Gefallen tun?«

			»Wenn ich dich fesseln und aus der Stadt schleifen könnte, hätte ich das längst getan«, grummelte er. »Vielleicht sollte ich mal Scheuch dazu anstiften …? Aber Spaß beiseite, worum geht’s?«

			»Könntest du dich am Weinrebentor umschauen und mir Bescheid geben, wenn Walter da auftaucht?«

			»Wo bitte liegt denn dieses Tor? Beim Heiligen Paulus, ich bin zum ersten Mal in dieser Stadt, vergiss das nicht!«

			»Wenn du der Mauer folgst, stößt du früher oder später darauf.«

			»Auf meine alten Tage hätte ich eigentlich etwas Ruhe und Behaglichkeit verdient!«, zischte er. »Aber lass dich mal mit einem Seelenfänger ein, dann bist du ein für alle Mal um jede Hoffnung auf Beschaulichkeit gebracht. Nun gut, Ludwig, tu ich dir mal wieder einen Gefallen.«

			»Damit stehe ich tief in deiner Schuld.«

			Doch selbst mit diesen Worten vermochte ich Apostel heute nicht zu beschwichtigen. Noch immer über meine »ewige Dummheit« und diese nicht enden wollende Nacht erbost, stapfte er mürrisch davon. Ich ließ eine gute Minute verstreichen, ehe ich im Schatten der Mauer meinen Weg fortsetzte, unablässig darauf bedacht, nicht die Aufmerksamkeit der Phlagenhurter auf mich zu lenken. Das war vielleicht eine übertriebene Vorsichtsmaßnahme, denn inzwischen hatte sicher auch der Letzte sein Mütchen gekühlt, und sämtliche offenen Rechnungen waren beglichen worden. Vermutlich waren die Aufständischen jetzt aber weniger auf Blut als vielmehr auf Geld erpicht. Doch wie heißt es so schön: keine Regel ohne Ausnahme …

			Denn inmitten einer Herde von Schafen gieren tollwütige Hunde lange nach Beute und bleiben gefährlich. Wer ihnen über den Weg läuft, riskiert Kopf und Kragen. Eine Schlägerei wollte ich jedoch um jeden Preis vermeiden, da sie mich wertvolle Zeit gekostet hätte.

			Eine Brücke führte zu dem Tor, das den alten Teil der Stadt schützte. Im Wasser machte ich dunkel treibende Leichen aus. Der Wind trug den Gestank von Blut heran, sodass ich fast meinte, ich näherte mich einem Schlachthof, nicht dem Viertel der Reichen.

			Die Soldaten, die das Tor eigentlich bewachen sollten, waren samt und sonders mit Äxten und Forken niedergemetzelt worden. Ein blutjunger Bursche hatte es nicht einmal mehr geschafft, seinen Brustpanzer anzulegen, bevor er gemeuchelt worden war. Nun saß er gegen die Mauer gelehnt da und starrte mit gläsernen Augen ins Nichts. Ein streunender Hund beschnupperte vorsichtig das Gesicht eines anderen Toten, ohne dass ihn irgendwer fortjagte.

			Die Handwerker, die das Tor nun »bewachten«, leerten zu meinem Glück gerade ein Fässchen Wein.

			Für mich interessierten sie sich folglich ebenso sehr wie für den Hund, der sich an den Leichen satt fressen wollte. Immer wieder begegneten mir Horden von Menschen, die aus Häusern und Läden sämtliche wertvollen Gegenstände herausschleppten, allen voran in Silber gefasste Ikonen. Auf den Straßen kam es regelmäßig zu Schlägereien um die Beute. Weiber rafften ihre blutbefleckten Röcke, um darin Silbergefäße fortzuschleppen, ein sternhagelvoller Mann knallte immer wieder seinen Kopf gegen eine Hauswand, zwei andere Kerle, die ebenso abgefüllt waren wie er, hockten neben ihm und wetteten, wie lange der Schädel das noch aushalten würde. Scheuch beobachtete diese seltsame Form der Selbsttötung ebenfalls voller Neugier. Offenbar erlebte er eine solche Narretei zum ersten Mal, was ihn geradezu mitfiebern ließ.

			Sofort überprüfte ich den Zustand meines Animatus und vergewisserte mich, dass er keinen Unsinn anstellen würde. Doch trotz all der Leichen um ihn herum hatte er die Kontrolle über sich nicht verloren. Ob er sich in dieser Nacht damit begnügte, sich an dem Furor und der Furcht zu laben, an all den finsteren Gefühlen, die durch die Stadt waberten?

			Vom Dach eines Hauses in der Nähe des Tors gab nun jemand einen Schuss ab. Schon in der nächsten Sekunde knallte eine Frau in zerrissenem Nachthemd aufs Straßenpflaster. Ganz kurz verstummte die Meute und blickte hoch zum Dach, dann brach der Tumult wieder los, schließlich war ja nichts Besonderes geschehen …

			»He!«, rief ich und packte einen pickligen Burschen, der einigermaßen harmlos aussah, bei der Schulter. »Wie komme ich in die Mauerstraße?«

			Wenn es sich irgend vermeiden ließ, wollte ich heute Nacht nicht aufs Geratewohl durch Phlagenhurt streifen.

			»Wohnen da etwa Freunde von dir?«, blaffte mich das Pickelgesicht an.

			Wenn ich die Frage bejahte, würde mich das den Kopf kosten, denn der Mob würde niemandem gegenüber Gnade zeigen, der dort wohnte, und niemanden schonen, der mit den Menschen dort auf vertrautem Fuß stand.

			»Nein. Ich suche Klaus und Lorgen«, log ich. »Angeblich sind sie da.«

			»Den Weg kannst du dir sparen, denn da ist schon alles ausgeräumt. Wenn du trotzdem hinwillst: immer geradeaus, an der sechsten Kreuzung rechts, dann bis zur Mauer. Rechter Hand kommt dann die Straße, kannst du gar nicht verfehlen.«

			Abermals musste ich Gassen voller Leichen durchqueren. Durch sämtliche Abwasserkanäle schoss Blut, sonst hörte ich nur noch meine Schritte. Kein Röcheln, kein Stöhnen von Verwundeten, keine Bitten um Hilfe. Wer auch immer überlebt hatte, der hatte sich bereits in Sicherheit gebracht. Oder zog es vor, nicht bemerkt zu werden. Das Viertel lag so reglos da, als wäre ein tödlicher Sturm hindurchgefegt, als hätte eine Naturgewalt in ihm gewütet, der ein Mensch nichts entgegenzusetzen hatte.

			Aber recht bedacht, traf das den Nagel ja auf den Kopf. Immer wieder sah ich mich um, lauschte und spähte ins Dunkel. Im fahlen Licht eines noch glimmenden Schuppens machte ich eine Greisin aus, die vor ihrem Haus auf einem Tisch lag. Jemand hatte ihr die Kehle durchgeschnitten. Unaufhörlich tropfte ihr Blut in eine Schüssel unterm Tisch, sodass der rote Saft längst die Erde tränkte.

			Aus dem Gebäude daneben drang Lärm, der eine Ratte aufschreckte. Verängstigt huschte sie davon. Doch ein blauer Funke stob aus einem offenen Fenster und holte den Nager ein. Danach zeugten nur noch der Schwanz und verklumpte Knochen von dem Tier.

			Instinktiv wich ich in den Schatten zurück. Kurz darauf stapfte eine Frau aus dem verkohlten Haus, die sich einen dicken Schal bis hoch zur Nasenspitze gezogen hatte. Sie gab einige Kräuter auf das Gesicht der Greisin, beugte sich über die Frau und küsste die toten Lippen. Sofort fingen die gelblichen Hände der Toten an zu zittern, und zischend entwich Luft aus ihrer Kehle. Die Frau erhob sich …

			Auf Zehenspitzen eilte ich davon. Von dieser Frau entdeckt zu werden, das hätte mir gerade noch gefehlt. In Nächten wie dieser tauchen schließlich nicht nur allerlei kleine Teufelsbraten auf, sondern auch echte Ungeheuer. Das, was ich eben gesehen hatte, war die Arbeit einer Hockserin. Mit einem solchen Geschöpf hatte ich es bereits einmal zu tun bekommen. Damals hatte ich die Begegnung nur durch ein Wunder überlebt. Deshalb wollte ich mein Schicksal bestimmt kein zweites Mal herausfordern. Sollte sich die Inquisition doch um das Biest kümmern! Diese Kirchenherren behaupteten ja ständig, es gebe seit Jahr und Tag keine Hockser mehr …

			Ich sah mich noch mehrmals um, denn ich fürchtete, die Hockserin würde die Magie des Dunkelwalds in meinem Blut wittern. Doch wie es schien, sollte mir auch bei meiner zweiten Begegnung mit einer solchen Kreatur das Glück hold sein.

			Zu beiden Seiten der Mauerstraße standen Ahornbäume. Inzwischen war hier alles ruhig, doch eingeschlagene Fenster und Türen bezeugten, dass die Meute auch in dieser Gegend ihr schauerliches Werk verrichtet hatte. Walters Haus sprang mir sofort ins Auge. Geschützt von einem hölzernen Zaun und mit grünen Läden vor den Fenstern, zeigte die Fassade eine geschnitzte Weinranke. In den westlichen Fürstentümern bedeutete dieses Zeichen, dass in dem Haus ein kleiner Kaufmann lebte.

			Damit bestanden kaum Aussichten, Walter noch vorzufinden, denn nur ein ausgemachter Dummkopf hätte darauf gewartet, dass der Pöbel bei ihm auftauchte und sein Haus plünderte.

			Aber Cristina hatte mich nicht nur darum gebeten, Walters Tochter nach Ardenau zu bringen, sondern auch ein Buch erwähnt, das unter den Dielen versteckt war. Dies sollte ich besorgen. Doch auch in diesem Fall überließ ich mich keinen falschen Hoffnungen: Wenn das Buch tatsächlich wichtig für Walter war, hatte er es mitgenommen. Trotzdem musste ich mich davon mit eigenen Augen überzeugen. Leider hatte mir Cristina nicht mehr verraten können, in welchem Zimmer ich suchen sollte, weshalb ich wohl den ganzen Boden würde abklopfen müssen.

			Erdgeschoss und erster Stock, sechs Räume, die Küche mitgerechnet. Unter meinen Füßen knirschten die Glassplitter der eingeschlagenen Fensterscheiben. Der Wind bauschte die fliederfarbenen Gardinen, Zugluft pfiff am umgekippten Mobiliar vorbei, strich über zerschlagenes Geschirr und zerfetzte Gemälde hinweg.

			Das Versteck entdeckte ich dann im ersten Stock, in dem kleinen, dunklen Zimmer Marthas, dem einzigen Raum, der einigermaßen unbeschadet wirkte. Sobald ich das Bett zur Seite gerückt hatte, fiel mein Blick auf ein kleines Fach im Boden. Es war leer.

			»Verflucht!«, stieß ich aus.

			Was für ein Reinfall!

			Ich stapfte ins nächste Zimmer – und dort erwartete mich bereits die Frau mit dem Schal. Sie stellte einen umgeworfenen Hocker auf, nahm Platz, goss sich etwas Wasser in ein wie durch ein Wunder heil gebliebenes Glas und nippte daran. Sofort wandte ich meinen Blick ab.

			»Du bist klüger, als ich vermutet habe«, bemerkte sie gickelnd. »Nicht nur, dass du mir aus dem Weg gehst, nein, du vermeidest es sogar, mich anzusehen. Anscheinend weißt du ganz gut, wozu eine Hexe imstande ist.«

			»Einer Hexe würde ich jederzeit in die Augen schauen«, entgegnete ich, während ich fieberhaft überlegte, wie ich nach unten gelangte, um von dort aus durch ein Fenster zu fliehen. »Bei einer Hockserin verhält sich die Sache aber ganz anders.«

			»Wer bist du, Albaländer?«

			Wortlos schlug ich meine Jacke auf, damit sie meinen Dolch sehen konnte.

			»Ein Seelenfänger also. Das wird ja immer interessanter.«

			»Warum bist du mir gefolgt?«

			»Als ob du die Antwort darauf nicht kennen würdest!«, höhnte sie. »Um dich zu töten, natürlich. Du hast Dinge gesehen, die du besser nicht hättest sehen sollen. Deshalb darf ich dich nicht am Leben lassen. Selbst wenn du ein Seelenfänger bist, nicht.«

			In meinem Rücken nahm ich eine Bewegung wahr. Damit war mir leider auch die Flucht nach unten unmöglich gemacht, denn in der Tür stand nun die Greisin mit der aufgeschlitzten Kehle.

			»Ich hege dennoch die feste Hoffnung, dieses Haus wohlbehalten zu verlassen«, erwiderte ich lächelnd, denn mittlerweile hatte sich Scheuch hinter der Hockserin aufgebaut und seine Sichel gezogen.

			»Darf ich erfahren, was dir Grund zu dieser Annahme gibt?«

			»Mein Animatus. Dreh dich mal um, dann siehst du ihn.«

			Als die Hockserin sich umwandte, starrte sie Scheuch kurz an, trank in schönster Gelassenheit das Wasser aus und stellte das Glas auf dem Boden ab.

			»Ich bin beeindruckt«, erklärte sie dann. »Dabei heißt es doch immer, Seelenfänger könnten diese Dreckskreaturen nicht ertragen. Gut, einigen wir uns also friedlich. Ich werde die Stadt verlassen haben, bevor du irgendwem etwas von mir erzählen kannst.«

			»Früher oder später kommen dir die Caliquere eh auf die Spur. Dann bist du erledigt. Genau wie die anderen Hockser, die es in letzter Zeit erwischt hat.«

			Daraufhin stand sie auf und trat so dicht an mich heran, dass mir der Geruch ihrer Haare in die Nase stieg. Der süßliche Duft von Zuckerkuchen – und fremdem Blut.

			»Diese Burschen haben mich in den letzten neunundvierzig Jahren nicht erwischt, da wird es ihnen auch in Zukunft nicht gelingen, schließlich bin ich eine vorsichtige Frau. Du weißt ja nicht mal, wie ich aussehe, denn du bist nicht Manns genug, mir in die Augen zu schauen.«

			Diesen Köder schluckte ich natürlich nicht. Ein verächtliches Lachen ausstoßend, trat die Hockserin einen Schritt zur Seite und bedeutete mir, dass ich gehen könne. Diesmal nahm ich die Einladung an.

			»Bist du wegen der Kleinen gekommen?«, rief sie mir noch hinterher. »Wegen der Mutter? Oder des Vaters?«

			»Ich wollte zu Walter«, antwortete ich. »Er ist mein Freund.«

			»Dann kümmere dich schon einmal um die Totenmesse, Seelenfänger. Die hat dein Freund jetzt nämlich bitter nötig.«

			»Ist er tot?«

			»In Bälde wird er es sein. Die Inquisition hat ihn sich geschnappt. Narren wie er tappen doch in jede Falle, die man ihnen stellt.«

			Daraufhin brach sie abermals in Gelächter aus.

			Vor einer Kirche, die erstaunlicherweise noch nicht dem Erdboden gleichgemacht worden war, lungerte ein Betrunkener herum. Bei ihm erkundigte ich mich zu Scheuchs ausgesprochenem Amüsement, wie ich zur Inquisition käme. Da es aber außer vier toten Soldaten vorm Zaun einer Grünanlage sonst weit und breit niemanden gab, nahm ich den Spott meines Animatus in Kauf, denn im Unterschied zu den Leichen brachte der Schluckspecht noch einen Ton heraus.

			»Jo! Rechts!«, krächzte er, drehte sich um und schnarchte los. Wenn er morgen aufwachte, dürfte er sich in höchstem Maße darüber wundern, was in Phlagenhurt geschehen war. Falls er denn aufwachte. Schließlich streifte noch eine Hockserin in der Nähe herum.

			»Danke, dass du mir eben geholfen hast«, wandte ich mich an Scheuch.

			Er nickte mir huldvoll zu.

			»Aber das hast du doch nicht aus reiner Menschenfreundlichkeit getan, oder? Die Stargas, der Herr Alexander, jetzt die Hockserin … Präsentierst du mir irgendwann die Rechnung für all die Dienste, die du mir geleistet hast? Und werde ich sie überhaupt bezahlen können?«

			Er zuckte nur die Achseln, fast als wollte er sagen: Warten wir’s ab.

			Mir war völlig schleierhaft, wie Walter den Hunden des Herrn hatte in die Hände fallen können. Gut, einerseits freute mich das natürlich, denn nun bekam er seine verdiente Strafe. Andererseits würde ich jetzt kaum noch Antworten auf meine Fragen erhalten …

			Ich kletterte auf die Mauer des Mühlrads. Von hier oben war der westliche Teil der Stadt hervorragend zu erkennen. Die vor knapp dreihundert Jahren erbaute Kathedrale ragte dunkel auf. Vermutlich hatte die Inquisition ihren Sitz in der Nähe dieses Gotteshauses. Zumindest in den westlichen Fürstentümern pflegte man diese Tradition. Dort brauchte man nur zur nächsten Kathedrale zu gehen, wenn man einen Hund des Herrn suchte.

			Allmählich zog der Tag herauf. Der Himmel nahm eine fahlgraue Farbe an und kündete einen unwirtlichen Regentag an. Den ersten in diesem Jahr.

			Als ich meinen Weg fortsetzte, wollten mir zwei Soldaten allen Ernstes mein Geld stehlen. Da sie sich aber nicht allzu geschickt anstellten, fügte ich dem einen der beiden mit meinem Säbel mühelos eine Fleischwunde am Arm zu, woraufhin beide den Rückzug antraten. Der verletzte Bursche jaulte, sein Kumpan ließ Verwünschungen auf mich niederregnen, aber mein Säbel hielt sie mir verlässlich vom Leibe.

			In dem Haus rechts der Kathedrale brannte Licht, am Tor wartete eine vierspännige Kutsche. Diener luden Kisten aufs Wagendach. Sechs Männer, jeweils im schwarzen Umhang und mit breitkrempigem Hut, hatten sich mit Fackeln rings um die Kutsche herum aufgebaut.

			Vor der Kathedrale trieben sich weder Aufständische noch Soldaten herum, ja, nicht einmal Menschen, die im Gotteshaus Schutz suchen wollten, waren zu sehen. Die Tür der noch unvollendeten Kirche, in der aber bereits Gottesdienste abgehalten wurden, war völlig unversehrt. Trotz des allgemeinen Aufruhrs, trotz des Wahnsinns der vergangenen Nacht, trotz des überall strömenden Blutes und des allgegenwärtigen Todes hatte sich keiner der Vandalen zu diesem großen Platz vorgewagt. Mit Gottesfurcht allein ließ sich das nicht erklären, mit Angst aber schon.

			Und zwar mit der Angst vor denjenigen, die in den Kellern des benachbarten Hauses ihr Werk verrichteten. Denn selbst die größten Einfaltspinsel wussten, dass man durchaus seinen Nachbarn umbringen und seinen Freund bestehlen konnte, dass man den Bürgermeister am nächsten Baum aufhängen und die Geduld des Herzogs auf die Probe stellen konnte – aber dass man sich auf gar keinen Fall mit der Inquisition anlegte. Das endete nie gut. Die Hunde des Herrn kitzelte nur, wer mit dem Leben bereits abgeschlossen hatte.

			Während ich mich dem Haus näherte, behielten mich die sechs Fackelträger scharf im Auge. Kurz bevor ich die Kutsche erreichte, trat einer von ihnen mit gezogenem Degen auf mich zu.

			»Verschwinde von hier!«, herrschte er mich an.

			»Ich bin ein Seelenfänger und muss mit einem Inquisitor sprechen.«

			Unentschlossen überlegte er, was er tun sollte, und senkte schließlich den Degen.

			»Hole Vater Leonhard«, wandte er sich an einen anderen Fackelträger.

			Nun setzte auch noch kalter Nieselregen ein. Sobald Tropfen auf die Fackeln fielen, zischten sie und fingen an zu blaken. Immerhin zog der neue Tag weiter herauf. Phlagenhurt schälte sich in sämtlichen Schattierungen von Grau aus dem Dunkel der Nacht. Im Osten der Stadt wurde nach wie vor geschossen, wenn auch längst nicht mehr so eifrig. Die Viertel im Westen lagen hinter dem Rauch der erlöschenden Feuer verborgen.

			Nach einer halben Ewigkeit tauchten endlich vier Männer in den grauen Kutten der Heiligen Inquisition auf. Ihnen folgten zwei Kolosse mit Lederkappen, die Walter mitbrachten. Seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er fürchterlich abgemagert, sodass seine Gesichtszüge nun viel schärfer hervortraten. Auch sonst machte er keinen guten Eindruck. Seine Augen waren gerötet, die Wangen eingefallen, die Lippen aufgeschlagen. In seinen Bartstoppeln klebte getrocknetes Blut. Dennoch ging er aufrecht, wenn auch mit nur winzigen Schritten, denn seine Füße waren aneinandergekettet. Seine Hände hatte man ebenfalls in Eisen gelegt, den Kopf umspann ein stählerner Ring, der sich genauso schmerzvoll in seine Haut bohrte wie der Dornenkranz, den man Jesus aufs Haupt gedrückt hatte.

			Als Walter mich bemerkte, flackerte etwas in seinen Augen auf. Sofort senkte er den Blick. Seine beiden grobschlächtigen Begleiter stießen ihn in die Kutsche und nahmen links und rechts von ihm Platz. Dass hier ein Gefangener weggebracht wurde, darauf kam so schnell wohl niemand, nahm sich der Wagen doch sehr prachtvoll aus, und die Fenster waren ja auch nicht vergittert. Doch wenn Eile geboten war, durfte selbst ein Ketzer auf gut gepolsterten Bänken Platz nehmen …

			Einer der Inquisitoren, ein großer, feister Mann mit vollen Lippen, spärlichem Haar und einem eimerartigen Kopf, trat an mich heran.

			»Ich bin Vater Leonhard«, stellte er sich vor, »der Generalinquisitor von Phlagenhurt.«

			»Ludwig van Normayenn.«

			»Freut mich, Herr Seelenfänger, auch wenn wir uns nicht gerade unter glücklichen Umständen kennenlernen. Hochmut und Lüsternheit haben sich dieser Stadt bemächtigt.«

			»Und auch das Böse hat leider Einzug gehalten. Ich möchte einen Fall übler Ketzerei melden.«

			»Übersteigt dieser Fall tatsächlich all das, was wir in der vergangenen Nacht miterleben mussten?«, fragte er, und ein trauriges Lächeln umspielte seine Lippen. »Die Engel müssen ihre letzten Tränen vergossen haben, als sie vom Firmament aus beobachteten, wie sonst so friedliche Menschen einander abschlachteten. Was also hat es mit Eurer Geschichte auf sich?«

			»Mir ist eine Hockserin begegnet.«

			Mit dieser Meldung hoffte ich den Abtransport Walters noch zu verhindern, denn ich musste um jeden Preis mit ihm sprechen.

			Vater Leonhard runzelte die Stirn und sah mich forschend an.

			»Der Seelenfänger lügt nicht«, flüsterte ihm ein anderer Inquisitor zu. »Oder vielmehr glaubt er aufrichtig, eine solche Kreatur beobachtet zu haben.« Daraufhin wandte er sich mir zu. »Der letzte Hockser wurde vor achtzig Jahren in Riapano verbrannt. Seid Ihr sicher, dass es nicht bloß eine Zauberin gewesen ist, die dunkle Magie eingesetzt hat?«

			»Den letzten Hockser habe ich verbrannt. Und zwar im letzten Jahr in einem der Kantonsländer. Dabei sind auch einige Caliquere ums Leben gekommen«, hielt ich ihm entgegen. »Mein Bericht über den Vorfall liegt Riapano vor. Und ich nehme doch an, dass man auch die Inquisitoren in anderen Gegenden davon in Kenntnis gesetzt hat.«

			Vater Leonhards Gesicht wurde daraufhin noch finsterer, was mir verriet, dass er über die Geschichte im Bilde war, mir gegenüber jedoch nicht zugeben wollte, dass die offizielle Version der Inquisition unhaltbar geworden war.

			»Wenn es in Vals einen Hockser gegeben hat«, fuhr ich leise fort, »warum dann nicht auch hier?«

			»Sobald ich in der Hauptstadt eintreffe, werde ich den Oberinquisitor Udallens davon unterrichten.«

			Das kam mir, gelinde gesagt, geradezu leichtsinnig vor.

			»Es ist nicht einfach, einen Hockser auszuschalten, Herr van Normayenn«, fuhr Leonhard denn auch fort, als er den fragenden Ausdruck in meinem Gesicht bemerkte. »Und in einer Stadt, in der gerade ein Aufstand tobt, ist es nachgerade unmöglich. Mit den Mitteln, die mir zur Verfügung stehen, richte ich nichts aus. Es ist unser Herrgott, der allmächtig ist. Und der in seiner unendlichen Weisheit entschieden hat, dass wir es nicht sein sollen. Seid versichert, wir werden unseren Pflichten nachkommen, stürzen uns jedoch nicht sehenden Auges ins Verderben. Obendrein müssen wir uns zunächst um den Ketzer in der Kutsche kümmern. Ihn dürfen wir nicht unbeaufsichtigt lassen, nur weil wir hoffen, noch einen zweiten festzusetzen.«

			»Ist dieser Mann wirklich gefährlicher als die Hockserin?«

			»Das gewiss nicht. Gleichwohl hat er schwere Schuld auf sich geladen. Dieser Zauberer hat die Menschen in Cruso auf dem Gewissen. Habt Ihr von der Geschichte gehört?«

			»Ja.«

			»Er muss verhört werden, Reue zeigen und dann durch das reinigende Feuer gehen. Der Oberinquisitor wird Riapano jedoch auf jeden Fall Meldung machen. Schon bald werden Caliquere in Phlagenhurt eintreffen. Sie werden die Hockserin aufspüren, selbst wenn sämtliche Spuren erkaltet zu sein scheinen, und diese Kreatur mit Sicherheit vernichten. Nicht heute und vielleicht auch nicht morgen, doch ohne jeden Zweifel werden sie am Ende obsiegen.«

			Mit einer angedeuteten Verbeugung gab er mir zu verstehen, dass dieses Gespräch für ihn beendet war, und trat entschlossen an die Kutsche heran.

			»Vater Leonhard«, rief ich. »Ob es in Eurem Wagen wohl noch ein Plätzchen gibt? Immerhin verlasst Ihr die Stadt …«

			Er sah einen seiner Kollegen fragend an.

			»Ich kann Euch sicher und wohlbehalten aus Phlagenhurt herausbringen«, wandte er sich schließlich wieder an mich. »Mehr jedoch auch nicht. Tut mir leid, aber sobald wir die Stadt verlassen haben, trennen sich unsere Wege wieder.«

			Wahrscheinlich wollte er nicht, dass irgendjemand erfuhr, in welches Verlies er Walter brachte.

			»Das würde mir vollauf genügen.«

			»Stört es Euch auch nicht, die Kutsche mit einem Ketzer zu teilen?«

			»Damit kann ich mich abfinden.«

			Als ich einstieg, zog Walter amüsiert die Augenbrauen hoch, sagte jedoch kein Wort. Die beiden Riesen hatten ihn fest in der Zange. Obwohl die Kutsche äußerst geräumig war, fragte ich mich doch, wo diese beiden Kerle eigentlich ihre langen Arme und Beine ließen. Dann stieg auch noch Vater Leonhard ein – was selbst für dieses Gefährt zu viel war.

			Walter verzog beim Anblick des Inquisitors angewidert das Gesicht.

			»Falls du glaubst, mich mit deiner verächtlichen Miene zu beeindrucken, irrst du«, ließ Leonhard ihn wissen. »Bete lieber für die Erlösung deiner Seele und bereue, dunkle Zauber eingesetzt zu haben. Dann wird man sich dir gegenüber gnädig zeigen.«

			»Ich habe eine offizielle Erlaubnis für meine Zauber.«

			»Die ist aufgehoben worden. Obendrein ist dir niemals erlaubt worden, Menschen zu ermorden.«

			»Natürlich nicht, schließlich ist das gottgefällige Töten der Heiligen Inquisition vorbehalten«, erwiderte er mit einem breiten Grinsen auf den Lippen – das einem Schmerzensschrei wich, als einer der beiden Riesen ihm den Ellbogen in die Rippen stieß.

			»Bereue!«, wiederholte Leonhard streng. »Ein gepeinigter Körper ist nichts im Vergleich zu einer gepeinigten Seele. Du solltest mithin alles daransetzen, deinen Aufenthalt im Fegefeuer möglichst kurz zu halten.«

			»Diesen Rat werde ich mir durch den Kopf gehen lassen«, brachte Walter mühsam hervor. »Bis Lonn habe ich dafür ja noch genügend Zeit.«

			»Wir werden wesentlich schneller am Ziel sein, als du denkst.«

			»Du hättest besser nicht in diese Kutsche steigen sollen, Fremder«, wandte sich Walter nun an mich. »Zu Fuß wäre die Reise wesentlich ungefährlicher gewesen.«

			»Halt den Mund!«, blaffte ihn der Riese linker Hand an, den nur ein entsprechender Blick Vater Leonhards davon abhielt, Walter noch eine zu verpassen.

			»Hört nicht auf diesen Verbrecher und macht Euch keine Gedanken«, bat mich der Inquisitor. »Seine Behauptungen sind völlig aus der Luft gegriffen, denn er hat längst nicht mehr die Möglichkeit, irgendwem etwas anzutun.«

			Nachdem wir die vom Platz wegführende Straße hinter uns gebracht hatten, hielten wir auf das Stadttor an der Außenmauer zu. Viermal machte ich durchs Fenster Menschen aus, die uns schweigend auswichen, sobald sie das Banner mit dem Zeichen der Inquisition erblickten: eine Hand, die ein leuchtendes Kruzifix hielt.

			Meine Gedanken wanderten zu Apostel, der vermutlich immer noch am Weinrebentor auf mich wartete. Er würde stinkwütend sein, wenn er begriff, dass ich nicht mehr auftauchen würde.

			Walters Worte hatten mir verraten, dass er in die Hauptstadt Udallens gebracht wurde, also nach Lonn. Dort würde die Inquisition des Herzogtums ihr Tribunal abhalten, notfalls konnte sie von dort aus sogar mit Riapano in Verbindung treten, denn schließlich galt es, an Walter, dem die Kirche das Gemetzel in Cruso anzuhängen gedachte, ein Exempel zu statuieren. Er würde auf alle Fälle öffentlich zu Tode kommen müssen, damit die Menschen begriffen, was mit jemandem geschah, der gottesfürchtige Menschen angriff. Zunächst aber würde die Inquisition ein Geständnis aus ihm herausprügeln, versteht sich.

			Deshalb musste ich unbedingt mit Walter sprechen, bevor er sich in ein blutiges Stück Fleisch verwandelte.

			Wie aus dem Nichts erklangen nun Schüsse. Die Kutsche machte einen Sprung nach vorn und wäre beinahe gegen die Mauer geknallt. Dann blieb sie stehen. Durch das Fenster schob sich eine Hand mit einer Pistole. Ein weiterer Schuss wurde abgegeben, und meine rechte Wange wurde von glühender Hitze gestreift.

			Der Inhalt von Vater Leonhards Schädel spritzte aus seinem knöchernen Behältnis. In der Kutsche hing beißender Pulverrauch. Ich stieß die Tür auf und sprang aus dem Fuhrwerk. Dabei wäre ich fast von den Hufen eines Pferdes erfasst worden. Männer in purpurrot-grauen Söldnerröcken hatten uns überfallen. Entschlossen töteten sie die beiden Riesen und wollten auch mich schnappen, doch ich kroch unter den Wagen und zog auf der anderen Seite sofort meinen Säbel blank.

			Ein drahtiger schwarzhaariger Kerl mit einem blauen Chaperon, das ihn als Sergeanten auswies, stürzte sich auf mich. Der Mann war wirklich nicht zu unterschätzen, denn obwohl ich den Säbel recht geschickt handhabte, hatte ich meine liebe Not mit dem Burschen, der den Degen ebenso meisterlich zu führen wusste wie mein Freund Nathan. Alles, was ich zustande brachte, war daher, mich anständig gegen die blitzschnellen Ausfälle zu verteidigen, von irgendeinem Angriff meinerseits konnte freilich keine Rede sein.

			Nachdem ich mich eine halbe Minute wacker gegen meinen Gegner gehalten hatte, bekam dieser Unterstützung von einem Burschen mit Krummschwert. Die beiden erfahrenen Kämpen nahmen mich erbarmungslos in die Zange. Mein Ende schien nahe.

			»Halt«, schrie da Walter. »Er gehört zu mir.«

			Der Sergeant sah mich so finster an, als wäre ich sein eingeschworener Feind, senkte aber den Degen und bedeutete seinem Gefährten, auch er möge die Klinge in die Scheide stecken.

			Nachdem die Söldner Walter aus der Kutsche befreit hatten, zerschlugen sie dessen Fußkette, sodass er sich endlich wieder ungehindert bewegen konnte.

			»Schneller, ihr Hundesöhne!«, brüllte ein Mann mit schwarzem Bart und den Schulterstücken eines Leutnants auf Pholotisch. »Oder wartet ihr noch auf Besuch?!«

			Die zwölf Söldner durchsuchten rasch die Taschen der Toten und warfen die Truhen vom Wagendach.

			»Wir haben nur vereinbart, dich zu retten, Walter«, wandte sich der Leutnant an den Zauberer. »Von deinem Freund hier war nicht die Rede.«

			»Als ob ich gerettet werden müsste!«, mischte ich mich ein. »Liege ich vielleicht in Ketten?!«

			»Nun mal sachte«, knurrte der Leutnant, schielte aber unverwandt zu dem Säbel in meiner Hand. »Walter und ich haben eine Vereinbarung getroffen – und die enthält dich nicht.«

			»Jetzt schon«, erklärte Walter und fuhr mit seinen immer noch gefesselten Händen durch die Luft. »Denn ich brauche ihn noch. Aber vielleicht können wir die neuen Bedingungen unserer Vereinbarung an einem anderen Ort erörtern?«

			»Von mir aus! Schnapp dir ein Pferd! Und dein Freund auch!«

			»Nimm mir erst einmal die Kette ab, Kirino.«

			»Bevor ich mein Geld nicht sehe, tu ich gar nichts!«

			Der Wicht, der mich fast erledigt hätte, führte bereits die Pferde der getöteten Kirchenmänner heran.

			»Bitte sehr, die Herren«, meinte er grinsend.

			»Ich würde dir raten«, wandte sich Walter an mich, während er mühevoll aufsaß, »dieses großzügige Angebot anzunehmen.«

			Da weit und breit kein Apostel zu sehen war, der mich mit seinem Gezeter davon hätte abhalten können, schwang ich mich kurz entschlossen in den Sattel.

			»Ist das die Kiste, die du brauchst?«, wollte Kirino noch von Walter wissen und deutete aufs Wagendach.

			»Ich brauche nur das Buch, das darin ist, der Rest gehört euch, so ist es schließlich abgemacht.«

			Ein pickliger Söldner schnitt mit seinem Dolch die Riemen durch, öffnete die Kiste und zog einen Stapel Papiere sowie drei Bücher heraus. Einen schweren, verheißungsvoll klimpernden Geldbeutel wiegte er mit Kennermiene in der Hand.

			»Wusst ich’s doch, dass diese Kirchenaffen nicht nur vom Gebet allein leben«, bemerkte er, warf den Beutel seinem Leutnant zu und wandte sich dann an Walter. »Welches Buch ist es?«

			»Das mit dem grünen Einband.«

			»Behalt es«, befahl Kirino.

			»Nein!«, empörte sich Walter. »Ich habe meinen Teil der Abmachung eingehalten, mach du es genauso! Das Buch brauche ich sofort.«

			»Gut, gib es ihm«, rief Kirino.

			»Was, wenn es noch wertvoller ist als das Geld?«

			»In dem stehen doch nur Teufelswörter«, erwiderte Kirino. »Von Magie sollten wir wirklich besser die Finger lassen.«

			Der Soldat warf das Buch einem seiner Kameraden zu, der damit zu Walter ritt und es ihm in den Ausschnitt steckte.

			»Und jetzt vorwärts!«

			Wir sprengten durch die im Morgennebel liegenden Straßen, vorbei an zerstörten Häusern und Abwasserkanälen voller Blut und Leichen. Die Menschen, die letzte Nacht wie Teufel gewütet hatten, huschten nun brav zur Seite, damit sie ja nicht unter die Hufe unserer Pferde gerieten.

			Was mich als Nächstes erwartete, lag für mich sozusagen in diesem Morgennebel verborgen. Wieso griffen Söldner, die doch eigentlich die Stadt schützen und dem wilden Treiben ein Ende setzen sollten, die Hunde des Herrn an? Nur, um sich die Taschen vollzustopfen? Oder steckte doch mehr dahinter?

			Wir gelangten in die schmalen Straßen am südlichen Stadtrand. Hier lebten ausschließlich Händler. Je näher wir dem Tor kamen, desto öfter begegneten uns Soldaten, denen die Übermüdung nach der schlaflosen Nacht deutlich anzusehen war. Ihre Sergeanten stellten sie nun neu zusammen, denn auch sie gedachten, diejenigen zu überfallen, die sie eigentlich beschützen sollten. Höchst selten versuchten reguläre Truppen den Pöbel zu verjagen, Schlüsselpunkte einzunehmen und den Aufstand zu unterdrücken.

			Das Tor erinnerte an einen Birnbaum, an dem als Früchte fünfzehn Gehenkte in Handwerkerkleidung baumelten. Die Soldaten davor waren mit Arkebusen bewaffnet, deren Lunten bereits angezündet waren. Der Hauptmann in der Uniform der Reiterei trat mit einer Pistole in Händen auf uns zu.

			»Wohin wollt ihr?«, fragte er.

			»Ich habe Order!«, antwortete Kirino. »Ich soll diese beiden Männer aus der Stadt bringen.«

			»Deine Order geht mich einen Scheißdreck an, es sei denn, der Herzog persönlich hat sie unterschrieben! Wir brauchen hier jede Klinge – und da wollt ihr abhauen?!«

			»Aus dem Weg!«, knurrte Kirino. »Du hast mir gar nichts zu sagen, und ich verlasse jetzt mit meinen Männern diese Stadt!«

			Das Wörtchen Diplomatie hatte dieser Kirino anscheinend noch nie gehört. Statt die Lage friedlich zu klären, gab er seinem Pferd die Sporen, sprengte vorwärts und riss den Hauptmann um.

			Darauf hatten die Soldaten nur gewartet. Sie feuerten ihre Arkebusen ab und nahmen unter wildem Geschrei den Kampf auf. In diesem Moment musste mir Walter schnurzegal sein. Ich rammte meinem Pferd die Fersen in die Flanken und lenkte es zum Tor. Der Pulverrauch gab mir einen gewissen Schutz, außerdem waren all diese Burschen so damit beschäftigt, sich gegenseitig niederzumetzeln, dass sie gar nicht auf mich achteten.

			Im Tordurchgang zog ich meinen Säbel, der auf der anderen Seite auch prompt zum Einsatz kam, denn dort empfing man mich mit einer Hellebarde. In verzweifeltem Galopp ließ ich die Stadt hinter mir und jagte an flachen Holzhäusern vorbei, die jetzt genauso verlassen dastanden wie alle Gebäude in Phlagenhurt. Einen Reiter gab es auf der Straße aber noch: Walter. Er sprengte, an die Mähne seines Tiers geschmiegt, gerade um die nächste Ecke.

			Einen Fluch murmelnd, blickte ich noch einmal zum Tor zurück, doch bisher verfolgte uns niemand. Bestens. Während ich in dreckigen Gassen die Schweine aufschreckte, verlor ich allerdings recht schnell die Orientierung. Irgendwann musste ich mir eingestehen, dass mir Walter entkommen war.

			Daraufhin lenkte ich mein Pferd zum Fluss. Am Ufer standen kahle Bäume, neben einer Kirche, von deren Mauern schon der Putz blätterte, lag ein großer Friedhof. Zu meiner Überraschung machte ich vor der Kirche das am Boden liegende Pferd Walters aus. Und auch Scheuch. Mein Animatus kam auf mich zugetrottet und streckte mir die rechte Hand entgegen. An seinen knöchernen Fingern glitzerte Blut.

			»Stammt das vom Pferd oder vom Reiter?«, presste ich heraus.

			Er bedachte mich mit einem rätselhaften Lächeln und gab mir zu verstehen, ich solle mich doch bitte mit eigenen Augen von dem überzeugen, was da hinten vor sich gegangen sei, denn er habe nicht die Absicht, mir schon wieder eine Gefälligkeit zu erweisen.

			Nachdem mir ein Blick auf das Fell des Pferdes meine Frage beantwortet hatte, sah ich mich um.

			Da die Kirche verschlossen war, begab ich mich zum Friedhof. Eine Pforte, die mal wieder frische Farbe vertragen könnte, stand halb offen. Zwischen den Grabsteinen glitzerte hier und da noch Schnee. Die alten Linden hatten sich bislang kein frisches grünes Kleid zugelegt und erinnerten mit ihren herabhängenden Ästen daher an ausgemergelte Riesen. In den Zweigen stießen Dohlen ihr widerliches Gekrächze aus. Es roch nach nasser Erde und nahendem Frühling.

			Ich lief den Hauptweg hinunter, mich dabei ständig nach links und rechts umsehend und die Hand am Griff des Säbels. An einer von Moos überwachsenem Skulptur entdeckte ich eine dunkle Spur. 

			Ich ging in die Hocke, um mich zu vergewissern, dass es sich tatsächlich um Blut handelte. Offenbar war Walter verletzt worden, wahrscheinlich jedoch nur leicht, andernfalls hätte es mehr Blut geben müssen.

			Möglicherweise wollte er sich in den Wald hinter dem Friedhof schlagen. Doch als ich weiterlief, entdeckte ich Walter bereits im alten Teil des Gottesackers, zwischen einigen Linden und dichten Sträuchern. Er saß auf einer uralten Grabplatte, deren rechte Ecke einen Riss zeigte, den Rücken gegen das steinerne Kreuz gelehnt, die noch immer gefesselten Hände vor den Bauch gepresst.

			Als er mich hörte, blickte er auf und grinste schief. Er war kreidebleich. Man musste kein Schlauberger sein, um zu wissen, dass sein letztes Stündlein geschlagen hatte. Sofern er nicht noch irgendeinen Trumpf aus dem Ärmel zog …

			»Du schon wieder«, sagte er. »Nicht mal sterben lässt du mich in Ruhe.«

			Schweigend stand ich da und sah ihn an.

			»Das wird aber noch ein Weilchen dauern, van Normayenn«, erklärte er munter. »Vorerst habe ich nämlich nicht die Absicht, mich auf den Weg in die Hölle zu machen.«

			Da könnte er durchaus recht haben. Mit einer Arkebusenkugel in den Eingeweiden hatte er beste Aussichten, sich erst noch ein paar Tage herumzuquälen.

			»Was ist mit Cristina?«, fragte er.

			»Sie ist tot.«

			Mit schmerzverzerrtem Gesicht setzte er sich aufrecht hin. Er war dem goldenen Feuer dieses mistigen Schmieds zwar entkommen, hatte dadurch aber nur ein paar Wochen gewonnen. Nun kauerte der Mann, der mir wiederholt nach dem Leben getrachtet hatte, wie ein Häuflein Elend auf einem einsamen Friedhof in Udallen.

			»Das tut mir leid«, versicherte er. »Auch wenn du mir das wahrscheinlich nicht glaubst. Aber so hätte es nicht enden dürfen …«

			»Was genau hätte so nicht enden dürfen? Cristinas Leben? Oder deines?«

			»Ihres und meines. Aber den Sensenmann begrüßt vermutlich niemand mit offenen Armen …« Abermals rang er sich ein schiefes Grinsen ab. »Was hast du in dieser elenden Stadt gewollt?«

			»Ich war wegen deiner Tochter hier.«

			»Da bist du zu spät dran, denn deine Freunde haben sie längst nach Ardenau gebracht.«

			»Ich weiß.«

			Er atmete tief durch, nahm seine blutigen Hände vom Bauch und streckte sie mir entgegen.

			»Könntest du mir nicht die Fesseln abnehmen? Ich will nicht wie ein Köter in Ketten sterben.«

			Meiner Ansicht nach hätte er genau das verdient, doch wenn ich jetzt Gnade vor Recht ergehen ließ, könnte sich das im weiteren Verlauf des Gesprächs vielleicht als hilfreich erweisen.

			»Bist du etwa genauso blöd wie diese Söldner?«, stieß Walter aus, der mein Schweigen offenbar missdeutete. »Glaubst auch du, diese lächerliche Kette würde mich daran hindern, einen Zauber zu wirken?«

			Ich musste fünfmal sehr fest mit dem Säbel zuhauen, ehe dieses Mistding endlich barst.

			»Ich brauche das Buch«, erklärte ich.

			»Dieses verfluchte Ding.« Walter holte das Buch aus seinem Ausschnitt und warf es mir zu, doch es fiel vor meinen Füßen in den Matsch. »Nur seinetwegen habe ich mir diese Kugel eingefangen. Sieh zu, dass du den Inhalt bald loswirst.«

			»Was ist denn darin?«

			»Das weißt du nicht?« Er brach in schallendes Gelächter aus, das prompt in einen Hustenanfall überging. »Du überraschst mich wirklich immer aufs Neue, van Normayenn. Nur zu, mach es auf!«

			Das Buch wurde mit einer Schließe zusammengehalten. Als ich sie öffnete und das Werk aufschlug, bemerkte ich, dass es innen ausgehöhlt war. In diesem Nest lag der Rohling einer Klinge.

			»Ist es das, was ich vermute?«

			»Ich kann deine Gedanken nicht lesen, van Normayenn, aber wenn du vermutest, dass du eine Arbeit des Seraphimschmieds vor dir hast, dann liegst du richtig.«

			»Wie bist du daran gekommen?«

			»Oh, wenn du das hörst, wirst du staunen. Cristina hat diese Klinge im letzten Herbst entdeckt. Sie hat sich um ihre alte Lehrerin Sorgen gemacht und war der Ansicht, dass Miriam ihr Leben damit erheblich verlängern könnte.«

			»Indem sie lichte Seelen in dunkle verwandelt!«

			»Wenn du dir ein Spiegelei braten willst, musst du Eier zerschlagen.«

			Ob Miriam davon gewusst hatte? Vermutlich nicht. Cristina wiederum war gar nicht auf die Idee gekommen, dass Miriam selbst längst einen Seraphimdolch in Händen halten könnte. Hätte sie das, wäre sie womöglich noch am Leben.

			»Aber dann hat Cristina diese Klinge nicht an Miriam weitergeleitet, sondern sie versteckt. Warum das?«

			»Weil sie nicht funktioniert hat.« Als ich Walter daraufhin entsetzt ansah, schnaubte er zunächst bloß. »Keine Sorge, deine Cristina hat sich die Hände nicht schmutzig gemacht. Ich habe sie ausprobiert. Aber ohne jedes Ergebnis. Anscheinend bringst du mit diesem Ding nur dann dunkle Seelen hervor, wenn es mit einem Seraphimauge versehen ist. Wenn nicht, ist es bloß ein Stück Eisen, kein Artefakt.«

			»Und deshalb wolltet ihr Kardinal Urban das Seraphimauge stehlen?«

			»Richtig«, gab er offen zu. »Aber wir beide haben unterschiedliche Ziele verfolgt. Cristina wollte Miriam retten, ich nicht.«

			»Was war dann dein Ziel?«

			Er bedachte mich mit einem Blick, als wäre ich der größte Narr, der ihm je begegnet war. Mit einem Blick, in dem ebenso viel Mitleid wie Verdruss lag.

			»Hast du es immer noch nicht begriffen, van Normayenn?! Ich brauchte diese Klinge, um die Menschheit zu retten. Mit diesem Dolch hätte ich den Schmied anlocken können.«

			»Das ist dir doch auch so ganz gut gelungen.«

			»O ja!«

			»Und wie hättest du Cristina erklärt, dass sie die Klinge nicht für ihre Lehrerin haben kann?«

			»Ich habe mit Cristina gar nicht darüber geredet. Aber warum mit der Wahrheit hinterm Berg halten? Notfalls hätte ich die Klinge mit Gewalt an mich gebracht.«

			Die Dohlen schrien nun noch lauter, ein Schwarm flog aus einer Linde in der Nähe auf und zog als schwarze Wolke gen Norden ab.

			»Wo hatte Cristina die Klinge eigentlich her?«

			»Oh, sie war ausgesprochen geschickt darin, diese Stücke aufzuspüren. Eine hat sie bei einem Ordensangehörigen gefunden, den sie in den Kristallbergen ermordet hat. In der Nähe des Dorch-gan-Toynn-Klosters. Und diesen Rohling … den hat sie auch einem Ordensangehörigen abgenommen. Oder vielmehr seiner Leiche. In Solesino.«

			»Cristina war in Solesino?!«

			»Das hat sie jedenfalls behauptet«, versicherte mir Walter. »Und ich wüsste nicht, warum ich ihr das nicht hätte glauben sollen.«

			In meinem Kopf gab es in dieser Sekunde keinen einzigen klaren Gedanken mehr, zu viele überraschende Neuigkeiten waren in allzu kurzer Zeit auf mich eingeprasselt.

			»Wie bist du den Inquisitoren in die Hände gefallen?«, wechselte ich daher zunächst das Thema.

			»Indem ich geschickt dafür gesorgt habe«, antwortete Walter mit herablassendem Lächeln. »Die Frau, die auf meine Tochter aufpasst, hat leider das Geheimversteck mit meinen Büchern entdeckt. Als in Phlagenhurt dann bekannt wurde, was in Cruso geschehen ist, hat sie sich in ihrer Angst natürlich sofort an die Inquisition gewandt. Offenbar hat sie angenommen, sie käme ungeschoren davon, wenn sie von sich aus Meldung machen würde, dass sie im Haus eines Ketzers arbeitet.«

			»Und? Ist ihre Rechnung aufgegangen?«

			»Vor ein paar Tagen bin ich ihr in den Kellern der Inquisitoren begegnet. Da konnte sie immer noch nicht fassen, was mit ihr geschehen war.«

			»Vor ein paar Tagen?«, hakte ich nach. »Wenn die Inquisition dich längst in Händen hatte, wer bitte hat dann deine Tochter heute Nacht den beiden Seelenfängern übergeben?«

			»Ein Vertrauter von mir. Er war es auch, der mir verraten hat, dass diese elenden Hunde des Herrn die Bücher fortgeschafft und in meinem Haus eine Falle für mich aufgestellt haben. In diese bin ich dann bestens vorbereitet hineingetappt, nachdem ich mit Kirino für lächerliche tausend Florins meine Rettung vereinbart hatte.«

			»Reichlich dumm, würd ich meinen.«

			»Einen anderen Ausweg habe ich nicht gesehen. Sie hatten das Buch mit der Klinge, und die brauchte ich. Mir war klar, dass diese Hunde mich zusammen mit meinen Werken nach Lonn bringen würden, da lag dieser Überfall also auf der Hand.«

			»Trotzdem bist du ein gewaltiges Risiko eingegangen.«

			»Kaum. Diese Graukittel jagen mir keine Angst ein, die können ja nicht mal über ihre eigene Nasenspitze hinaussehen! Gut, sie haben mir meine Gabe genommen, doch die wäre nach ein paar Monaten zurückgekehrt! Und dann hätte ich mein Werk zu Ende gebracht. Nur mit dieser verfluchten und völlig überflüssigen Schlägerei am Tor habe ich nicht gerechnet. Und auch nicht mit dieser gottverdammten Kugel …«

			»Immerhin hast du die Klinge wieder in Händen.«

			»Nur kann ich mit ihr in der Hölle nichts mehr anfangen. Nimm sie also an dich und verschwinde endlich!«

			»Ganz so schnell wirst du mich nicht los. Erst musst du mir noch erzählen, was du über den Schmied weißt.«

			»Das habe ich bereits in Cruso getan.«

			»Das war mit Sicherheit nicht alles.«

			»Mach, dass du wegkommst, van Normayenn! Von mir erfährst du nichts mehr.«

			»Gut, dann gehe ich halt«, sagte ich und trat noch einen Schritt an ihn heran. »Und du wirst all die Stunden, die dir noch bleiben, darüber nachgrübeln, ob du nicht gerade einen Fehler gemacht hast. Denn hier ist weit und breit niemand, der dir helfen könnte. Hier gibt’s nur Dohlen!«

			»Ich kann auf Hilfe getrost verzichten.«

			»Dann verrecke glücklich mit dem Gedanken, dass dieser elende Schmied sein Tor in diese Welt bekommen und die Menschheit vernichten wird. Aber vermutlich hast du mir damals in Cruso sowieso bloß ein Lügenmärchen aufgetischt, als du behauptet hast, dass du ihn aufhalten willst!«

			»Das habe ich nicht«, versicherte er. »Ich glaube wirklich, dass dieses Untier ein Höllentor öffnen kann. Und damals wollte ich die Welt retten! Aber inzwischen sehe ich die Dinge anders.«

			»Weil du stirbst und es dir einerlei ist, was mit der Welt geschieht?«

			»Wie blind du doch bist, van Normayenn«, entgegnete er und stieß erneut sein unangenehmes, leises Gelächter aus. »Es wird Zeit, dass du die Augen aufmachst: Die meisten Menschen, die du kennst, die Städte, in denen du bereits gewesen bist – all das ist doch längst tot! Das will nur niemand wahrhaben. Doch im Westen Chagzhids ist das Justirfieber wieder ausgebrochen. In diesem Sommer wird die Krankheit sich ohne Frage in Saron ausbreiten, selbst wenn man noch so rigide Vorsichtsmaßnahmen trifft. Im Herbst ist der ganze Süden davon betroffen, von der Pholotischen Republik über Vetetien, Caverzere und Disculta bis hin zu Teilen Litaviens. Wenn der nächste Frühling naht, wird die Seuche in Pry und den Kantonsländern wüten. Und sie wird immer weiter nach Norden wandern. Das ist kein kleiner Herd mehr, wie noch in Solesino, das ist das reine Dunkel! Da rückt eine Seuche heran, wie wir sie noch nie erlebt haben. Deshalb bläst der Erzengel Gabriel auch schon den Staub von seinem Horn. Uns steht eine Grabeszeit bevor, ein völlig neues Zeitalter.« Er sah mich von unten herauf an. »Aber du und deinesgleichen, ihr habt natürlich nichts zu befürchten. Euch Seelenfängern kann schließlich keine Krankheit etwas anhaben. Wie es sich wohl inmitten von Leichen und verödeten Fürstentümern lebt …?«

			»Krankheiten kommen und gehen. Seuchen ebenso. Die Menschen setzen Kinder in die Welt und sterben. Selbst wenn von hunderttausend nur einhundert überleben, wird die Menschheit nicht untergehen. Vor dreihundert Jahren hat die Dritte Große Seuche die meisten Menschen dahingerafft, aber trotzdem ist die Welt nicht untergegangen, auch wenn damals viele Menschen gar nicht oft genug behaupten konnten, die Apokalypse nahe. Ein Tor zur Hölle ist dagegen etwas völlig anderes. In dem Fall wird es tatsächlich keine Überlebenden geben. Genau deshalb muss der Seraphimschmied aufgehalten werden. Wenn du also noch etwas weißt, verrat es mir!«

			Scheuch umrundete uns schon ein ganzes Weilchen, tat aber freilich so, als lauschte er unserem Gespräch nicht. Nun kam er sogar noch näher und ließ sich vor Walter auf den Boden plumpsen, um ihn im Auge zu behalten wie eine Katze eine verwundete Maus.

			Walter hüllte sich jedoch in Schweigen. Von Schmerz gepeinigt, trat ihm Schweiß auf die Stirn.

			»Gut«, gab er sich schließlich einen Ruck. »Ich erzähle dir alles, was ich weiß. Aber nur, wenn du mir einen Gefallen tust.«

			»Welchen?«

			»Sobald unser Gespräch beendet ist, lässt du deinen Säbel sprechen. Erlöse mich.« Er wies auf seinen Hals. »Ich will nicht tagelang vor Schmerzen winseln und dann elendig verrecken. Es dürfte doch ein Vergnügen für dich sein, mir die Klinge in den Leib zu rammen. Also was ist, sind wir uns einig?«

			»Ja«, sagte ich, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.

			»Den größten Teil der Geschichte kennst du.«

			»Aber die Einzelheiten hast du mir bislang vorenthalten. Du wollest Kardinal Urban das Seraphimauge stibitzen und damit den Schmied ködern. Nehmen wir mal an, der kleine Diebstahl wäre dir geglückt. Wie wäre es dann weitergegangen?«

			»Was spielt das für eine Rolle?«, entgegnete er leichthin. »Wir haben diesen dämlichen Stein nicht, verschwenden wir unsere Zeit also nicht mit wilden Überlegungen. Es gibt keine Möglichkeit mehr, den Schmied zu finden. Derjenige, der dich zu ihm bringen könnte, wird das erst tun, wenn du ihm ein Seraphimauge zeigst.«

			»Stell dir vor, ich habe eins«, legte ich die Karten auf den Tisch.

			»Du Hurensohn!«, stieß Walter aus. »Woher?!«

			»Das habe ich am Straßenrand gefunden. Also, an wen muss ich mich wenden?«

			Am liebsten hätte er mich zum Teufel geschickt, das las ich ihm von der Nasenspitze ab. Doch die nächste Schmerzwelle ließ ihn bereits aufstöhnen.

			»Du musst nach Biletzko«, spie er deshalb nur aus, »und dich an einen Ordensangehörigen namens Siserino Rugerollo wenden.«

			»Und dann?«

			»Frag mich etwas Leichteres. Ich habe den Namen von Alexander gehört. Dieser Ordensangehörige hat dem Markgrafen Valentin angeblich das ewige Leben versprochen, wenn der ein Seraphimauge für ihn auftreibt. Sollte ihm das je gelingen, müsste er den Stein zu ihm nach Biletzko schicken, er würde dann alles Weitere regeln. Mehr weiß ich auch nicht. Vielleicht ist der Mann ja längst tot. Er könnte schließlich gut und gern in Solesino verreckt sein, genau wie seine werten Herren Kollegen. Jedenfalls führt der einzige Weg zum Schmied über ihn. Bist du jetzt zufrieden? Dann vergiss deinen Teil der Abmachung nicht …«

			»Wir wollen doch nichts überstürzen«, widersprach ich. »Dieses Gemetzel in Cruso … Warum musste der Schmied ein solches Blutbad anrichten? Was hat er sich davon versprochen?«

			»Was wohl?! Wer hätte bei all den Leichen denn schon darauf geachtet, ob dem Kardinal dieser dämliche Stein noch um den Hals baumelt?!«

			»Recht kaltschnäuzig.«

			»Aber wirkungsvoll.«

			»Nur hat am Ende niemand den Stein bekommen, weder du noch er.«

			»Die Kirche muss irgendwie von der Sache Wind bekommen haben, sonst hätte sie den Schlag des Schmieds nicht abwehren und ihn nicht zur Aufgabe zwingen können.«

			»Hat er denn angenommen, er würde den Kürzeren ziehen?«

			»Die Frage kann ich dir beim besten Willen nicht beantworten. Aber ein Überraschungsangriff ist eine Sache, offener Kampf eine andere.«

			»Warum hat er ausgerechnet dieses goldene Feuer entfacht und die Menschen verbrannt?«, fuhr ich fort. »Damit hat er doch reichlich Aufmerksamkeit erregt …«

			»Trotzdem weiß niemand, wie er aussieht. Oder kann irgendjemand sagen, wer von all den Hunderten, die sich auf dem Platz versammelt hatten, hinter diesem Feuerchen steckte? Nur so konnte die Kirche ja auch mich zum Sündenbock erklären!«

			»Warum ist der Schmied danach nicht einfach abgezogen? Und warum hat er auf dem Gehöft noch mal ein Feuer entfacht, um euch auszuschalten?«

			»Vielleicht weiß er, dass ich kein harmloser Sündenbock bin.«

			»Du hast ihn gesehen!«

			»Leider. Und auf Zeugen kann er getrost verzichten.«

			»Beschreib ihn mir!«

			»Es handelt sich um einen Mann«, holte Walter in einem Ton voller Hohn und Häme aus. »Einen groß gewachsenen Burschen mit blondem Haar und blauen Augen. Er ähnelt dir ein wenig, würde ich behaupten. Wenn du ihn dir einmal ansehen willst, gehe in eine Bibliothek!«

			»Bitte?!«

			»Van Normayenn, ich kann vor Schmerzen kaum noch einen klaren Gedanken fassen, und deine Fragen bringen mich zur Raserei. Merke dir also den Titel: Jakob Tind, Über das späte Kaiserreich und die Gründung der Fürstentümer! Auf der sechsten Seite siehst du den Schmied.«

			Eine weitere Welle des Schmerzes wogte über ihn hinweg. Er knirschte laut mit den Zähnen. Schließlich entfuhr ihm sogar ein leises Stöhnen.

			»Wieso konnte dir das goldene Feuer nichts anhaben?«, fragte ich trotzdem unerbittlich.

			»Der Schmied ist der stärkste Zauberer, der mir je begegnet ist. Seine Magie ist einzigartig. Da aber auch ich über die Gabe verfüge, vermochte ich ihn zu täuschen. Ich habe mir die Maske von Adil al Jumah aufgelegt. Da er nur hinter mir her war, hat er den vermeintlichen Chagzhiden entkommen lassen.«

			»Aber warum hat er dann Cristina und diesen Widerling Cesare getötet?«

			Er hielt meinem Blick nicht stand.

			»Weil sie nicht geflohen sind«, beantwortete ich meine eigene Frage. »Weil sie Walter retten wollten, der längst nicht mehr auf dem Gehöft war.«

			»Ich habe dir alles gesagt, was ich weiß, van Normayenn«, brachte er leise heraus. »Damit habe ich meinen Teil des Geschäfts erfüllt, jetzt ist es an dir.«

			Ich sah Scheuch an, der daraufhin mit den Schultern zuckte, als wollte er mir sagen: Tu, was du nicht lassen kannst. Ihm war es vermutlich tatsächlich egal, ob ich den Verwundeten von seinen Qualen erlöste oder nicht. Am liebsten wäre ich unverrichteter Dinge davongegangen. Als Strafe für alles, was er getan hatte. Dafür, dass er etliche von uns Seelenfängern gemeuchelt hatte. Dafür, dass er Cristinas Tod auf dem Gewissen hatte. Sollte er ruhig bis zu seinem letzten Atemzug leiden.

			Aber er hatte recht, wir hatten einen Pakt geschlossen. Und ich war kein Dämon, der sich nur dann an einen Vertrag hielt, wenn er mit Blut besiegelt war.

			»Bist du bereit?«

			»Ja. Kümmere dich um meine Tochter, falls das möglich ist. Selbst wenn du noch so beschränkt bist, im Vergleich mit dem anderen Geschmeiß von der Bruderschaft würde sie es mit dir ganz gut treffen.«

			Ich trat an ihn heran.

			»Wir sehen uns in der Hölle, van Normayenn. Allerdings wird es dort bald ziemlich voll sein.«

			»Ich habe nicht die Absicht, in nächster Zeit dort aufzutauchen.«

			Dann ließ ich den Säbel mit aller Kraft auf ihn niedersausen.

			Apostel saß neben dem offenen Grab und sah in den klaren Frühlingshimmel hinauf.

			»Ludwig! Habe ich dir eigentlich schon mal gesagt, dass unser Weg mit Gräbern gepflastert ist?«, wandte er sich an mich.

			»Erst gestern Morgen.«

			»Ach ja? Ich hatte den Eindruck, das sei schon eine Ewigkeit her.«

			Scheuch linste in die flache Grube, in die ich Walters Leiche gelegt hatte. Er rollte missbilligend die Schultern, sagte jedoch kein Wort. Aber das tat er ja nie.

			»Hat dieser Mann es eigentlich verdient, dass du seinetwegen in den Schuppen des Friedhofwächters einbrichst und mit dem Spaten herumfuhrwerkst?«, ätzte Apostel, als ich die erste Schaufel Sand auf Walters Körper warf.

			»Ich wollte ihn nicht unbeerdigt zurücklassen.«

			»Wem willst du das denn weismachen? Ja wohl nicht mir, der ich dich dermaßen gut kenne!«

			»Dann geh davon aus, dass mir einfach der Gedanke nicht gefällt, dass er unter freiem Himmel verfault und damit Schande über diesen Friedhof bringt.«

			Daraufhin sah mir Apostel tatsächlich eine Weile schweigend zu.

			»Ludwig«, presste er dann aber doch wieder heraus. »Mir graut vor dem, was du entdeckst, wenn du seinem Hinweis folgst.«

			»Mir auch, Apostel, mir auch.«
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Schatten über Ardenau

						
			»Besitzen Hochstapler eigentlich die Gabe, in die Zukunft zu blicken?«, fragte Apostel mich. Meine gute alte ruhelose Seele stand mit vor der Brust verschränkten Armen neben dem Mast und verfolgte gebannt, wie die Sonne goldene Tupfer auf den Areo warf.

			»In der Regel nicht«, antwortete ich und stellte den Kragen meiner Jacke hoch.

			Obwohl es bereits Mitte April war, herrschte in Albaland noch bittere Kälte. Vom Nordmeer, das selbst im Sommer rau war, pfiff eisiger Wind heran, der uns so unbarmherzig peitschte wie ein Viehhirte seine Herde. Er trieb die Windmühlen an, für die diese Provinz berühmt war, sodass die breiten, leuchtend rot und strahlend weiß bemalten Flügel sich wie irr drehten.

			»Dann muss sich das Schicksal wirklich einen üblen Scherz erlaubt haben. Denn Walter ist ein Hochstapler. Er und seine Bande haben in Cruso einen schönen Schwindel durchgezogen. Von wegen, ein Engel wäre herabgestiegen und hätte die Apokalypse angekündigt. Völliger Humbug, den die Menschen aber bedingungslos geglaubt haben.«

			»Du ja wohl auch«, rief ich ihm in Erinnerung. Apostel war am Boden zerstört gewesen, als er hatte erfahren müssen, dass die ganze Geschichte mit dem Fußabdruck des Engels erstunken und erlogen gewesen war.

			»Dass du auch noch Salz in meine Wunde streuen musst«, maulte er. Scheuch, der es sich auf einigen Säcken mit Fellen gemütlich gemacht hatte, grinste breit, wurde jedoch von Apostel geflissentlich übersehen. »Worauf ich eigentlich hinauswill, ist ja, dass sich diese Fieslinge – Gott verzeihe mir meine Worte, denn über Tote soll man nicht schlecht reden – eine Geschichte aus den Fingern gesogen haben, der Wahrheit dabei aber entsetzlich nahe gekommen sind. Denn die Apokalypse zieht tatsächlich herauf. Das Justirfieber wird uns erneut heimsuchen und droht diesmal die ganze Menschheit auszulöschen.«

			Walters Worte hatten ihn ebenso aufgewühlt wie mich. Insgeheim hegte ich allerdings nach wie vor die Hoffnung, dass der Zauberer uns ein Lügenmärchen aufgetischt hatte.

			»Bisher ist noch nicht ein einziger Fall von Justirfieber aus dem Süden bekannt. Vielleicht hat uns Walter also mal wieder einen Bären aufgebunden.«

			»Denkbar wäre es«, räumte Apostel ein. »Aber ich fürchte, dass die entsprechenden Nachrichten uns bloß noch nicht erreicht haben. Chagzhid liegt schließlich nicht gerade um die Ecke.«

			Das stimmte. Chagzhid war weit weg, die See im März und April zudem so stürmisch, dass die Schiffe von dort nur verspätet eintrafen.

			»Reden wir lieber über etwas anderes.«

			»Wir dürfen die Augen nicht vor der Gefahr verschließen, aber auch niemals die Hoffnung verlieren«, tadelte Apostel mich. »Und wie lange wollen sie mir nicht vertrauen trotz all der Zeichen, die ich unter ihnen getan habe?«

			»Spar dir diese Worte! Ich werde die Bruderschaft über Walters Blicke in die Zukunft in Kenntnis setzen. Der Rat wird diese Informationen weiterleiten – doch wenn die Seuche in Chagzhid ausgebrochen ist, kann niemand sie aufhalten. Selbst wenn man sämtliche Häfen abriegelt, selbst wenn man auf jedem Berg einen Zauberer postiert, der alle verbrennt, die sich ihm nähern – das Justirfieber wird irgendwo eine Ritze finden, um zu uns vorzudringen und sich auszubreiten, denn hier haben wir es nicht mit einem einzigen Herd zu tun wie damals in Solesino.«

			»Man muss eben alle Schiffe versenken, die aus Chagzhid kommen«, verlangte Apostel. »Das war ja nur ein Vorschlag«, murmelte er, als ich erstaunt die Augenbrauen hochzog. »Aber es gibt durchaus kluge Köpfe, die behaupten, die Menschen aus Chagzhid wären eh so gottlos, dass es keine Sünde wäre, sie zu töten.«

			»Darauf wird es am Ende vermutlich hinauslaufen. Man wird jedes Schiff aufhalten und zur Umkehr zwingen. Und wer sich weigert, wird versenkt. Aber die Nacht ist dunkel und das Meer groß. Irgendein Kahn wird schon durch eine Absperrung schlüpfen. Oder die Wellen spülen die Leichen an, die über Bord geschmissen wurden. Glaub mir, es ist nur eine Frage der Zeit, bis der Tod auch bei uns Triumphe feiert.«

			»Zu Gott allein ist stille meine Seele, von ihm kommt mir Hilfe. Nur er ist mein Fels und meine Hilfe, meine Burg«, zitierte Apostel weiter aus der Heiligen Schrift. »Uns bleibt nur noch Gott, Ludwig.«

			Der Steuermann drehte das Ruder, sodass wir nach rechts abdrehten und in einen der zahlreichen schmalen Zuläufe des Areo einfuhren. An der Anlegestelle ragten Häuser, qualmende Schornsteine und Lager auf, unmittelbar am Flussufer warteten bereits zahllose Fuhrwerke auf ankommende Fracht.

			»Weißt du, was mich an meinem gegenwärtigen Leben wirklich zur Weißglut bringt?«, fragte Apostel unvermittelt. »Das ist nämlich gar nicht die Tatsache, dass ich nicht mehr schlafen und träumen kann, auch nicht, dass Brot und Wein mir nichts mehr bedeuten, o nein, was mich rasend macht, ist die Tatsache, dass ich fast nichts mehr anfassen kann.«

			»Du meinst Gegenstände?«

			»Ja was denn sonst?! Freund Strohkopf …« Er deutete auf Scheuch. »… kann ohne Weiteres alles in die Hand nehmen. Er kann selbst mit vollen Weinfässern seinen Unfug anstellen! Aber ich bin nur an einem guten Tag imstande, deinen Dolch ein winziges Stück anzuheben …«

			»Du bist nun einmal eine lichte Seele, kein dunkler Animatus.«

			»Eine Antwort, die mich in keiner Weise zufriedenstellt! Diese Ungerechtigkeit schreit doch zum Himmel! Kann man daran nicht etwas ändern?! Bedenke doch nur, was mir entgeht! Welchen Spaß könnte ich haben, wenn ich den altehrwürdigen Matronen hin und wieder den Rock lüpfen würde! Ludwig, könntest du nicht wenigstens einmal auch etwas für mich tun?«

			»Mhm, könnte ich.«

			»Und das sagst du mir erst jetzt?!«

			»Bisher habe ich geschwiegen, weil ich davon ausgegangen bin, dass dir diese Maßnahme nicht behagt. Aber wenn ich ein bestimmtes Zeichen auf dich werfen würde, dann erhieltest du für ein paar Sekunden Kraft und könntest sogar mit Kühen um dich werfen. Danach würdest du diese Welt allerdings für immer verlassen.«

			»Äh … stimmt, diese Möglichkeit sagt mir nicht unbedingt zu.«

			Der Bootsmann kam auf mich zu.

			»Wir sind in Halsenless, Herr Seelenfänger«, teilte er mir mit, nachdem er sich schwerfällig vor mir verbeugt hatte. »Wir müssen jetzt die Felle abladen. Wollt Ihr so lange warten oder schon eine Kutsche nach Ardenau nehmen?«

			»Wann fahrt Ihr weiter?«

			»In einem halben Stündchen, würd ich meinen. Wir müssen den Kuckuckshafen vor Tidenwechsel erreichen.«

			»Die Zeit habe ich.«

			Die Matrosen in Wollpullovern und nach Pech riechenden Schifferhosen warfen den Männern am Ufer bereits die Leinen zu. Anschließend flogen die Säcke mit Schaffell zu den Packern hinüber.

			»Was meinst du, Ludwig, ob unser Scheuch Angst hat, sich in Ardenau zu zeigen? Da wimmelt es schließlich nur so von Seelenfängern, und nicht alle sind so gutherzig wie du.«

			»Scheuch und Angst?«, fragte ich zurück und brach in schallendes Gelächter aus. »Du beliebst zu scherzen, oder? Im Übrigen habe ich deswegen schon ein ernstes Gespräch mit ihm geführt und ihn gebeten, sich bei unserem Besuch anständig zu verhalten.«

			Daraufhin brummte Apostel nur mal wieder vor sich hin. So ging das schon, seit wir Phlagenhurt verlassen hatten. Irgendwas hatte ihm vollends die Stimmung verhagelt.

			Kaum dass die Ladung gelöscht war, deutete er jedoch aufgeregt zu einer Weberei hinüber.

			»Ist das da drüben nicht unser alter Bekannter?«, fragte er.

			Ich spähte zum Ufer. Winkend kam ein breitschultriger Mann auf uns zu.

			»Hallo, Ludwig«, rief Karl, der sich inzwischen einen gewaltigen Bart hatte stehen lassen und sich seit unserer letzten Begegnung wohl auch das Haar nicht mehr hatte schneiden lassen. »Wie geht’s, Apostel?«

			»Widerlich«, knurrte dieser. »Bekanntlich macht einem nach dem eigenen Tod ja jedes nur denkbare Zipperlein zu schaffen. Heute bin ich seit dem frühen Morgen am Niesen.«

			»Außerdem scheint dir eine Laus über die Leber gelaufen zu sein.«

			»Er hat eine schwere Woche hinter sich«, trat ich für meine gute alte ruhelose Seele ein.

			»Pah!«, stieß Apostel aus und würdigte uns keines Blickes mehr.

			»Und wie geht’s dir?«, wollte ich von Karl wissen. »Wie hast du den Angriff dieser merkwürdigen ruhelosen Seelen verkraftet?«

			»Die Narbe schmerzt noch immer, sobald es kalt wird«, gab Karl verärgert zu. »Seit Leichster, also seit letztem Herbst, hänge ich leider in Ardenau fest. Schön, ich genieße das Stadtleben, meine Wohnung und ähnliche Annehmlichkeiten, aber ich langweile mich zu Tode, denn dunkle Seelen machen bekanntlich einen weiten Bogen um die Hauptstadt der Bruderschaft.«

			»Was hindert dich daran, wieder durch die Lande zu ziehen?«

			»Miriam natürlich«, antwortete Karl. »Sie hat mich gebeten, bis Ende April hierzubleiben, um Albert das Fechten beizubringen.«

			Das sah Miriam ähnlich. Niemand verstand es so gut wie sie, sich die Menschen gefügig und ihre Begabungen zunutze zu machen.

			»Mausert sich unser junger Freund?«

			»Nur langsam. Ihm mangelt es an Muskelkraft, um eine schwere Klinge über einen längeren Zeitraum zu führen. Mit dem Scheibendolch kann er sich jedoch schon recht passabel verteidigen. Meiner Ansicht nach will Miriam, dass er möglichst bald flügge wird, sonst würde sie ihm nicht so viel abverlangen.«

			Ihm stand ins Gesicht geschrieben, dass ihm Miriams Vorgehen nicht schmeckte. Doch auf ihre eigenwillige Art wollte sie wirklich nur das Beste für ihren Schüler. Und das hieß: Sie wollte ihn noch ausbilden, bevor sie starb. Dass meine alte Lehrerin dem Tod geweiht war, wusste Karl aber nicht.

			»Was hat dich eigentlich nach Halsenless getrieben?«, erkundigte ich mich.

			»Gelegentlich verdinge ich mich als Briefbote«, sagte er und zog einen Umschlag aus der Tasche. »Zwei Tage habe ich mir hier um die Ohren geschlagen, nur damit du dieses Geschreibsel noch lesen kannst, bevor du Ardenau erreichst.«

			»Ist es so wichtig?«

			»Um das zu erfahren, musst du den Brief schon lesen.«

			»Entschuldige mich kurz.«

			Er nickte und trat zur Seite. Ich erbrach das Siegel und faltete das Papier auseinander. Rasch überflog ich die Zeilen.

			Lieber Ludwig,

			leider verlangen unaufschiebbare Angelegenheiten meine Anwesenheit in Riapano. Cristina hat uns einige Schwierigkeiten eingebrockt, nun muss ich für die Bruderschaft vor di Travinno Rede und Antwort stehen. Es tut mir sehr leid, dass ich nicht hier auf Dich warten kann. Im Rat ist man sich über den Schmied der Seraphimdolche nicht ganz einig. Die meisten Magister glauben, die Bruderschaft habe sich nicht um den Mann zu kümmern, sondern solle einzig ihren eigentlichen Aufgaben nachkommen. Ihrer Ansicht nach müssen der Orden und die Kirche den Mann suchen. Miriam und ich konnten uns mit unserer Auffassung also nicht durchsetzen. Und noch etwas: Im Rat hat man etwas von Scheuch läuten hören. Ich weiß zwar nicht, wer da getratscht hat, aber mach Dich auf ein paar unangenehme Fragen gefasst.

			Ich hoffe, wir sehen uns bald. Pass auf Dich auf!

			In Liebe

			Deine

			Gertrude

			Ich faltete das Papier wieder zusammen und steckte es in die Innentasche meiner Jacke. Dass man von Scheuch Wind bekommen hatte, überraschte mich nicht. Blieb die Frage, was diese Wendung bedeutete. Immerhin war ich durch Gertrudes Brief gewarnt.

			Dass man im Rat allerdings so leichtfertig über den Seraphimschmied hinwegging, konnte ich kaum fassen.

			Als Karl bemerkte, dass ich meine Lektüre beendet hatte, gesellte er sich wieder zu mir.

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte er.

			»Ja. Danke, dass du mir den Brief gebracht hast. Mein Weg hätte mich vermutlich nicht als Erstes zu Fabien Clement & Söhne geführt. Was gibt’s Neues aus der Bruderschaft?«

			»Im Grunde nichts. In der Schule geht’s einigermaßen hoch her, denn jeden Monat treffen neue Schüler ein. Erst neulich haben Rabe und Agnessa ein kleines Mädchen zu uns gebracht, das auch über die magische Gabe verfügt. Wir dürfen also eine neue Zauberin in unseren Reihen begrüßen. Gertrude hat versprochen, sie vom nächsten Jahr an auszubilden, schließlich ist sie die Einzige von uns, die ihr Zaubersprüche eintrichtern kann.«

			»Und dafür sorgen kann, dass die Kleine möglichst bald die Erlaubnis der Kirche für ihre Zauberei erhält«, fügte ich hinzu. »Wobei ich mir sicher bin, dass der Orden Einwände erhebt, denn er kann es einfach nicht ertragen, wenn wir über Kräfte verfügen, die er nicht zu kontrollieren vermag. Aber habe ich Gertrude richtig verstanden, dass eine Versammlung aller Seelenfänger vorerst nicht anberaumt ist?«

			»So ist es. Vor zwei Tagen haben die Magister beschlossen, dass die Geschichte mit dem Schmied der Seraphimdolche uns nichts angeht. Sie haben alle Seelenfänger schriftlich dazu aufgefordert, die Finger von diesem Mann zu lassen. Möglicherweise lässt sich das ja damit erklären, dass Yrden vor einer Woche gestorben ist.«

			Ich stieß einen leisen Pfiff aus. Yrden war der älteste Seelenfänger des Rats, der einen bedeutenden Teil der Macht unserer Bruderschaft in Händen hielt. Er war bereits zu Lebzeiten eine Legende. Schon als ich in Ardenau noch die Schulbank drückte, hatte man uns Geschichten über seine Heldentaten und Siege über dunkle Seelen erzählt. Mehr als zwanzig Begegnungen mit Oculli hatte er überstanden. Dergleichen hat kein Seelenfänger vor oder nach ihm zustande gebracht.

			Yrdens Wort hatte stets besonderes Gewicht, selbst Miriam war nicht so stark und einflussreich wie er.

			Wer trat nun Yrdens Nachfolge im Saal der Seele an? Ich war schon eine halbe Ewigkeit nicht mehr in Ardenau gewesen und wusste daher nur aus Briefen von Freunden oder Gertrude, was im Rat vor sich ging. Wenn sich nichts geändert hatte, würden von den siebzehn Magistern drei Anspruch auf den freien Platz erheben: Paul, Miriam und Nicolette, die stärksten, ältesten und erfahrensten Seelenfänger im Rat.

			Mir war letztlich egal, wer versuchen würde, Yrdens Platz einzunehmen, hatte ich doch oft genug den Verdacht, dass Magister und einfache Seelenfänger in unterschiedlichen Welten lebten, die sich nur in Ausnahmefällen einmal berührten …

			Meine Heimatstadt liebte ich von ganzem Herzen. Für alles, was sie mir schon gegeben hatte. Für meine Gabe als Seelenfänger, für meine Freunde, für Gertrude. Ardenau war wie ein Märchen aus meiner Kindheit. Verschneit, den Duft von Ingwer, Apfelsinen und Zimt aus Chagzhid verströmend und angefüllt mit Liedern, die ich niemals vergessen würde.

			In diesem Märchen gab es zwar auch einen schaurigen Teil, doch deshalb hasste ich meine Stadt nicht: Mein Vater hatte mit der Armee nach Progance ziehen müssen, meine Mutter war gestorben, als das Justirfieber in Ardenau gewütet hatte.

			Ardenau war durch dreißig Kanäle mit dem Meer verbunden. Hohe Häuser mit prachtvollen Fassaden prägten das Stadtbild ebenso wie bunt bemalte Boote, herrliche Tulpengärten, Sommerpaläste aus Bernstein, einzigartige Springbrunnen, die berühmten königlichen Werften, die Waffenschmieden, die Windmühlen, die Dämme und – natürlich! – die Bruderschaft.

			Die Hauptstadt Albalands war auf Geheiß von Kaiser Hadrian gegründet worden. Soldaten in purpurnen Röcken waren durch das gesamte Festland marschiert, hatten unberührte Wälder durchquert und sich durch unwegsame Berge geschlagen, um den wilden Barbaren das zu bringen, was heute gemeinhin Zivilisation genannt wird.

			Einer der Heerführer ließ am Meeresufer eine Festung erbauen, die jedoch im Frühjahr alljährlich von den Wassern des Areo geflutet wurde. Im Herbst dagegen brandeten graue Wellen wie eine von einem wölfischen Wind in Angst und Schrecken versetzte Schafherde ans Ufer.

			Doch die Eroberer der Vergangenheit waren sture Böcke gewesen. Sie schreckte weder das raue Meer noch die ständigen Überfälle blondhaariger, Äxte schwingender Riesen. Sie besserten aus, was das Wasser fortgerissen hatte, schütteten Hügel auf, schufen Dämme und lenkten die Flüsse durch neue Betten, wollten sie doch um jeden Preis an diesem Ort bleiben. Von hier aus gedachten sie nämlich, gen Norden vorzustoßen und schließlich jene gigantische Insel in ihre Gewalt zu bringen, die wir heute als Neuhort kennen. Nach jedem Frühjahrshochwasser flickten sie deshalb die Burg. Irgendwann entstand in ihrer Nähe das erste Dorf. Ihm folgten weitere, bis man schließlich von einer richtigen Stadt sprechen durfte. Diese wuchs entlang der neuen Kanäle landeinwärts, bunte Häuser wurden errichtet, zahlreiche Brücken gebaut und weitere Dämme angelegt. Den ganzen Ort hüllte man in einen Mantel aus Eichenwäldern und versah ihn mit etlichen Kirchen, deren Turmspitzen den Himmel zu durchbohren schienen.

			Viele Jahre lang galt Burg Swenriking – die Erweiterung der unter Hadrian entstandenen Festung – als Zentrum Ardenaus. Doch je stärker die Stadt anwuchs, desto weiter rückte die Burg an den Stadtrand. Nun thronte sie etwas abseits in den alten Vierteln rechts vom Heringshafen. Einstmals war auch einer der beiden Zuläufe des Areo durch die Burg geflossen, doch heute verlief er unterirdisch.

			Drei Ringe von Festungsmauern, achtzehn Türme, vier Gärten und weiß der Teufel wie viele Häuser bildeten Swenriking.

			Rund dreihundert Jahre diente die Burg als Sitz für die Könige Albalands, bis dann ein Rohels beschloss, einen neuen Palast zu errichten. Dieser sollte den kalten Winden des rauen Meeres nicht mehr derart erbarmungslos ausgesetzt sein, sollte nicht länger unter herbstlicher Feuchte und winterlichen Eismassen leiden.

			Zu ebendieser Zeit wurde die Bruderschaft aus Progance gejagt und suchte folglich dringend nach einer neuen Heimat. Da bot Ulrich der Heilige den Seelenfängern Swenriking an. Sobald die Bruderschaft ein neues Zuhause gefunden hatte, gründete sie dort auch ihre Schule.

			Nachdem ich am rechten Ufer an Land gegangen war, näherte ich mich der Burg vom Platz des Neuen Tages aus. Die majestätischen grau-weißen Mauern warfen das Licht der Sonne zurück. Die Festung ragte weit über den Häusern mit ihren schmalen Fassaden und den hohen Fenstern auf.

			Karl hatte sich bereits an der Anlegestelle von mir verabschiedet, da er noch einiges zu erledigen hatte. Ich spazierte am Kanal des Herrn entlang, überquerte eine Brücke und gelangte durch belebte Gassen zum Blumenkanal. Die zahllosen Boote, die hier angelegt hatten, dienten als Stände eines Markts, der sich nicht nur bei den Ardenauern, sondern auch bei den Händlern benachbarter Fürstentümer großer Beliebtheit erfreute. Vor allem Tulpen und ihre Zwiebeln waren gefragt, Blumen, welche die Albaländer den Chagzhiden vor über einhundertundfünfzig Jahren stibitzt hatten.

			Eine rotwangige Frau mit blondem Haar fesselte sofort Apostels Blick. Die lichte Seele stand in einer weißen Schürze hinter einigen Kisten mit leuchtend gelben Narzissen und lächelte ihn an.

			»Äh, Ludwig«, stammelte er. »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich nachkomme? Ich will mir den Blumenmarkt noch genauer ansehen. Vielleicht entdecke ich ja ein paar seltene Pflänzchen aus fernen Ländern.«

			»Dann bis nachher!«

			»Aber zu Scheuch kein Wort davon!«

			»Er hat sich eh verdrückt.«

			Wenigstens einmal besaß mein Animatus genug Verstand, nicht offen durch die Straßen zu schlendern. Gegen Abend würde er bestimmt wieder auftauchen. Wahrscheinlich würde er aus meinem Schrank herausklettern und mir stolz eine weitere seiner einzigartigen Trophäen unter die Nase halten, die er in der Zwischenzeit erbeutet hatte. Danach würde er mein Zimmer in Beschlag nehmen und furchtbar geschäftig tun.

			In letzter Zeit dachte ich häufiger über ihn nach. Apostel meinte ja, dass in Scheuch die dunkle Seele eines Menschen stecke, der von einem Ordensangehörigen ermordet worden war, aber da lag er falsch. Dunkle Seelen nisten sich nicht in Gegenständen ein. Als mich Apostel daraufhin aufgefordert hatte, ihm dann bitte schön zu erklären, was genau es mit einem Animatus auf sich habe, hatte ich allerdings kapitulieren müssen.

			»Was soll das heißen?!«, hatte er mich angefahren. »Wieso kannst du mir diese Frage nicht beantworten?!«

			»Das kann niemand. Von heute auf morgen entsteht einfach eine Kraft in einem Objekt und verwandelt dieses in eine Art Lebewesen. Warum das geschieht, ist noch immer unklar, denn es gibt zu wenig Animati, als dass man irgendeine Regelmäßigkeit hätte erkennen können.«

			»Aber unter diesen seltenen Animati gibt es mehr dunkle als lichte.«

			»Stimmt.«

			»Warum?«

			»Weil sich ein Animatus offenbar besonders gern in Gegenständen einnistet, mit denen ein Mensch umgebracht worden ist, in ein Söldnerschwert oder den Holzklotz eines Henkers beispielsweise. Warum aber ein Schneemann oder wie im Fall von unserem Freund eine Vogelscheuche zum Zuhause für einen Animatus wird, kann ich dir beim besten Willen nicht sagen.«

			»Wenn in Scheuch aber deiner Ansicht nach nicht die dunkle Seele eines Mannes haust, der von einem Ordensangehörigen getötet wurde – warum hasst er diese Burschen dann so?«

			»Weil sie eine echte Gefahr für ihn darstellen. Glaube ich jedenfalls nach der Geschichte am Eiswassersee …«

			»Und trotzdem lässt du ihn einfach frei herumlaufen?! Was, wenn er diese Ordensleute der Reihe nach abschlachtet?!«

			»Als ich ihn damals auf dem Roggenfeld entdeckt habe, war ich mir sicher, dass ich ihn notfalls zügeln könnte. Nachdem ich aber gesehen habe, welche Schwierigkeiten Miriam mit ihm hatte, bin ich mir da nicht mehr ganz so sicher.«

			»Vergiss deinen Dolch nicht!«

			»Stimmt, mit dem richte ich notfalls einiges aus. Aber erinnere dich mal daran, wie Eric diese Schneemänner vernichtet hat, die Gertrude und mir auf die Pelle gerückt sind. Oder Hanna! Sie brauchte damals nur wenige Sekunden, um mit den Geschöpfen des Hocksers fertig zu werden. Glaub mir, wenn jemand Scheuch wirklich gefährlich werden kann, dann sind es Ordensangehörige, nicht wir Seelenfänger.«

			»Was meinst du – hat unser wortkarger Freund Angst vorm Tod?«

			»Wenn nicht vorm Tod, dann zumindest davor, dass ihm ein ähnliches Schicksal widerfährt wie diesen Schneemännern und jemand ihn vollständig unterjocht, sodass er wie ein braver Hund nur noch die Befehle seines Herrn ausführen muss.«

			»Und Animati vor ihren Karren zu spannen – das bringen nur Ordensangehörige zustande …«

			»In diesem Fall müssen wir wohl leider der bitteren Wahrheit ins Gesicht sehen: Die Ordensangehörigen sind pfiffiger, als wir bisher gedacht haben.«

			»Mein lieber Ludwig, willst du mir etwa weismachen, Scheuch wolle nicht irgendeine alte Rechnung mit dem Orden begleichen, sondern schlachtet deren Mitglieder nur ab, weil er um seine Freiheit fürchtet? Das glaube ich nie im Leben! Denk doch mal an Francesca! Mit der klopft er sogar Karten!«

			»Aber erst mal hat er ihr einen gewaltigen Schrecken eingejagt, zur Begrüßung sozusagen. Damit sie gleich wusste, woran sie mit ihm ist. Als das geklärt war, konnten sie sich auch gemeinsam an den Kartentisch setzen.«

			»Ich sollte unseren schweigsamen Freund fortan wohl etwas besser im Auge behalten. Vielleicht zeigt er ja irgendwann sein wahres Gesicht.«

			Die letzten Worte hatte Apostel mit tiefer Grabesstimme gesprochen. Doch obwohl er gleich darauf angefangen hatte zu kichern, hatte er Scheuch danach beschattet. Irgendwann war diesem der Kragen geplatzt, und er hatte sich schlicht und ergreifend durch den nächsten Schrank davongemacht …

			In diese Gedanken versunken, schlenderte ich über die Köchebrücke. Der Sage nach waren von ihr ein paar Köche, die einst die Heringe für ein Festmahl der königlichen Garde verhunzt hatten, ins Wasser geworfen worden. Da ganz in der Nähe der Neue Markt lag, wimmelte es in dieser Gegend nur so von Menschen, und Wagen verstopften sämtliche Straßen. Ich kam nur langsam voran. Genüsslich saugte ich derweil das Albaländische in mich ein. Meine Muttersprache war mir fast ein wenig fremd geworden.

			Swenriking war schon lange keine Burg im klassischen Wortsinn mehr. Es gab keine Gräben, jedenfalls keine sichtbaren, denn sie verliefen heute durch Tunnel unter der Erde. Die Häuser waren so nah an die Außenmauer herangerückt, dass einige sie als Rückwand nutzten.

			In der Straße der Seelenfänger reihte sich eine Herberge an die nächste. Ich kannte jede einzelne von ihnen, wusste, wo das beste Bier gebraut wurde, wo man den leckersten Räucherhering bekam, wo den schmackhaftesten, mit Gewürzen versetzten Wein und wo das saftigste Kalbsschnitzel, das von jungen Rindern auf den Wiesen Beugheldamms stammte. Während unserer Ausbildung waren wir hier oft von frühmorgens bis spätabends und von spätabends bis frühmorgens herumgestreift.

			Ein Tor gab es in Swenriking nicht mehr, denn als der König die Burg uns Seelenfängern überlassen hatte, da hatte er verlangt, dass das Tor herausgenommen wird. Auch die Gitter und die Zugbrücken waren entfernt, die Waffen zur Verteidigung in die Waffenkammer der Stadt gebracht worden. Seine Majestät galt zu Recht als umsichtiger Herrscher: Falls die Freundschaft mit der Bruderschaft in die Brüche gehen sollte, hatte er nicht die Absicht, seine eigene Festung zu stürmen und dabei womöglich etliche Männer zu verlieren.

			Seitdem waren viele Jahre vergangen. Ardenau war ohne die Bruderschaft längst nicht mehr vorstellbar. Und natürlich fürchtete hier niemand mehr uns Seelenfänger. Das Tor war trotzdem nicht wieder eingesetzt worden. Neben dem klaffenden Loch standen jedoch Posten, die darauf achteten, dass keine Fremden die Burg beehrten.

			Diese Posten stellte die Königliche Garde, sie trugen also purpurrote Uniformjacken, weiße Hosen und funkelnde Helme, deren Riemen sich in die Haut unterm Kinn bohrte. Zu ihrer Verstärkung hatte die Bruderschaft jedoch noch Neuhorter angeheuert, rothaarige Kerle mit dichten Bärten. Die Männer in den grauen Jacken und schwarzen Hosen und mit dem himbeerfarbenen, von einer Falkenfeder geschmücktem Barett auf dem Kopf rissen sich förmlich um den Dienst bei uns.

			Als ich ihnen meinen Dolch zeigte, verbeugten sich die Sergeanten, ganz wie es die Tradition verlangte, und ein Mann schlug die Glocke, um die Ankunft eines Seelenfängers zu verkünden.

			Hinter dem Tor lag gleich der Murmelnde Garten. Ich schlenderte am Observatorium und der Bibliothek vorbei zur Tür der inneren Mauer. Den dortigen Posten zunickend ging ich weiter in den nächsten Hof.

			Dort winkten mir vier junge Frauen zu, lichte Seelen, die dann aber rasch in die Schule verschwanden. Ich kannte sie, seit ich elf Jahre alt war. Damals hatten wir an ihnen die einfachsten Figuren geübt.

			»Warum hast du dieses zuckersüße Quartett denn nicht aufgehalten?«, maulte Apostel, der zu meiner Überraschung unter ein paar Bäumen auf mich wartete. »Zu schade, dass die Damen nur Albaländisch können. Sie würden kein Wort verstehen, das ich sage, und die ganze Zeit nur kichern. Was hast du jetzt vor?«

			»Erst mal mein Gepäck loswerden. Danach suche ich Miriam auf, um zu hören, wie die Dinge stehen. Sobald das geregelt ist, begebe ich mich nach Narara, schließlich bin ich nur wegen Gertrude hier – und sie musste nach Riapano.«

			»Was zum Teufel willst du in Narara?«, fuhr Apostel mich an. »Da warst du doch erst!«

			»Ich will nach Barisetta, um dort ein Schiff nach Disculta zu besteigen, das mich endlich nach Biletzko bringt. Der Weg über das Goldene Meer ist weitaus angenehmer als der durch die Gipfelketten in den Kantonsländern. Da würden nämlich auch noch die Berge im Süden Litaviens auf mich warten. Inzwischen ist die Zeit der Stürme ja zum Glück vorbei.«

			»Ich habe natürlich nicht das Geringste gegen eine kleine Schifffahrt einzuwenden, aber du solltest dir diesen Plan doch aus dem Kopf schlagen. Einem Ordensangehörigen unangenehme Fragen zu stellen …« Apostel schüttelte weise sein Haupt. »Das könnte wirklich übel enden. Und zwar nicht für ihn, sondern für dich!«

			»Ich pass schon auf mich auf.«

			»Aber sicher!«, höhnte er. »Du bist ja geradezu berühmt für deine Vorsicht. Ich bitte dich, Ludwig, wenn du wirklich einmal vorsichtig sein willst, dann vergisst du alles, was Walter dir vorgezwitschert hat. Der Mann lügt doch das Blaue vom Himmel herunter! Bestimmt ist das eine Falle.«

			Ich hielt auf ein schneeweißes Gebäude zu, das erst in diesem Jahrhundert erbaut worden war und die Wohnungen einiger Magister und Seelenfänger beherbergte.

			Die hölzerne Eingangstür stand weit offen, sodass es in der Eingangshalle mit ihren hohen, schmalen Buntglasfenstern und den beiden Wendeltreppen furchtbar zog. Als mich der alte Diener in dunkelgrüner Livree bemerkte, verneigte er sich tief.

			»Herr van Normayenn«, begrüßte er mich. »Wie schön, Euch einmal wiederzusehen. Wollt Ihr den Schlüssel für Eure Zimmer?«

			»Ja, Hoderick, sei so gut.«

			Er schlurfte davon und kam nach ein paar Minuten zurück, um mir einen schweren, bereits schwarz angelaufenen Schlüssel in die Hand zu drücken.

			»Wenn Ihr sonst noch etwas braucht, lasst es mich wissen.«

			»Das mache ich.«

			»Gehört diese Seele zu Euch?«, fragte Hoderick, der ein Schattenseher war und daher im Unterschied zu gewöhnlichen Menschen Apostel bemerkte.

			»Selbstverständlich gehöre ich zu ihm!«, polterte Apostel.

			»Es ist ruhelosen Seelen verboten«, erwiderte Hoderick, ohne sich vom Ton meines alten Griesgrams aus der Ruhe bringen zu lassen, »ohne Erlaubnis über das Übungsgelände der Seelenfänger zu streifen oder in den Saal des Rats vorzudringen.«

			»Als ob ich das nicht wüsste! Und als ob ich da auftauchen würde!«, knurrte Apostel und eilte die Treppe hinauf ins oberste Stockwerk. »Hält der mich für strohblöd, oder was? Vielleicht gar für einen zweiten Scheuch?!«

			Ich folgte ihm. In dem langen Gang der vierten Etage ließen Sonnenstrahlen die Staubkörner golden funkeln. Meine Tür zierte ein gewaltiger Kratzer. Hans hatte ihn mir zur Erinnerung an einen feuchtfröhlichen Abend hinterlassen.

			Fast fünf Jahre hatte ich in diesen Räumen gelebt, damals, während Miriam mich ausgebildet hatte. Eine Zeit lang hatte Cristina nebenan gewohnt, dann aber war sie zu Miriam ins Nachtigallennest gezogen, dem Wohnturm unserer Schülerinnen. Über zwei Jahre war ich deshalb der einzige Mensch hier oben gewesen. Bis dann Shuco und Rosa in die Zimmer gegenüber eingezogen waren …

			»Karg und erbärmlich«, grummelte Apostel, als er sich mit missbilligendem Blick umsah. »Mir ist ja klar, dass du dich in deinem behaglichen Nest niederlassen möchtest, aber trotzdem – was hältst du von einer anständigen Herberge?«

			»Nichts.«

			»Das hatte ich befürchtet.«

			Nun sah auch ich mich in meinem Zuhause um, das aus drei schlichten Räumen bestand. Ich hätte längst mal wieder hierherkommen sollen. Mittlerweile lag auf allen Möbeln eine dicke Staubschicht, im Schlafzimmer hatte eine Spinne ihr Netz unter der Decke gewebt. Auf dem Tisch stapelten sich Bücher, noch mehr türmten sich vor einer Wand. In meinem Arbeitszimmer lag haufenweise Kleidung auf dem Boden, die Kisten dort waren bis zum Bersten vollgestopft, bei einigen ließ sich nicht einmal mehr der Deckel schließen. Ein Stockständer bot etlichen teils verrosteten Säbeln Platz … Es sah aus, als hätte der Blitz eingeschlagen. Das konnte selbst ich nicht leugnen.

			»Solltest du nicht endlich einen Teil von diesem Krempel rausschmeißen?«, fragte Apostel.

			»Du weißt genau, dass das nicht meine Sachen sind.«

			»Wilhelm wird es dir nicht übel nehmen. Er hat seine alte Wohnung aufgegeben, gut und schön, aber er kann doch nicht allen Ernstes erwarten, dass du ihm in deiner Gutherzigkeit alles durchgehen lässt! Seine Kisten setzen hier schließlich schon Staub an, seit ich dich kenne!«

			»Mich stören sie nicht, denn ich bin ja noch seltener in Ardenau als er.«

			»Diesen Kram würde euch ja nicht einmal ein Trödler abnehmen!«

			In dieser Sekunde öffnete sich die Tür des wuchtigen Eichenschranks, jedoch so lautlos, dass Apostel es gar nicht bemerkte. Doch als Scheuch die Tür hinter sich zutrat, fiel ein Buchstapel um, und die Werke landeten polternd auf dem Boden. Wie von der Tarantel gestochen fuhr Apostel herum.

			»Zum Teufel mit dir!«, keifte er Scheuch an. »Wenn ich das noch könnte, wäre ich eben gestorben!«

			Scheuch feixte sich natürlich eins, sah sich dann aber in meinem Zimmer um – und machte ein ebenso zitronensaures Gesicht wie Apostel.

			»Schlägst du mir etwa auch vor, in eine Herberge umzuziehen?«

			»Ludwig!«, mischte sich Apostel ein. »Wenn du dich weigerst, gehen wir beide eben ohne dich und lassen dich ganz allein mit Wilhelms Krempel zurück.«

			»Was für eine furchtbare Drohung!«, murmelte ich, zog die Kattungardinen zurück, legte den kupfernen Griff um und öffnete das Fenster, um frische Luft ins Zimmer zu lassen. »Allerdings hätte ich nichts dagegen, wenn ihr hier ein bisschen Ordnung schaffen würdet.«

			Mit dem gleichen Erfolg hätte ich Miriam bitten können, mir eine Suppe zu kochen. Apostel ließ sich bloß schnaufend aufs Bett fallen, Scheuch räumte eine Ecke hinterm Tisch frei, setzte sich auf den Boden, streckte die Beine aus und schob den Strohhut tief in die Stirn. Wahrscheinlich träumte er sich auf sein Roggenfeld zurück, wo er mit mehr Toten und Abenteuern rechnen durfte als hier in der Schule der Bruderschaft.

			In diesem Moment vernahm ich von draußen ein gedämpftes Scheppern. Neugierig spähte ich in den Gang. Die Tür gegenüber stand halb offen, im Zimmer dahinter fluchte jemand.

			In Zigeunersprache.

			Ich ging rüber und klopfte an den Türrahmen.

			»Ludwig!«, rief Shuco aus. »Wenn ich jemanden nicht erwartet hätte, dann dich! Hatte es also wenigstens ein Gutes, dass ich dieses Mistding umgeschmissen habe!«

			Auf dem Boden lag ein Ritterpanzer.

			»Diese verdammte Wunde.« Er fuhrwerkte mit der rechten Hand herum, die bis zu den Fingerspitzen verbunden war. »Damit bin ich der reinste Tollpatsch!«

			»Und ich hatte schon gedacht, du wärst mal wieder stockbesoffen …«

			»Quatsch! Wenn ich besoffen wäre, würde ich ratzen, nicht mit dir plaudern!« Er ging zu einem Büfett, auf dem zwei Flaschen Wein standen. Eine war bereits entkorkt und zur Hälfte geleert. »Du ahnst ja nicht mal, wie sehr ich mich über deinen Besuch freue! In diesem Nest voll niederträchtiger Schakale, griesgrämiger Blödiane und verbiesterter Widerlinge ist der Wein bisher mein einziger Freund gewesen.«

			»Bist du schon lange in Ardenau? Und was ist mit deiner Hand?«

			»Mir kommt es inzwischen wie eine halbe Ewigkeit vor! Ich weiß gar nicht mehr, wann ich hier eingetroffen bin. Spielt ja auch keine Rolle … Und mit der Hand? Das war eine Schlägerei. Irgendein Bursche hat mich in einer Schenke schief angeguckt, ein Wort gab das andere, bis er dann ein Messer gezogen und mir fast die Finger abgehackt hat. Im Gegenzug hab ich mein Rasiermesser Bekanntschaft mit seiner Drecksvisage schließen lassen.«

			Typisch Shuco! Seit Rosas Tod steuerte er geradenwegs auf seinen Untergang zu. Ständig guckte er zu tief ins Glas, und die Klinge saß ihm viel zu locker. Meiner Ansicht nach hoffte er insgeheim, endlich an einen Gegner zu geraten, der ihm das Lebenslicht ausblasen würde. Im letzten Sommer hatte ich ihn deswegen ins Gebet genommen. Ich hätte es mir sparen können …

			»Haben dich die Magister einbestellt?«

			»Mhm. Und ganz unrecht hatten sie damit vielleicht nicht«, brummte Shuco. »Aber deswegen brauchst du mich nicht anzugucken wie ein zweiter Apostel, das machen eh schon alle! Selbst Gertrude erkundigt sich hinter meinem Rücken andauernd danach, ob ich in der Patsche sitze.« Er lachte, drehte sich dann aber um, weil die Tür quietschte. »Ach, du bist es! Dass du noch am Leben bist …«

			Doch auch Scheuch schien sich zu fragen, wieso noch immer niemand Shuco abgemurkst hatte. Die beiden konnten sich auf den Tod nicht ausstehen, was bei Scheuch vor allem darauf zurückzuführen war, dass Shuco ihn in Solesino beinahe mit einer Figur angegriffen hätte.

			»Kann mich nicht erinnern, dich eingeladen zu haben.«

			Daraufhin verließ Scheuch unter lautem Knallen der Tür das Zimmer wieder. Shuco schnaubte verächtlich und nahm einen großen Schluck von seinem Wein.

			»Wirklich, Ludwig, dein Animatus ist das Böse auf zwei Beinen. Das ist nicht Pauls Tiger, deshalb glaube ich nie im Leben, dass du ihn zähmen kannst!«

			»Und wenn doch?«

			»Ich sage ja nicht, dass du ihn gleich töten sollst«, erwiderte er. »Aber jag ihn endlich fort!«

			»Glaubst du etwa, das macht ihn zu einem guten und friedfertigen Gesellen?«

			»Wenigstens kann er dir dann nicht mehr die Kehle aufschlitzen, wenn du gerade schläfst.«

			»Wenn er das wollte, hätte er es längst getan. Aber wie du siehst, lebe ich noch.«

			»Ist ja deine Sache«, murmelte er nur. »Aber eins musst du wissen: Ich habe den Magistern von ihm erzählt.«

			»So etwas sieht dir eigentlich gar nicht ähnlich.«

			»Du meinst, dass ich mich in Angelegenheiten anderer einmische?« Er grinste mich an. »Tut mir leid, Ludwig, aber ich war da nicht gerade auf der Höhe, deshalb habe ich mich wohl verplappert.«

			Er bedachte mich mit einem ungewöhnlich ernsten Blick. Nicht ganz auf der Höhe – das konnte nur ein Übermaß an Wein bedeuten.

			»Diese kleine Unannehmlichkeit regle ich schon. Aber verflucht, Shuco, du wirst noch richtigen Mist anstellen, wenn du weitermachst wie bisher.«

			»Damals in Riapano hast du den Nagel auf den Kopf getroffen«, gab er zu. »Ich kann mich noch so volllaufen lassen, Rosa kommt nicht zurück. Im letzten Jahr habe ich deswegen sogar allerlei Dummheiten verzapft.«

			»Wenigstens siehst du es ein …«

			»Wenn du aufwachst und dir der Schädel zu platzen droht und andere dir erst mal erzählen müssen, was du gestern Abend alles von dir gegeben hast, dann kannst du nicht länger die Augen vor der Wahrheit verschließen. Daher feiere ich heute auch Abschied von meinen beiden besten Freunden.« Er nickte zu den zwei Flaschen hinüber. »Ich fange ein neues Leben an. Als Erstes bitte ich die Magister, mich nach Solia zu schicken.«

			»Warum nicht gleich in den Dunkelwald oder auf die Wolfsinseln?!«

			»Das ist mein völliger Ernst, Ludwig! Solia kenne ich kaum, dort werden mich keine Erinnerungen an Rosa einholen. Hier in Ardenau werde ich noch verrückt, aber wenn ich in Solia meine Arbeit erledige, habe ich gar keine Zeit, über das nachzugrübeln, was geschehen ist.«

			Wir hatten den Wein in unseren Gläsern bereits ausgetrunken. Nachdem Shuco uns nachgeschenkt hatte, stellte er die leere Flasche zur Seite.

			»Du kannst vor der Vergangenheit nicht weglaufen«, bemerkte ich leise. »Das gelingt niemandem.«

			»Was du nicht sagst!«, knurrte er. »Am Anfang habe ich Paul für Rosas Tod verantwortlich gemacht, denn er hätte uns nicht trennen dürfen. Danach habe ich mich selbst angeklagt … Das tue ich immer noch. Ich hätte sie niemals allein mit ihm in diese Kirche gehen lassen dürfen!«

			»Warum seid ihr drei damals überhaupt in Solesino gewesen?«

			Shuco sah mich nur gedankenversunken an.

			»Oder vielmehr ihr vier«, schob ich hinterher. »Denn Cristina war doch auch dabei, oder?«

			»Ja, aber nach dem Erdbeben hat sie uns verlassen. Bevor das Justirfieber ausgebrochen ist …«

			»Habt ihr euch eigentlich mal im zerstörten Palast des Ordens umgesehen?«

			»Rosa und ich nicht, denn wir sind in Arbeit ertrunken. Aber Cristina schon. Danach hat sie gesagt, sie müsse den Magistern dringend Bericht erstatten, und ist noch am selben Abend aufgebrochen.«

			Das passte. In den Ruinen hatte Cristina dann diese Klinge gefunden, die der Schmied der Seraphimdolche angefertigt hatte …

			»Nachdem Cristina aufgebrochen war, ist irgendwann Gertrude eingetroffen.«

			»Was wollte sie denn in Solesino?«

			»Hast du den Brief vergessen, den ich dir von ihr gegeben habe? Rosa hatte ihr geschrieben, dass wir Hilfe bräuchten, denn in der Stadt gab es seit Ausbruch des Justirfiebers einfach zu viele dunkle Seelen. Gertrude hielt sich gerade in Suvreno auf, war also nur vierzig League von uns entfernt. Deshalb ist sie selbst gekommen. Sie konnte jedoch nur zwei Tage bleiben, weil sie dann nach Ardenau zurückgerufen wurde. Du warst sozusagen ihre Ablösung.«

			So ähnlich hatte ich mir das auch schon zusammengereimt.

			»Und hier haben wir noch einen Barbaresco«, meinte Shuco, der nach der zweiten Weinflasche gegriffen hatte. »Aus Trauben, die in der Nähe von Solesino herangereift sind … Diese verfluchte Stadt verfolgt mich sogar bis hierher.«

			Ich kannte diesen Wein. Ein starker Roter mit vollem Bouquet. Er wurde aus den besten Trauben in Cavarzere gekeltert. Die Rebstöcke zogen sich über die Hänge der Marmorberge, entlang der alten, unter Kaiser Nerul angelegten Straße. Heute war ein Barbaresco freilich eine echte Rarität, denn seit in Cavarzere das Justirfieber gewütet hatte, stellte man dort keinen Wein mehr her.

			»Ich glaube, für heute haben wir genug.«

			»Unsinn«, tat Shuco meine Bedenken ab. »Das ist die letzte Flasche. Morgen gehe ich zu unseren werten Magistern, damit sie mich nach Solia schicken. Ich bin mir sicher, dass sie mir diese kleine Bitte nicht abschlagen.«

			Daraufhin gab ich nach. Ich würde Shuco eh nicht von dieser Idee abbringen, außerdem war er ein erwachsener Mann, der wissen sollte, was er tat. Der Wein funkelte so dunkelrot im Glas, dass er fast blau wirkte. Ich nahm den ersten Schluck und genoss den herben Geschmack.

			»Diese Hurensöhne haben bis ans Ende ihrer elenden Tage ein verdammt edles Tröpfchen zusammengebraut«, bemerkte Shuco.

			»Wo hast du diese Rarität überhaupt her?«

			»Die hab ich gewissermaßen geschenkt bekommen«, antwortete er, und seine Miene verfinsterte sich. »Das ist ein weiterer Grund, warum ich aus Ardenau wegwill.«

			Verständnislos sah ich ihn an.

			»Gestern habe ich etwas gehört, das nicht für meine Ohren bestimmt war«, fuhr Shuco nachdenklich fort. »Einer unserer lieben Kollegen hat mächtig Dreck am Stecken. Frag mich nicht nach Einzelheiten, denn ich will an diese Geschichte nicht erinnert werden. Aber glaub mir, ich könnte kotzen bei all den Lügen um mich herum. Als wir beide noch die Schulbank gedrückt haben, da hat man uns die Ohren zugeschwatzt, was für eine Riesenehre es doch ist, Seelenfänger zu sein. Wie wichtig unsere Arbeit ist und dass wir der einzige Schild sind, der gewöhnliche Menschen gegen das Dunkel schützt. Wenn du näher hinsiehst, erkennst du aber, dass wir keinen Deut besser sind als die Ordensangehörigen. Stimmt doch, oder?«

			Ich ließ den Wein durch meinen Mund gleiten und spürte mit der Zunge der sonnigen Wärme nach, die er verströmte.

			»Stimmt«, sagte ich, sobald ich den Rebensaft hinuntergeschluckt hatte. »Auch wir wollen unser Ziel um jeden Preis erreichen, und dafür lügen und töten wir. Aber all das Gerede darüber, wie heldenhaft wir und wie schurkisch die Ordensangehörigen sind, ist nur etwas für kleine Kinder. Wenn du erst einmal erwachsen bist, kümmert dich dieses Geschwätz nicht mehr, denn dann kommt es nur noch darauf an, dass du deine Arbeit erledigst und dunkle Seelen dahin schickst, wohin sie gehören: in die Hölle.«

			»Mhm«, brummte Shuco und hüstelte kurz. »Aber lassen wir das! Die Welt ist voll von dunklen Seelen, sollen sich doch andere den Kopf darüber zerbrechen, ob wir Seelenfänger nun ein Quäntchen besser sind als die Ordensangehörigen oder nicht!«

			Nun bekam er einen regelrechten Hustenanfall.

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte ich ihn.

			Shuco winkte bloß ab – krächzte dann aber und sackte vom Stuhl. Sofort stürzte ich zu ihm und drehte ihn auf den Rücken. Aus seinem Mund trat blassgelber Schaum.

			Ich hielt seinen Kopf fest, damit er ihn sich nicht in einem Krampfanfall am Boden aufschlug.

			»Keine Sorge … das ist gleich vorbei … bestimmt … geht das gleich vorbei«, krächzte Shuco und rang sich ein Lächeln ab. Im nächsten Moment war er tot.

			Obwohl Fenster und Tür weit offen standen, war es stickig.

			Paul kniete neben Shuco und unterzog die Leiche einer genauen Untersuchung. Er schien meinen Freund mit seinem Blick geradezu hypnotisieren zu wollen, fast als glaubte er, Shuco würde daraufhin aufspringen und uns lachend erklären, er habe sich bloß einen kleinen Scherz mit uns erlaubt.

			Erst als Miriam ins Zimmer fegte, sah Paul wieder auf. Beinahe wäre meine alte Lehrerin über mich gestolpert. In ihren Augen lag unverhohlene Sorge.

			Seit dem letzten Sommer waren wir uns nicht mehr begegnet. Ihr Anblick erschütterte mich zutiefst. Sie wirkte erschöpft und hatte tiefe Falten im Gesicht. Die Lippen waren blutleer, die Wangen eingefallen. Gleichzeitig strahlte sie aber eine Entschlossenheit aus, als könnte sie Berge versetzen. Deshalb wären mir diese Veränderungen vielleicht gar nicht aufgefallen, hätte ich nicht gewusst, dass eine Krankheit an ihr zehrte und sie diesen letzten Kampf unweigerlich verlieren würde.

			»Freut mich, dass wenigstens du noch am Leben bist«, begrüßte sie mich.

			Unmittelbar nach ihr betrat Stjonen das Zimmer, ein Mann mit riesigem Kugelbauch, von rötlichem Haar bedecktem Stiernacken, gezwirbeltem Schnauzer und Kinnbart, beides von sandgelber Farbe. Jeder Schritt fiel ihm schwer, ohne die Hilfe eines Stocks aus Ebenholz konnte er sich gar nicht vorwärtsbewegen. Doch auch so lief ihm der Schweiß in Strömen über die Stirn, schnaufte und keuchte er in einem fort.

			»Was ist hier geschehen?«, wollte er wissen.

			»Shuco wurde vergiftet«, erklärte Paul, der sich federnd erhob.

			»Das bezweifle ich«, widersprach Miriam und blickte zu den beiden Flaschen auf dem Tisch hinüber. »Du hast doch auch von dem Wein getrunken, oder, Ludwig?«

			»Mhm.«

			Schon beim nächsten Wimpernschlag stand sie vor mir und nahm mein Kinn mit ihren stählernen Fingern in die Zange.

			»Und wie fühlst du dich?«

			»Ich habe nicht die Absicht zu sterben«, antwortete ich und löste sanft ihre Hand von meinem Gesicht. »Falls du das meinst.«

			»Warum bitte liegt Shuco dann tot am Boden?«, nahm mich Paul ins Verhör. »Es wäre nicht schlecht, wenn du mir das erklären könntest. Falls du tatsächlich auch von dem Wein getrunken hast.«

			»Mir können Gifte nichts anhaben.«

			Das stimmte. Nachdem Sophia mich im Dunkelwald mit ihrer Magie behandelt hatte, brauchte ich mir in dieser Hinsicht keine Sorgen mehr zu machen. Das hatte mir gerade zum zweiten Mal das Leben gerettet. Beim ersten Mal war mein Apfelwein vergiftet gewesen, diesmal der Barbaresco.

			»Ich hatte auf eine vernünftige Erklärung gehofft.«

			»Ich kann dir nur die geben.«

			»Bist du mit dieser sagenhaften Widerstandskraft vielleicht schon auf die Welt gekommen?«

			»Nein, Gertrude hat ein wenig nachgeholfen«, log ich.

			»Es hat offenbar Vorteile, mit einer Zauberin befreundet zu sein«, bemerkte Stjonen grinsend. »Shuco war das leider nicht vergönnt, sodass er der Nebelbeere erlegen ist. Seine gelben Lippen deuten eindeutig darauf hin. Dieses Gift ist tödlich, wirkt allerdings nicht gleich beim ersten Schluck.«

			Paul nahm die Flasche vom Tisch und goss den noch verbliebenen Inhalt zum Fenster hinaus.

			»Ich hasse Gifte«, knurrte er. »Und dir meine Glückwünsche zu deinem zweiten Leben, van Normayenn.«

			»Ich wünschte nur, ich wäre nicht der Einzige, dem dieses Geschenk zuteilgeworden ist.«

			»Wir müssen mit dem zufrieden sein, was wir haben. Shuco hat sich in letzter Zeit in ein versoffenes Schwein verwandelt. Ich habe immer vermutet, dass ihn der Wein früher oder später umbringen würde. In gewisser Weise ist das jetzt ja geschehen.«

			Als ich an ihn herantrat, legte mir Miriam die Hand auf die Schulter. Für den Fall, dass ich diesen Hinweis nicht begriff, bohrte sie mir auch noch die Finger ins Fleisch, als wäre sie ein Raubvogel und ich ihre Beute.

			Aber gut, sie hatte recht.

			»Achte nicht auf Paul«, verlangte auch Stjonen. »Wenn es nicht um seine Schüler geht, ist er kalt wie eine Schlange.«

			»Spar dir dieses Gerede!«, fuhr Paul ihn an. »Karel bekommt Tilda nicht zurück!«

			»Darüber entscheidet der Rat«, erwiderte Stjonen bloß mit eisiger Gelassenheit. Er war einst Karels Lehrer gewesen.

			»Ihr seid die reinsten Rotzbengel«, schnaubte Miriam. »Ständig beharkt ihr euch wegen ein paar schöner Augen! Noch dazu, wo das völlig überflüssig ist, denn wir drei gehören alle dem Rat an und wissen daher, dass Karel in dieser Frage das Nachsehen haben wird. Vergessen wir also diese belanglose Streiterei und wenden uns wichtigeren Dingen zu. Wer hat den Wein gebracht, Ludwig?«

			»Shuco hat gesagt, einer von uns Seelenfängern hat ihm die Flasche geschenkt.«

			Die Magister wechselten beredte Blicke.

			»Aber den Namen des edlen Spenders hat er nicht zufällig erwähnt?«, fragte Stjonen, der sich schwer auf seinen Stock stützte.

			»Nein.«

			»Hat er denn wenigstens gesagt, was der Anlass für dieses großherzige Geschenk war?«

			»Nein.«

			Im Grunde war das nicht mal gelogen, denn etwas Genaueres hatte mir Shuco ja wirklich nicht verraten.

			»Damit hat Gift offiziell keine Rolle gespielt«, entschied Stjonen. »Lasst euch irgendeine Erklärung einfallen, warum Shuco gestorben ist. Eine Krankheit kann es nicht gewesen sein, aber wer weiß, vielleicht hat er sich ja den Hals gebrochen, als er stockbesoffen die Treppe hochgestiefelt ist. Guck mich nicht so an, Ludwig!«

			»Du willst aus Shuco einen elenden Trunkenbold machen!«

			»Nichts anderes war er«, stellte Paul unmissverständlich klar. »Wir haben gerade zwei Angehörige des Ordens zu Gast hier in der Schule, da können wir uns kein Gerede leisten. Außerdem könnte ein Giftmord unsere Schüler in Angst und Schrecken versetzen. Ein Todesfall, mag er auch noch so idiotisch sein, ist etwas völlig anderes. Da ist man traurig, gerät jedoch nicht in Panik. Deshalb stimme ich Stjonen zu. Was ist mit dir, Miriam?«

			»Alles andere wäre in der Tat unklug.«

			»Dann ist es also abgemacht«, hielt Stjonen fest. »Sobald die beiden Ordensleute wieder weg sind, leiten wir eine Untersuchung des Falls ein. Und nun entschuldigt mich.«

			Er zwängte sich durch die Tür. Sollten wir uns doch den Kopf über diese ärgerliche Frage zerbrechen, ihn beschäftigte sie längst nicht mehr.

			»Ich muss auch los«, teilte Miriam mir mit. »Könntest du mir vielleicht einen Gefallen tun und Eric aus dem Eulenturm abholen? Wir erwarten den Jungen im Pfeilsaal.«

			»Jetzt gleich?«

			»Ja. Wir haben, wie gesagt, diese Ordensangehörigen im Haus. Da Gertrude nicht in Ardenau ist, würde ich dich bitten, ihn zu uns zu bringen, dir vertraut er.« Dann wandte sie sich an Paul. »Du willst dir die Leiche noch einmal genauer ansehen?«

			»Ja.«

			Daraufhin verließ Miriam uns.

			»Ich weigere mich einfach zu glauben, dass einer von uns Shucos Mörder ist«, murrte Paul. »Bisher hat es nur drei Fälle gegeben, in denen ein Seelenfänger einen anderen getötet hat. Und jedes Mal konnte man einen triftigen Grund für den Mord feststellen. Hier jedoch kann ich keinen erkennen.« Daraufhin hockte er sich wieder neben Shucos Leiche, um seine unterbrochene Untersuchung fortzusetzen. »Geh nur, van Normayenn! Die Toten kannst du betrauern, wenn du alt und unfähig bist, deine Arbeit zu erledigen. Bis dahin erfülle aber deine Pflicht!«

			»Das werde ich«, versicherte ich. »Wie geht es Bent?«

			»Seine Hand ist ihm nicht nachgewachsen«, erwiderte Paul in leicht barschem Ton. »Ich habe ihn und seinen Bruder in Leserberg gelassen.«

			»Und Tilda?«

			»Sie ist hier. Auch wenn ich wünschte, sie wäre nicht in Ardenau, denn noch hat der Rat nicht über ihr Schicksal entschieden. Ich werde sie von dir grüßen.« Als ich mich daraufhin anschickte, zum Eulenturm zu gehen, rief er mir noch hinterher: »Es gibt da etwas, das ich dir schon seit Langem sagen wollte, van Normayenn, aber bisher hat sich nie eine passende Gelegenheit ergeben … Ich hätte dich nach Abschluss deiner Grundausbildung gern als Schüler gehabt.«

			»Dann ist dir Miriam wohl zuvorgekommen …«

			»Oh, sie hätte getrost auf dich verzichten können«, erwiderte Paul mit einem schiefen Grinsen. »Aber sie wollte sich den Spaß erlauben, mich wie einen begossenen Pudel dastehen zu lassen.«

			»Warum erzählst du mir das jetzt?«, fragte ich. »Falls du annimmst, ich wüsste nicht, wie gemein Miriam zuweilen sein kann, irrst du dich. Ich kenne sie nämlich weitaus besser als ihr alle zusammen.«

			»Ich wollte dir nur sagen, dass ich damals gewisse Hoffnungen in dich gesetzt habe«, meinte Paul. »Das tue ich immer noch. In Tschergien habe ich dich schon einmal gefragt, ob du Magister werden willst. Jetzt ist im Rat ein Platz frei geworden. Du solltest darüber nachdenken, dem Kreis derjenigen beizutreten, die über das Schicksal der Bruderschaft entscheiden. Wenn du diesen Schritt wagen willst, schlage ich dich sofort für das Amt des Magisters vor.«

			Die Schulgebäude und die Wohnanlagen waren über den ganzen inneren Teil der Burg verteilt.

			Rechts von mir erhob sich das graue Eichelhähernest, in dem die Jungen untergebracht waren, vor mir leuchtete das weiße Nachtigallennest der Mädchen. Von beiden Gebäuden führten Wandelgänge zum einstigen Königspalast, nun das Haupthaus der Schule. Es erinnerte mit seinen vielen flammenzungenschmalen Türmen ein wenig an eine gotische Kathedrale. In der Westfassade zog sich über drei Stockwerke ein rundes Buntglasfenster. Aus dem Nordflügel, der mit chagzhidischen Phönixen bemalt war, wuchs wie eine Distel das Observatorium mit seiner Glaskuppel heraus. Es war erst vollendet worden, als ich hier schon die Schulbank drückte.

			Das weiche und warme Sonnenlicht küsste die Sträucher vor mir, in denen bereits zahlreiche Blüten leuchteten, tanzte über die bronzenen Löwenstatuen am Rande des Platzes, glitzerte in sämtlichen Fenstern und tauchte den Eulenturm in ein zart rosafarbenes Licht. In dieser Sekunde erinnerte er tatsächlich an einen spitzohrigen Uhu, wobei zwei Uhren in unterschiedlichen Farben die Augen bildeten: rechts zeigten schwarze Zeiger auf einem weißen Ziffernblatt die gewöhnliche Zeit an, links gaben goldene Zeiger auf einem kobaltblauen Rund Auskunft darüber, wie viele Tage noch bis zu den Abschlussprüfungen für die höchsten Klassen blieben: In dreiundsechzig Tagen würden die frischgebackenen Seelenfänger ihre Dolche erhalten.

			Da der Unterricht bereits begonnen hatte, schlenderten Apostel und ich in friedlicher Stille zum Eulenturm. Nur einmal rannten drei Schüler von etwa fünfzehn Jahren an uns vorbei und beäugten uns neugierig, sprachen uns aber nicht an, schließlich kamen sie eh schon zu spät.

			»Wie friedlich es hier ist«, seufzte Apostel. »Wo führt dieser Gang dort denn hin?«

			Er zeigte auf einen halbrunden Tordurchgang.

			»Da hinten liegen die Übungssäle«, teilte ich ihm mit. »Dort lernt man, sich gegen ruhelose Seelen zur Wehr zu setzen.«

			»Willst du damit etwa andeuten, dass ihr hier dunkle Seelen in Käfigen haltet, die ihr dann für eure Übungen mal kurz rausholt?«

			»Im Grunde schon, ja. Die höheren Jahrgänge brauchen praktische Übung. Und es wäre viel zu umständlich, jedes Mal erst ein passendes Objekt aufzutreiben.«

			»Shuco tut mir leid«, sagte er dann, den Blick auf einen Seidenschwanz gerichtet, der über den Rand eines Springbrunnens hüpfte. »Das muss man sich mal vorstellen! Dein eigener Kollege mischt dir tödliches Gift in den Wein! Wirst du seinen Mörder suchen?«

			»Was meinst denn du?«

			»So wie ich dich kenne, tust du es. Womit fängst du an?«

			»Erst mal bringe ich jetzt Eric zu Miriam. Danach überlege ich mir, was mit Shucos Leiche geschehen soll.«

			»Er würde wahrscheinlich gern in Rosas Nähe liegen.«

			»Rosa hat ihre letzte Ruhe Tausende von Leagues von hier entfernt in Solesino gefunden …«

			»Im Grunde spielt es ja auch gar keine Rolle, wo die Knochen begraben werden«, versicherte Apostel. »Ihre Seelen treffen sich ja eh im Paradies.«

			Dazu sagte ich nichts.

			»Gift ist die Waffe von Feiglingen«, fuhr Apostel fort.

			»Erspare mir bitte solche Binsenweisheiten, Apostel. Die Waffe von Feiglingen, Frauen, Inquisitoren … Das sind doch starre Denkmuster, die dir im richtigen Leben nicht weiterhelfen. Gift ist eine Waffe, in der Regel sogar eine ausgesprochen wirkungsvolle. Jemand wollte Shuco zum Schweigen bringen, und das ist diesem Jemand gelungen. Dass ich noch lebe, habe ich einzig und allein Sophia zu verdanken. Ohne ihre Magie gäbe es jetzt zwei tote Seelenfänger.«

			Der Seidenschwanz erhob sich in die Lüfte und flatterte durch den Garten zum Eulenturm hinüber. Apostel und ich sahen ihm schweigend nach.

			»Da ist er ja!«, rief Apostel begeistert aus.

			Auch ich hatte den Jungen mit den Segelohren entdeckt, der auf das Schultor zueilte. Mit zwei Fingern im Mund stieß ich einen gellenden Pfiff aus, der durch die gesamte Anlage hallte und mir nicht nur Erics Aufmerksamkeit sicherte, sondern auch die der Diener, des Gärtners und dreier Gardisten, die hier Patrouille liefen.

			Eric hielt nach dem Pfeifer Ausschau und strahlte über beide Backen, als er mich erkannte.

			»Ludwig, wie schön, dass du da bist!«, rief er. »Guten Tag, Apostel!«

			»Guten Tag, Eric«, begrüßte ich ihn.

			»Wo ist denn Scheuch?«

			»Er streift irgendwo durch die Gegend. Aber bestimmt siehst du ihn später noch. Dann könnt ihr wieder Pflug, Erde, Wasser spielen und euch gegenseitig Kopfnüsse geben. Was macht deine Ausbildung?«

			»Ich mache Fortschritte, aber nur mit Ach und Krach«, gab er zu. »Gertrude reibt mir ständig unter die Nase, wie sehr ich den anderen hinterherhinke. Aber sie sind ja auch schon mit sechs nach Ardenau gekommen.«

			Ich konnte mir seine Lage gut ausmalen. Eric wusste eine Menge und brachte bereits einiges zustande, doch all dieses Wissen und Können stammte vom Orden und nicht von der Bruderschaft. Trotz seiner enormen Gabe fiel es ihm daher nicht leicht, eine Figur mit reiner Gedankenkraft zu wirken. Deshalb hatten die Magister ihm zusätzliche Stunden aufgebürdet, sodass er nun rund um die Uhr übte.

			»Gefällt es dir hier denn wenigstens?«

			»Aber sicher! Obwohl es nicht so lustig ist, wie auf einem Zauberhahn durch die Lüfte zu fliegen«, sagte er grinsend, bevor sein Blick hoch zur Turmuhr wanderte. »Jetzt habe ich Zeichentheorie.«

			»Die musst du heute leider ausfallen lassen. Miriam will dich nämlich sprechen.«

			»Aber wenn ich nicht zum Unterricht erscheine«, murmelte Eric, »wäscht mir die Herrin Judith den Kopf.«

			Judith war eine kleine Frau mit schwarzem Haar und grünen Augen. Sie war damals im Jahrgang unter mir gewesen und hatte schon immer lieber neue Schüler ausbilden wollen, statt gegen dunkle Seelen zu kämpfen.

			»Mach dir wegen Judith keine Gedanken, Miriam hat bestimmt längst mit ihr gesprochen.«

			»Die Herrin Miriam gefällt mir. Gertrude mag ich zwar noch lieber, aber der Unterricht bei der Herrin Miriam wird nie langweilig, und sie hört mir immer zu und weiß sehr viel.«

			Das war eine neue Seite an Miriam. Und dass jemand sie mochte, war auch noch nie vorgekommen. Als Wilhelm und Hans damals gehört hatten, dass ich meine Ausbildung bei Miriam abschließen wollte, hatten sie mir unverblümt auf den Kopf zugesagt, ich müsse verrückt geworden sein.

			»Sie ist schlimmer als ein hungriger Hai«, hatte mich Wilhelm gewarnt.

			»Sie hat doch schon eine Schülerin aus der Parallelklasse, diese Cristina. Die heult angeblich jede Nacht, weil Miriam so gemein zu ihr ist. Und da willst du dich dieser Hyäne freiwillig zum Fraß anbieten?! Dich würde doch jeder andere Magister mit Kusshand nehmen!«

			»Sie ist die beste«, hatte ich dagegengehalten. »Deshalb wird ihr Unterricht auch besser sein als der der anderen. Und an ihren miesen Charakter gewöhne ich mich schon.«

			Heute musste ich in Erinnerung an meine Unbedarftheit schmunzeln.

			Als Eric und ich uns auf den Weg zum Pfeilsaal machten, nahm Apostel auf einer Bank Platz.

			»Begleitest du uns denn nicht?«, wollte der Junge von meiner ruhelosen Seele wissen.

			»Ich genieße lieber noch ein wenig die frische Luft«, erwiderte Apostel. »Außerdem ist es besser, wenn mich die Magister und Ordensangehörigen nicht zu sehen bekommen.«

			»Die Ordensangehörigen?«, ging Eric sofort in die Luft. »Du bringst mich zu Ordensangehörigen?«

			»Ja«, legte ich die Karten auf den Tisch und stattete Apostel innerlich meinen heißen Dank ab. »Sie haben eine Erlaubnis aus Riapano, dass sie dich sehen dürfen, und wollen sich lediglich davon überzeugen, dass es dir gut geht und du gern bei uns bist.«

			»Warum darf die Kirche sich da einmischen?«

			»Weil sie die Kirche ist.«

			»Glauben diese Ordensleute etwa«, bohrte Eric weiter, der sehr große Schritte machen musste, um nicht hinter mir zurückzubleiben, »ihr würdet mich hier knechten und foltern?«

			»Das nun auch nicht gerade. Aber sie hoffen natürlich darauf, dass du wieder zu ihnen zurückkehrst.«

			»Das werde ich aber nicht«, stieß Eric nachdrücklich aus. »Die Magister liefern mich denen doch nicht aus, oder?«

			»Daran würden sie nicht mal im Traum denken«, beruhigte ich den Jungen, auch wenn ich, ehrlich gesagt, nicht die geringste Ahnung hatte, was in den Köpfen der Magister vor sich ging. »Niemand wird dich dem Orden übergeben, mach dir deswegen keine Sorgen.«

			»Schade, dass Gertrude nicht da ist«, murmelte er und rammte unwirsch die Hände in die Taschen.

			»Da kann ich dir nur zustimmen.«

			»Ich kann es kaum noch erwarten, endlich meinen eigenen Dolch zu bekommen«, stieß Eric aus. »Denn dann fragen die Ordensangehörigen mich mit Sicherheit nicht mehr, ob ich nicht doch endlich zu ihnen zurückkomme. Stimmt doch, oder?«

			»Willst du eine ehrliche Antwort?«

			»Das wäre mal eine schöne Abwechslung. Die meisten Seelenfänger halten mich ja für einen dummen Jungen.«

			»Die Ordensangehörigen werden niemals aufhören, dich zu jagen. In all den Jahren seiner langen Geschichte hat der Orden noch nie einen Schüler verloren. Und noch nie ist ein Ordensangehöriger ins Lager …« Der Ausdruck der Feinde lag mir auf den Lippen, doch ich schluckte ihn im letzten Moment hinunter. »… ihrer Rivalen übergewechselt.«

			»Damit werde ich schon klarkommen«, erklärte er sehr ernst. »Wir Seelenfänger sind Schwierigkeiten schließlich gewohnt.«

			»Es freut mich, dass du vor diesen Problemen nicht die Augen verschließt.«

			Das Schulgelände sicherte selbst innerhalb der Burg eine halbhohe Bronzetür, an der ebenfalls Posten standen, drei Soldaten und ein Mann, den wir Observator nannten. Letzterer trug ein samtenes Wams, um seinen Hals hing eine dicke Silberkette. Er bedachte Eric, der jetzt eigentlich in seiner Klasse sitzen sollte, mit einem strengen Blick. Als er mich sah, verkniff er sich aber jede Zurechtweisung des Jungen und verneigte sich vor mir.

			»Ein Schüler geht!«, rief er, als er die Tür öffnete. »Es geht ein Schüler!«

			Einer der Soldaten zog daraufhin auf einer Tafel mit Kreide einen Längsstrich.

			»Das ist ja wie im Gefängnis«, murmelte Eric, der allerdings trotzdem irgendwie Gefallen an dem Vorgang fand. »Warum muss so genau vermerkt werden, wo ich bin und was ich tue?«

			»Eigentlich ist diese Tradition längst überholt«, gab ich offen zu. »Früher war es dagegen eine notwendige Sicherheitsmaßnahme, denn nachdem sich der Orden damals von uns abgespalten hatte, ist ein heftiger Kampf um Kinder mit Gabe entbrannt. Da war es schon besser, man behielt sie genau im Auge.«

			»Wurden auch Kinder entführt?«

			»Mhm. Bis sich die Kirche eingemischt und hart durchgegriffen hat, tobte ein regelrechter Krieg um den Nachwuchs. Nachdem die Bruderschaft dann auch noch aus Progance vertrieben worden war, da … Weißt du eigentlich schon etwas über all diese Dinge?«

			»Aber ja«, antwortete Eric. »Wir haben doch zweimal in der Woche Geschichte der Seelenfänger.«

			»Damals hat man jedenfalls den Seelenfängern alles Mögliche unterstellt, und die absurdesten Gerüchte machten die Runde. Leider hatte das zur Folge, dass einige Menschen uns am liebsten umgebracht hätten. Die Erwachsenen konnten sich ja verteidigen, die Kinder aber nicht.«

			»Ich bin kein Kind mehr.«

			»Stimmt, das bist du nicht«, gab ich sofort nach. »Damals mussten Menschen in deinem Alter jedoch beschützt werden, heute aber gehört das zum Glück alles der Vergangenheit an. In den unteren Klassen nimmt man die Kinder zwar noch an die Leine, aber die älteren Schüler genießen beachtliche Freiheiten und können ungehindert durchs Burggelände streifen.«

			»Wenn ich doch bloß auch schon in einer höheren Klasse wäre!«

			»Geduld ist wohl nicht gerade deine Stärke?«

			»Ich möchte halt einfach meinen Dolch haben – und zwar genau so einen, wie du ihn hast.«

			»Daraus wird bestimmt nichts, denn zwei gleiche Dolche werden dir nie im Leben begegnen.«

			»Warum das nicht?«

			»Weil der Schmied nie zwei haargenau gleiche Stücke anfertigt. Dazu weiß er viel zu gut, welche Klinge am besten zu jedem Einzelnen von uns passt. Und bisher ist ihm noch nie ein Fehler unterlaufen.«

			»Ist der Mann denn ein Zauberer?«, fragte Eric, nachdem er eine Weile über meine Worte nachgedacht hatte. »Wie könnte er sonst anhand von ein paar Blutstropfen wissen, was für einen Dolch genau ein Seelenfänger braucht?«

			»Das weiß ich leider auch nicht, denn ich habe diesen Schmied noch nie getroffen. Damals in Progance soll er in unmittelbarer Nähe von uns Seelenfängern gelebt haben, aber nachdem sich der Orden von der Bruderschaft abgespalten hatte, bestand die Kirche darauf, den Mann an einen geheimen Ort zu bringen. Eine Zeit lang hat man sogar überlegt, ob man uns überhaupt noch Dolche aushändigen soll.«

			Eric sah mich mit einem Gesichtsausdruck an, als tischte ich ihm gerade den größten Unsinn auf.

			»Aber Riapano hat natürlich sehr schnell begriffen«, fuhr ich deshalb fort, »dass man es mit einer Unzahl von dunklen Seelen zu tun bekäme, wenn man uns Seelenfängern die Dolche vorenthielte.«

			»Im Geschichtsunterricht hat man uns auch erzählt, dass sich die Seelenfänger früher sogar mit den Schmieden unterhalten durften.«

			»Möglich wäre es, aber genau weiß ich es nicht, viele der Geschichten darüber sind lediglich Sagen. Manche Seelenfänger glauben, es gebe zwei Familien von Schmieden, andere sind der Ansicht, es handle sich um einen einzigen Mann, der seine Meisterschaft nur an einen einzigen Schüler weitergibt. Dass der oder die Schmiede früher jedoch nah bei uns Seelenfängern gelebt haben, das scheint zu stimmen.«

			»Ich wüsste zu gern, wo er heute versteckt wird …«

			Meine Gedanken wanderten zurück zu den grauen Mauern des Dorch-gan-Toynn-Klosters inmitten der hohen, schneebedeckten Kristallberge.

			»Das weiß ich leider auch nicht«, log ich. »Aber ist das denn so wichtig?«

			»Ich würde mir halt zu gern anschauen, wie er diese Klinge schmiedet«, gab Eric leicht verlegen zu. »Vielleicht versteht man in Riapano ja irgendwann, dass wir Seelenfänger nicht gefährlich sind. Dann erlaubt man uns bestimmt, mit dem Schmied zu reden. Im Orden hat man mir zwar versichert, dass die Kirche das nie zulassen würde, aber das glaube ich nicht. Stimmt es eigentlich, dass der Schmied früher oft für Seelenfänger einen zweiten Dolch angefertigt hat? Wenn ihn einer sehr darum gebeten hat, meine ich. Der Schmied hat wohl angenommen, die zweite Klinge würde dem Seelenfänger die Arbeit erleichtern – aber der hat dann damit lichte Seelen getötet … das hat man mir jedenfalls beim Orden erzählt.«

			»Das kann ich mir kaum vorstellen.«

			»Warum nicht?«

			»Der Orden hatte sich damals ja noch gar nicht von der Bruderschaft abgespalten und deshalb die Seelenfänger auch nicht kontrollieren können. Darum hätte ein Seelenfänger jederzeit mit seinem Dolch auch lichte Seelen töten können, ganz ohne zweite Klinge.«

			Daraufhin grinste Eric breit.

			»He!«, sagte ich und gab ihm einen sanften Knuff. »Habe ich vielleicht irgendwas Komisches gesagt?«

			»Deine Erklärung hinkt hinten und vorn.«

			»Ach ja?«

			»Im Geschichtsunterricht hörst du natürlich kein Wort darüber, aber ich wette, dass die Seelenfänger damals gegenseitig ihre Dolche kontrolliert haben, damit wirklich nur dunkle Seelen mit ihnen ausgelöscht wurden. Sonst wäre der Orden doch nie auf den Gedanken gekommen, dass manchmal auch lichte vernichtet werden!«

			»Mhm«, murmelte ich, doch Eric hatte schlagartig jedes Interesse an unserem Gespräch verloren.

			Sein ganzes Augenmerk galt nun dem Turm, in dem der Pfeilsaal lag. Bei ihm handelte es sich um das älteste Bauwerk in Swenriking, das dank der Kunst der Leserberger Meister in keiner Weise an einen Wehrturm oder eine Befestigungsanlage erinnerte. Die rauen Mauern ließen fast an Fischschuppen denken und ragten zunächst völlig gerade auf, bis sie dann auf halber Höhe in eine Spirale übergingen. Nach oben hin verjüngte sich diese stark, bis sie in einem spitzen Dach auslief.

			Man erwartete uns im dritten Stock. In dem dunklen und finsteren Gang, der zum Saal führte, hingen die Porträts längst verstorbener Magister und zahllose alte Banner. Auf beiden Seiten standen zudem ausgestopfte Anderswesen. Eric betrachtete gebannt einen gelblichen Blickzard, der auf einem riesigen, mottenzerfressenen Eber mit funkelnden braunen Knöpfen anstelle von Augen ritt.

			»Hast du Töne! Was ist das für eine Kreatur?«

			»Das erzähle ich dir nachher«, sagte ich und zog ihn hinter mir her, denn wir waren reichlich spät dran.

			»Dass sich jemand traut, so auszureiten«, kicherte Eric und sah sich noch einmal nach dem Blickzard um. »Der reinste Nackedei!«

			»Wenn dieser Nackedei noch am Leben wäre, würde er dich glatt zum Frühstück verschmausen. Und aus deinen Knochen würde er eine Klapper für seine Kinder herstellen.«

			»Dann ist das ein Blickzard!«, begriff Eric. Für all die anderen Sachen in diesem langen Gang hatte er kaum einen Blick übrig. »In Naturkunde haben wir diese Anderswesen schon behandelt! Bist du schon mal einem begegnet?«

			»Ja. Und einem habe ich sogar mal das Leben gerettet.«

			»Ist nicht wahr! Obwohl sie so gefährlich sind?!«

			»Nicht für mich.«

			»Ist nicht wahr!«, stieß er abermals aus. Mir war nicht ganz klar, ob der Ausruf meiner einmaligen Persönlichkeit oder einem zotteligen Rugaru galt, der aufgerichtet auf die Hinterbeine in einer dunklen Ecke lauerte und allen seine bekrallten Pfoten entgegenstreckte.

			Ich zog derweil an dem Bronzering der schweren, mit buntem Glas verzierten Tür und betrat zusammen mit Eric den runden Raum. Er hatte eine Gewölbedecke, der Fußboden bestand aus dunklem Malachit, die hohen Fenster an der Ostwand liefen pfeilförmig zu.

			In der Luft lag eine Spannung, die geradezu mit Händen greifbar war. Miriam, die einzige Magisterin im Raum, trug eine steinerne Miene zu Schau, der sich nicht entnehmen ließ, was sie gerade dachte.

			Yotan erinnerte mit seiner Größe, dem kastanienbraunen Haar und dem dichten Bart an einen Bären. Er hatte die gewaltigen Pranken vor der Brust gefaltet und einen grimmigen Blick aufgesetzt. Ihm stand glasklar auf die breite Stirn geschrieben, dass er die beiden Ordensangehörigen am liebsten zum Fenster hinausgeschmissen hätte – und um das Vergnügen vollkommen zu machen, ihnen auch noch gern den wuchtigen, in der Ecke stehenden Thron hinterhergeschleudert hätte, auf dass das Möbel sie beim Aufprall zerquetschte.

			Johann hingegen glich einem übernächtigten Schankwirt. Er hatte ein graues Gesicht und nur noch wenig Haare auf dem Kopf. Immer wieder leckte er sich nervös über die Lippen, fast als wüsste er nicht, ob er besser sofort aus dem Raum stürzen oder doch lieber einem der Ordensangehörigen seinen Dolch in den Leib ramme sollte.

			Bei der einen Ordensangehörigen handelte es ich um eine Frau von etwa dreißig Jahren mit sehr blasser Haut. Sie trug ein prachtvolles langes Kleid und hatte ihr aschgraues Haar zu einem strengen Knoten gebunden. Hätte in ihrem Blick nicht eine tiefe Müdigkeit gelegen, hätte man sie bildschön nennen können. Sie befand sich in Begleitung meines alten Bekannten Claudio Marchette. Der sechste Gast im Raum war jener Mann in schlichter Kleidung und mit dem durch und durch unscheinbaren runden Gesicht, dem ich bereits wiederholt begegnet war, der Vertraute di Travinnos, dessen Namen ich immer noch nicht kannte.

			Sobald Eric die drei Gäste erblickte, blieb er stehen.

			»Guten Tag, Eric«, begrüßte ihn Marchette freundlich. »Du erinnerst dich doch noch an mich, oder?«

			Damit schlug er den völlig falschen Ton an, honigsüß und gönnerhaft. Eric ertrug es nicht, wenn jemand auf diese Weise mit ihm sprach.

			»Und ob ich das tue«, knurrte er denn auch. »Ihr seid der Mann, den der Herzog von Udallen rausgeschmissen hat.«

			»Nun ja, so könnte man es wohl ausdrücken«, erwiderte Marchette, ohne sich jedoch anmerken zu lassen, wie sehr ihn diese Worte verletzt hatten. »An den Herrn Rudolph wirst du dich vielleicht auch erinnern? Er war damals ebenfalls beim Herzog.«

			Eric linste zu dem Vertrauten di Travinnos hinüber und nickte. Diesmal sogar recht freundlich. Der Mann lächelte zurück, doch seine Augen blieben kalt.

			»Kardinal di Travinno wünscht, dass er unserem Gespräch als unvoreingenommener Beobachter beiwohnt.«

			Ein kluger Schritt, denn dadurch konnten weder wir noch die Ordensangehörigen hinterher behaupten, der Junge wäre zu einer Entscheidung gezwungen worden.

			»Die Herrin Bladenhoft brauche ich dir ja wohl nicht vorzustellen.«

			»Meine frühere Lehrerin«, murmelte Eric.

			Sein Misstrauen und Unbehagen wuchs mit jeder Sekunde. Fragend sah er zu Miriam hinüber.

			»Diese Herrschaften sind zu uns gekommen, um sich davon zu überzeugen, dass es dir gut geht«, erklärte diese in leicht abfälligem Ton.

			»Mir geht es bestens«, teilte Eric daraufhin allen Anwesenden mit. »Die Herrschaften können also wieder abreisen.«

			»Bevor wir das tun, müssen wir sicher sein, dass dich hier niemand schlecht behandelt und es deine freie Entscheidung ist, Seelenfänger zu werden«, hielt die Herrin Bladenhoft fest. »Es könnte ja sein, dass du mittlerweile doch wieder zu uns zurückkehren willst.«

			»Das will ich nicht. Kann ich jetzt gehen?«

			»Hab noch ein wenig Geduld«, bat Miriam. »Unsere Gäste haben einige Fragen an dich. Es wäre schön, wenn du sie ihnen gleich beantworten würdest.«

			»So ist es«, bestätigte die Herrin Bladenhoft, die nicht zu verbergen vermochte, wie sehr es sie ärgerte, als Bittstellerin auftreten zu müssen. »Doch müssen an unserem Gespräch wirklich derart viele Seelenfänger teilnehmen?«

			»Ja stören wir denn jemanden?«, fragte Yotan amüsiert in den Raum hinein.

			»Diese Seelenfänger nehmen auf meinen persönlichen Wunsch hin an diesem Gespräch teil«, stellte Miriam in kaltem Ton klar. »Herr Ulfonsen …« Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf Yotan. »… leitet Erics Klasse. Und Herr Pholetz ist seit drei Monaten Direktor unserer Schule. Außenstehende dürfen nur dann mit einem unserer Schüler reden, wenn er anwesend ist.«

			Johann setzte ein entwaffnendes Lächeln auf, mit dem er die Kälte zu vertreiben versuchte, die sich nach Miriams Worten im Raum ausgebreitet hatte.

			»So sehen es unsere Gesetze nun einmal vor, werte Herrschaften«, bemerkte er in nahezu entschuldigendem Ton. »Die Gesetze und die Tradition.«

			»Die wir selbstverständlich achten«, entgegnete die Herrin Bladenhoft eisig. »Doch soweit mir bekannt ist, ist Herr van Normayenn ja wohl kein Lehrer dieser Schule, geschweige denn Leiter einer Klasse. Seine Anwesenheit ist mithin völlig überflüssig.«

			»Er bleibt!«, verlangte Eric kategorisch. »Wenn nicht, gehe ich auch!«

			»Eric!«, rief Miriam.

			»Tut mir leid, Herrin Magistra«, entschuldigte sich Eric sofort. »Ich wollte niemandem zu nahe treten.«

			»Ich denke, es wäre besser, wenn Herr van Normayenn an unserer kleinen Unterhaltung teilnimmt«, fuhr Miriam, an die Ordensangehörige gewandt, lächelnd fort.

			Diese musste zwar einen kleinen Kampf mit sich austragen, schluckte die bittere Pille aber schließlich.

			»Eric«, ergriff nun Marchette das Wort, da sich das Schweigen peinlich in die Länge zog, »ich möchte mich im Namen des Ordens für die Schwierigkeiten entschuldigen, die wir dir vor ein paar Monaten bereitet haben. Bei dir und auch bei deinen Eltern, denen wir dich ohne ihre Erlaubnis weggenommen haben.«

			»Mit Entschuldigungen allein macht Ihr gar nichts wieder gut«, brummte Eric. »Denn davon wird Joseph, den der Orden ermordet hat, nicht wieder lebendig.«

			»Das war ein ärgerliches Missverständnis.«

			»Wie es wohl auch ein Missverständnis war«, zischte er wütend, »Ludwig und Gertrude diese Animati auf den Hals zu jagen?«

			»Sie sollten euch lediglich aufhalten …«

			»Das waren dunkle Animati! Ihr selbst habt mir beigebracht, das zu erkennen. Und ihr habt mich auch gelehrt, ihre Absichten zu durchschauen. Diese Animati wollten niemanden aufhalten! Die wollten töten! Ihr habt mir immer eingeschärft, dass man einem Animatus keine Befehle erteilen kann, weil er einem das Wort im Mund umdreht. Sozusagen. Deshalb hättet Ihr diese Schneemänner töten müssen, als Ihr sie entdeckt habt! Aber stattdessen habt Ihr sie uns hinterhergejagt!«

			»Kindermund tut Wahrheit kund«, murmelte Yotan.

			»Diejenigen, die das zu verantworten hatten, haben ihre gerechte Strafe erhalten, das darfst du mir glauben«, erklärte Marchette. »Und da wir uns nach wie vor Gedanken um dich machen und sicher sein möchten, dass es dir in Ardenau gut geht, haben wir uns gedacht, es wäre nur zu deinem Besten, wenn einer von uns hierbliebe und darauf achten würde, dass es dir an nichts mangelt. Sofern du einverstanden bist, versteht sich.«

			»Ihr bittet mich um meine Einwilligung?«, fragte Eric erstaunt. »Mich? Nicht die Magister?«

			»Wir würden den geschätzten Vertretern des Ordens eine solche Bitte selbstverständlich nicht abschlagen«, mischte sich Yotan ein. »Das könnten sie uns nämlich als feindliche Handlung auslegen. Oder sie kämen womöglich gar auf die Idee, wir hätten etwas zu verbergen. Zum Beispiel, dass wir dich im Unterricht quälen. Doch hängt die Entscheidung, ob die Ordensangehörigen in Ardenau bleiben oder nicht, allein von dir ab. Wenn du dich dagegen aussprichst, schicken wir sie fort. Und zwar mit Billigung der Kirche.«

			Klare Worte. Die Herrin Bladenhoft wollte sich diese Beeinflussung Erics schon verbitten, doch da legte ihr Marchette beschwichtigend die Hand auf den Arm und schüttelte den Kopf. Verderben wir doch nicht alles, stand in seinem Blick zu lesen.

			Der unscheinbare Gesandte Kardinal di Travinnos nickte Eric auf dessen unausgesprochene Frage hin zu und bestätigte damit Yotans Worte: Ganz recht, mein Junge, die Entscheidung liegt allein bei dir.

			»Ich will nicht, dass sich ein Ordensangehöriger in Ardenau einnistet!«, stieß Eric aus, um dann etwas ruhiger fortzufahren: »Aber ich hätte nichts dagegen, wenn einmal im Monat jemand für vier oder fünf Tage herkommt, um mich weiter auszubilden. Ginge das?«

			Mit dieser Frage wandte er sich an Johann.

			»Das wäre durchaus eine bedenkenswerte Möglichkeit«, antwortete dieser, nachdem er mit Miriam einen beredten Blick ausgetauscht hatte. »Sofern deine eigentliche Ausbildung nicht darunter leidet, ließe es sich wohl einrichten.«

			Miriam grinste so breit wie eine Katze, der man gerade eine Schale mit Milch hinstellt. Offenbar hatte sie den Ablauf dieses Gesprächs von Anfang bis Ende geplant.

			»Damit wären wir natürlich einverstanden«, verkündete Marchette, der so zufrieden aussah, als hätte man ihn gerade mit Florins überschüttet, da er wohl eher damit gerechnet hatte, achtkantig rausgeworfen zu werden. »Falls Riapano keine Einwände erhebt, versteht sich.«

			Das tat der wortkarge Herr Rudolph nicht.

			»Dann wäre das ja geklärt!«, hielt Miriam fest. »Über die rein organisatorischen Fragen werden wir uns sicher einvernehmlich ins Benehmen setzen. Ludwig, sei so gut und begleite den Jungen zurück zur Schule.«

			Den Gefallen tat ich ihr gern.

			»Hat Miriam dir vorher eingeschärft, was du auf diese Frage antworten sollst?«, erkundigte ich mich bei Eric, als wir den dunklen Gang hinunterliefen.

			»Ja«, brummte er. »Aber eigentlich will ich nicht, dass der Orden mich weiter ausbildet.«

			»Warum hast du dich dann darauf eingelassen?«

			»Weil die Magister es mir befohlen haben«, grummelte er. »Ihrer Ansicht nach ist das nämlich nicht nur gut für mich, sondern auch für die Bruderschaft. Sie haben gesagt, später würde ich schon verstehen, warum.«

			In dieser Sekunde schoss ein Armbrustbolzen aus dem Dunkel heraus, pfiff knapp an unseren Köpfen vorbei und prallte dumpf gegen die Wand. Sofort zog ich Eric hinter die Figur des Rugarus.

			»Was war denn …?«

			»Pst!«, zischte ich. »Rühr dich ja nicht vom Fleck!«

			Der zweite Bolzen schlug in die Brust des Rugarus. Jahrhundertealter Staub stieg auf. Eric musste niesen.

			Wir konnten leider niemanden zu Hilfe rufen, denn wenn die Seelenfänger aus dem Saal herausstürzen würden, dürften sie im ersten Augenblick gar nicht begreifen, was hier vor sich ging. Selbst diese wenigen Sekunden könnten dem Angreifer genügen, um sie auszuschalten. Und die Ordensangehörigen würden dann natürlich Alarm schlagen: Ihr einstiger Schützling schwebt in Ardenau ja in Lebensgefahr! Hinter jeder Ecke lauert da ein Mörder!

			»Wehe, du bleibst nicht hier!«, zischte ich Eric noch einmal zu. »Kann ich mich darauf verlassen?«

			Er nickte, ohne die geringste Furcht zu zeigen.

			Ich huschte in den Gang und raste auf die verhangenen Fenster zu. Der nächste Armbrustbolzen pfiff durch die Luft. Mit einem Hechtsprung rettete ich mich auf die andere Seite.

			Der Schütze lud in irrer Schnelligkeit nach. Schon spannte er erneut die Sehne. Immerhin wusste ich jetzt, wo der Widerling lauerte. Ich überwand weitere zwanzig Yard und näherte mich einer Figurengruppe von Stargas, die ein menschliches Skelett untersuchten.

			Dummerweise war es zu dunkel, um meinen Feind zu erkennen. Allerdings spürte ich eine Bewegung. Sofort brachte ich mich wieder in Deckung. Diesmal bohrte sich der Bolzen mit schier unvorstellbarer Wucht in die Schnauze des Ebers. Als ich abermals in den Gang spähte, sah ich nur noch, wie jemand davonrannte. Ich stürmte ihm nach.

			Der Kerl war unglaublich flink. Bis zum Spinnensaal blieb ich ihm auf den Fersen, dann verlor ich ihn im Geflecht der Treppen aus den Augen. Notgedrungen stellte ich die Verfolgung ein. Nicht, dass der Kerl aus einem guten Versteck heraus doch noch vollendete, was ihm bisher nicht geglückt war.

			Im Pferdestall roch es nicht nur nach Tieren, Heu, Hafer und frischem Wasser, sondern auch nach Äpfeln, denn in einer Ecke stand ein Fass runzliger Früchte aus dem Vorjahr. Karl griff drei heraus. Einen Apfel warf er mir zu, einen Albert, den dritten behielt er für sich.

			Seit ich Miriams Schüler zuletzt gesehen hatte, war er deutlich breiter in den Schultern und noch etwas größer geworden. In seinen dunklen Augen war kaum noch etwas von jener Unsicherheit zu finden, die ich in Schossien darin entdeckt hatte. Den Apfel warf er nach kurzem Zögern zurück ins Fass.

			»Der ist dir wohl nicht frisch genug?«, fragte Karl grinsend.

			»Ich will den Pferden doch nichts wegfuttern«, konterte Albert. Als er sah, wie ich an den Tieren vorbei auf Lurch zuging, warnte er mich: »Sein Charakter lässt leider immer noch zu wünschen übrig. Mich erträgt er meist, weil ich mit ihm ausreite. Trotzdem fürchte selbst ich gelegentlich noch, gleich einen Tritt von ihm verpasst zu bekommen. Zwei Pferdeknechte hat er beinahe zu Krüppeln gemacht. Sie meiden ihn jetzt wie die Pest.«

			»Mhm.«

			Der Stall war so hell und sauber, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Die Decke mit den darunter verlaufenden Balken, das frische Heu, Tränken und Tröge für jedes Pferd.

			Der braune Hengst aus Rowalien, ein muskulöses Tier mit glänzendem Fell und gepflegter Mähne, kräftigem Hals und schlanken Beinen, musterte mich einige Sekunden lang.

			Schließlich legte er seinen Kopf auf meine Schulter und schnaubte schwer, fast als wüsste er, dass Cristina nie wieder zu ihm zurückkommen würde.

			»Wir haben uns ja ewig nicht gesehen«, flüsterte ich, als ich ihm den Hals tätschelte.

			Ich hielt ihm den Apfel hin. Karl und Albert trauten sich nun auch etwas näher.

			»Was wird jetzt aus ihm?«, fragte Albert. »Wo Cristina …«

			»Ich weiß es nicht. Aber ich lasse mir etwas einfallen.«

			»Warum behältst du ihn nicht?«

			»Ich bin zu oft in Gegenden, in denen dir ein Pferd nicht weiterhilft. Cristina ist im Unterschied zu mir nicht gern durch Wälder und Berge gezogen, sondern hat meistens in Städten gearbeitet. Ich müsste ihn viel zu oft allein lassen. Und das hat Lurch nicht verdient. Lasst mich erst mal ein paar Angelegenheiten klären, dann sehen wir weiter.«

			»Wann wollen wir anfangen?«, fragte Karl sofort.

			»Womit?«

			»Damit, deine Angelegenheiten zu klären, natürlich. Das bedeutet doch wohl, Shucos Mörder zu finden. Du gehst ja wohl nicht etwa davon aus, dass ich mich aus der Geschichte raushalte, oder?«

			»Oder ich«, schob Albert nach. Als wir ihn beide fragend ansahen, zuckte er nur die Achseln. »Ja was dachtet ihr denn? Ich will Shucos Mörder auch finden.«

			»Ob Miriam das gern sieht?«, erwiderte ich.

			»Ich werde heute Abend mit ihr sprechen«, erklärte er nun kleinlaut. »Bestimmt hat sie nichts dagegen.«

			Karl griente daraufhin bloß.

			»Da brauchst du gar nicht so zu grinsen!«, fuhr Albert ihn an.

			»Dein Eifer in allen Ehren, aber ich an deiner Stelle würde die Drecksarbeit doch lieber den alten Säcken überlassen und mich stattdessen ein paar wundervollen blauen Augen widmen.«

			Albert lief puterrot an.

			»Ich weiß gar nicht, worauf du nun schon wieder anspielst«, brachte er tapfer heraus.

			»Wirklich, Albert! Ein Blinder sieht doch, wie du Karels einstige Schülerin anschmachtest! Wie heißt sie doch gleich? Tilda?«

			»Tilda hat ganz andere Dinge im Kopf!«

			»Junge Mädchen haben alle Naselang andere Dinge im Kopf!«, behauptete Karl. »Sie sind wetterwendisch wie sonst niemand … Nehmen wir doch nur einmal Cristina. Als sie noch jung war, da …«

			»Reden wir doch lieber über wichtigere Dinge«, fiel ich ihm ins Wort. »Zum Beispiel über den glücklosen Mörder des Herrn Ludwig van Normayenn. In meiner Tasche befindet sich etwas, das in diesem Zusammenhang nicht uninteressant ist.«

			Karl schnappte sich meine Tasche, die ich am Eingang abgestellt hatte, und zog einen silbernen Armbrustbolzen heraus.

			»Der stammt von Waffenschmieden aus der Pholotischen Republik. Und er ist eine Auftragsarbeit.«

			»Wer fertigt denn Bolzen erst nach einem besonderen Auftrag an?«, fragte Albert verwundert. »Bei der Armbrust könnte ich das ja verstehen – aber bei ihrer Munition? Was soll das?«

			»Werd erst mal so alt wie ich, dann wunderst du dich über gar nichts mehr«, erklärte Karl. »Was ist, Ludwig, wollen wir den Nachwuchs aufklären? Besondere Armbrüste verlangen nun mal nach besonderen Bolzen, die von namhaften Meistern angefertigt werden. Für leidenschaftliche Jäger beispielsweise. Die selbstverständlich über das entsprechende Vermögen verfügen, denn eine solche Armbrust ist teurer als eine gute Klinge.«

			Albert nahm den Bolzen an sich und besah sich die breite, vierkantige Spitze.

			»Warum entdecke ich dann nirgends den Stempel dieses namhaften Meisters?«, höhnte er.

			»Dieser Mangel wiederum lässt nur eine Schlussfolgerung zu«, erwiderte Karl. »Die Waffe wurde nicht für einen Jäger angefertigt, und der Meister wollte seinen Ruf nicht aufs Spiel setzen, indem er den Bolzen stempelte.«

			»Mit anderen Worten«, bemerkte Albert, »er wusste, dass die Sache stinkt. Die Armbrust dürfte, um es einmal so auszudrücken, einen gewissen Leichengeruch verströmen.«

			»Völlig richtig«, bestätigte Karl. »Wahrscheinlich wurde sie für einen Auftragsmörder angefertigt.«

			»Und warum hat der nicht einfach einen gewöhnlichen Bolzen verwendet? Beispielsweise, um zu verhindern, dass ihm jemand auf die Spur kommt?!«

			»Davor ist er auch so sicher«, mischte ich mich ein, nachdem ich mich von Lurch verabschiedet hatte. »Wen willst du mit diesem Bolzen denn finden? Den Besitzer der Armbrust? Den Waffenschmied? Das Einzige, was uns der Bolzen verrät, ist doch, dass die Armbrust aus der Pholotischen Republik stammt. Die dortigen Meister sind in ihrem Metier unerreicht. Sie fertigen Armbrüste mit einer besonderen Abschussvorrichtung. Mit diesen Dingern triffst du dein Ziel auch auf große Entfernung. Auf eine solche Waffe ist wirklich Verlass. Wenn man also jemanden aus sicherem Abstand töten möchte, dann gibt es nur noch eine Sache, die dafür besser geeignet ist als eine solche Armbrust, und das ist Zauberei. Daher kann ich von Glück sagen, dass mein Mörder ein hundsmiserabler Schütze ist, der nicht mal aus fünfzehn Schritt Entfernung einen recht großen Mann trifft.«

			»Darauf sollten wir einen heben.«

			»Tut mir leid, Karl, aber in letzter Zeit will mir Wein nicht recht die Kehle hinunter.«

			»Aber irgendwo müssen wir mit unseren Nachforschungen anfangen! Und da liegt eine Flasche Wein nahe, stimmt’s?«

			»Schon.«

			»Dann wäre die Frage ja geklärt!«, hielt Karl fest. »Sag mal, Albert, bist du schon einmal im Paradiesvogel gewesen?«

			»Nein.«

			»Dann lade ich dich jetzt dazu ein, dir die beste Schenke Ardenaus von innen anzusehen!«

			Auf dem Geert-Groot-Platz in der Nähe des Neuen Damms, gleich hinter der Herz-Jesu-Kirche, verkaufte die Händlergilde an jedem zweiten Sonntag Gewürze, weshalb der unter der Woche so wenig besuchte Platz dann brechend voll war und sich in ein wahres Kaufmannsparadies verwandelte. Oder in eine Kaufmannshölle – je nachdem auf welcher Seite der Kasse man stand.

			Vom Platz führten zwei Parallelstraßen in ein Labyrinth aus Gassen, Sträßchen und Sackgassen, in dem man sich leicht verirren konnte, gab es doch überall nur schwarzes Pflaster, braune Häuser mit ein paar Stufen vor der Eingangstür sowie die rot-weißen Vordächer an Läden und Schenken. Wer sich hier nicht auskannte, landete gern einmal in einem kleinen grünen Innenhof, am Ufer des schmalen, zum Hafenviertel führenden Sternenkanals oder in einer Sackgasse, in der Frauen Wäsche aufhängten. In einer dieser Gassen fand sich in einer Mauernische die Figur der Heiligen Jungfrau Maria, unmittelbar hinter einem Gemüseladen lag auch der Eingang zum Jungfrauenfriedhof.

			Folgte man indes der rauen Friedhofsmauer – sie war zum Teil für den Bau von Häusern abgetragen worden – und bog dann in die breite Zornstraße ein, kam man zur Irrsinnsbrücke, die beinahe auf dem Wasser des Trägen Kanals auflag.

			Über lange Zeit stand dieser Ort in einem ziemlich üblen Ruf, denn auf der Brücke bestrafte man die Mörder, Eidbrecher, Hochverräter und Frauenschänder. Das ging recht grausig zu: Man zertrümmerte den Übeltätern mit einer Eisenstange beide Beine und einen Arm, um sie dann von der Brücke in den Kanal zu schmeißen. Wer es dennoch schaffte, zum Ufer zu schwimmen und dort einen verrosteten Eisenring zu packen, durfte weiterleben.

			Genauso gut hätten diese Schurken freilich versuchen können, hoch zum Mond zu springen. Wem gerade etliche Knochen gebrochen worden waren, der litt Schmerzen, dass er kaum noch Luft zu holen vermochte, von ein paar kräftigen Zügen im Wasser also ganz zu schweigen … Die meisten Halunken ersoffen denn auch. Doch nicht alle Leichen wurden von der Strömung davongespült oder ans Ufer getragen, viele sanken sofort auf den Grund. Nach einigen Jahren hing über dem Wasser daher übelster Verwesungsgeruch. Im Kanal nisteten sich Trünkler ein, die nicht nur mit Freuden die Toten verschmausten, sondern sich zuweilen auch einen lebenden Menschen schnappten.

			Irgendwann gelangten die Herren Stadtväter denn auch zu der Auffassung, so könne es nicht weitergehen. Daher öffnete man die Schildschleuse und legte den Kanal in dem Abschnitt um die Brücke herum trocken, tötete alle Trünkler und schaffte die Knochen der Leichen fort, um die Hinrichtungen fürderhin fernab vom Wasser auf dem Königsplatz vorzunehmen.

			Seitdem erfreute sich das Viertel um die Irrsinnsbrücke eines spürbar besseren Rufs. Man baute neue, dreistöckige Häuser, Schenken und Freudenhäuser. Eines davon war der Paradiesvogel, in dem nur adlige Herrschaften verkehrten, die Wein, Weib und Gesang genießen wollten. Die Schenke mit der rosafarbenen Fassade und den weißen Fensterläden lag unmittelbar am Ufer und wirkte wie frisch erbaut, obwohl auch sie mittlerweile gut hundert Jährchen auf dem Buckel hatte.

			Wir nahmen auf der Terrasse Platz. Von hier aus hatte man einen herrlichen Blick auf den Kanal. Eine nicht mehr ganz junge, aber sehr hübsche Kellnerin in einem schwarzen Kleid mit weißer Schürze und weißer Haube trat an uns heran.

			»Ich freue mich immer, Seelenfänger als Gäste begrüßen zu dürfen«, versicherte sie freundlich. »Womit kann ich euch dienen?«

			»Zunächst mit einer Flasche Löwenzorn«, antwortete ich. »Falls möglich, würden wir auch gern mit dem Kellermeister sprechen.«

			»Er wird gleich bei euch sein. Für später kann ich euch Sänger aus Tambor versprechen. Auch ein zaubernder Zigeuner und einige prachtvoll gebaute Mädchen aus dem Süden Nararas werden auftreten. Sie schlucken Feuer und führen ihre anmutigen Tänze in sehr kurzen Röcken auf.«

			»In kurzen Röcken, sagst du?«, gickelte Karl. »Na, den Auftritt wird sich unser junger Freund bestimmt nicht entgehen lassen.«

			Albert lief mal wieder puterrot an, verkniff sich aber jede Bemerkung, da die Wirtin uns umgehend einige Zuspeisen servierte.

			»Die kurzen Röcke haben’s mir also angetan?«, brummte er jedoch, kaum dass wir allein waren.

			»Ja wie sollte es denn anders sein in deinem Alter?!«, entgegnete Karl grinsend.

			Allmählich brach der Abend herein. Es wurde merklich kälter, und entlang des Trägen Kanals zündete man die ersten Fackeln an.

			»Nur sind wir nicht wegen der kurzen Röcke hier, sondern wegen des Weins, mit dem Shuco vergiftet wurde«, parierte Albert. »Warum mussten wir dafür eigentlich ausgerechnet in diese Schenke kommen?«

			»Weil man im Paradiesvogel auch etwas von erlesenen und seltenen Weinen versteht. Kundiger sind nur die königlichen Kellermeister. Die kannst du dir aber nicht so leicht vorknöpfen.«

			»Trotzdem glaube ich nicht, dass wir hier Antwort auf unsere Fragen erhalten.«

			»Wie kann man in so jungen Jahren nur schon ein solcher Skeptiker sein?«, fragte Karl und stieß einen schweren Seufzer aus.

			»Ich würde das anders ausdrücken«, hielt Albert grinsend dagegen. »Ich lasse mir eben selbst in so jungen Jahren keinen Bären aufbinden.«

			»Dann nimm dir wenigstens ein Beispiel an Ludwig und genieße den Ausblick«, verlangte Karl und wandte sich dann mir zu. »Hattest du Heimweh nach Ardenau?«

			»Ein wenig schon«, gab ich zu. »Früher habe ich dort drüben am anderen Kanalufer gewohnt. Aber das Haus ist niedergebrannt, als nach Ausbruch des Justirfiebers das Chaos tobte.«

			Mit einem Mal griff Karl nach seinem Dolch.

			»Ganz ruhig«, bat Albert. »Der tut nichts.«

			Als ich mich daraufhin umdrehte, erblickte ich Scheuch, der auf uns zuschlenderte.

			»Wir haben uns ja ewig nicht gesehen«, begrüßte Albert ihn und stand sogar auf.

			Scheuch zögerte kurz, ob er die ihm entgegengestreckte Hand ergreifen sollte, entschied sich dann aber – vermutlich der Abwechslung halber –, einmal Höflichkeit walten zu lassen. Danach schielte er amüsiert auf Karls Dolch und nahm auf der Brüstung der Terrasse Platz.

			»Dir hat bestimmt schon mal jemand anvertraut, dass dieser Bursche nicht ganz ungefährlich ist«, sagte Karl und rammte den Dolch verärgert in die Scheide. »Falls diese Leute keine Tatsachen zur Bestätigung ihrer Worte vorweisen konnten, will ich diese Aufgabe gern übernehmen.«

			»Wenn du weiter so polterst, haben wir bald sämtliche Gäste als Zuhörer.«

			»Als dieser Bursche Miriam in den Hintern gekniffen hat, ist sie auf ihn losgegangen. Trotzdem erfreut er sich noch immer bester Gesundheit. Selbst über beide Hände verfügt er noch, im Übrigen mit allen Fingern! Das ist nicht komisch, Ludwig! Das sagt alles über diesen Kerl aus, denn Miriams Wut übersteht nur der Teufel selbst!«

			Diese Beschreibung seiner Person ließ Scheuch vor Glück strahlen.

			»Zu schade, dass Apostel nicht bei uns ist«, gab ich kichernd zu. »Mit ihm könntest du dich die ganze Nacht über Scheuch ereifern.«

			In dieser Sekunde brachte uns ein älterer, buckliger Mann eine bauchige Flasche Wein.

			»Herr Karl!«, begrüßte er meinen Kollegen. »Ihr habt uns lange nicht beehrt. Heute habe ich mir erlaubt, Euch einen 46er zu kredenzen.«

			»Dafür ist dir mein Dank gewiss, Roelje. Dein Geschmack ist wie stets unübertroffen.«

			Der Kellermeister nahm das Lob mit der gebührenden Selbstverständlichkeit entgegen, zog aus der Innentasche seiner Weste ein Klappmesser, mit dem er das Siegel erbrach, entkorkte die Flasche und schenkte uns ein.

			»Gieß dir auch ein Glas ein«, lud ich ihn ein.

			»Zu liebenswürdig. Da will ich mir aber auch die Gelegenheit nicht nehmen lassen, den Toast auszusprechen. Auf die Gesundheit der Herren Seelenfänger!«

			Darauf stießen wir gern an.

			»Ihr braucht meine Hilfe?«, kam der Kellermeister ohne Umschweife zur Sache.

			Ich holte die leere Flasche aus meiner Tasche und reichte sie Roelje. Dieser musterte das Etikett, die Flasche und den Rest des Siegels. Anschließend schnupperte er am Flaschenhals.

			»Ein 53er Barbaresco. Aus Rocca di Montegrolle. Eine gute Gegend, bevor sie sich in einen Friedhof verwandelt hat.«

			»Wo bekomme ich diesen Wein heute?«

			»In Ardenau nirgends«, antwortete er. »Seit in Cavarzere das Justirfieber gewütet hat, wird von dort kaum noch Wein geliefert. Obwohl doch bereits mehr als ein Jahr vergangen ist … Allmählich gehen auch die Vorräte zur Neige. Wir haben noch einige Flaschen Valpolicella, für drei Florins das Stück. Einen Barbaresco habe ich jedoch zuletzt vor acht Monaten gesehen. Damals hat ein Schiff zwei Kisten mitgebracht. Ich hatte mich noch nicht mal nach dem Preis erkundigt, da waren sie schon verkauft.«

			»Und wer hat sie dir vor der Nase weggeschnappt?«

			»Ich habe lediglich mit halbem Ohr gehört, wohin die Kisten geliefert werden sollen«, antwortete Roelje. »Das kann ich heute beim besten Willen nicht mehr sagen.«

			»Könnte diese Flasche in den fraglichen Kisten gewesen sein?«

			»Möglich wäre es. Vielleicht hat sie sich aber auch in irgendeinem Keller befunden. Ihr seid auf der Suche nach demjenigen, der sie verkauft hat, oder?«

			»Richtig.«

			»Den werdet Ihr nicht aufspüren, Herr Seelenfänger. Schließlich ist das kein Edelstein, sondern bloß eine Flasche Wein. Kein schlechter, das bestimmt nicht, aber eben auch nicht mehr. Außerdem empfiehlt es sich nicht, sich mit diesem Mann einzulassen. Man kann dann nämlich sehr schnell für immer verstummen.«

			»Ach ja? Das musst du genauer erklären!«

			»Roelje ist ein ausgeschlafener Bursche, Ludwig«, mischte sich Karl ein. »Er versteht eine Menge von Weinen, aber nicht nur davon.«

			Der Kellermeister lächelte und schob, weiteren Fragen meinerseits zuvorkommend, den rechten Ärmel hoch, um mir ein eingebranntes Zeichen zu zeigen: drei Dreizacke. Er kannte die Kerker Ardenaus von innen.

			»Es schmeichelt mir, dass Ihr meine Kenntnisse schätzt«, sagte Roelje zu Karl. Danach wandte er sich wieder an mich. »Meiner Nase entgeht nichts. Irgendein Widerling hat in diese Flasche Nebelbeere gegeben und den Korken anschließend mit einem Lack versiegelt, der im Süden gar nicht verwendet wird, sondern nur bei uns in Albaland. Er ist dunkler und etwas dickflüssiger. Überzeugt Euch selbst!«

			Er wies auf ein Stück ausgehärteten Lacks, das noch am Flaschenhals klebte.

			»Wenn mich der Wein also nicht zu meinem Mann führt«, brachte ich nachdenklich heraus, »wie sieht es dann mit dem Gift aus?«

			»Ich wusste doch immer, dass Seelenfänger Männer mit Verstand sind«, bemerkte Roelje. »Über das Gift könntet Ihr ihm tatsächlich auf die Spur kommen, die Nebelbeere ist nämlich nicht ganz einfach zu beschaffen. Es ist ein seltenes Kraut aus Chagzhid. In Ardenau wird es nur von einem einzigen Mann verkauft.«

			»Kennst du auch seinen Namen?«

			»Natürlich«, stieß Roelje aus, und seine dunklen Augen wirkten noch dunkler. »Und der ist bereits im Preis des Weins inbegriffen, den Ihr bestellt habt.«

			Die Flasche dürfte uns nicht nur einen Goldtaler gekostet haben …

			»Sharaf der Schlächter. Er lebt in der Veilchengasse, in dem Haus mit dem grünen Zaun.«

			»Wir haben einen Chagzhiden hier in Ardenau?«, hakte Karl erstaunt nach.

			»Ja. Offiziell ist Sharaf übrigens Kräuterhändler.«

			»Und inoffiziell?«

			»Herr Karl, so teuer kann ein Wein gar nicht sein! Und Ihr braucht dieses Wissen nicht, deshalb werde ich es für andere Kunden aufbewahren. Was Ihr noch wissen müsst, ist, dass man von diesem Mann nur mit äußerster Mühe Antworten erhält. Sharaf atmet nämlich allzu häufig den Mohnnebel ein.«

			Nach diesen Worten erhob er sich.

			»Und noch etwas«, ergänzte er, als er den Stuhl nahezu lautlos an den Tisch schob. »Dieser Unchrist vergöttert Katzen.«

			»Er vergöttert also Katzen?! Der alte Roelje hat einen seltsamen Sinn für Humor!«, ächzte Karl, während er einen Schrank vor die Tür kippte. Glasbehälter voller Kräuter polterten zu Boden und zersprangen. »Ein größerer Spaßvogel ist mir wahrlich noch nie begegnet!«

			Sofort schnappte Scheuch ein, war er doch der festen Überzeugung, er sei es, der als unerreichter Spaßmacher zu gelten habe.

			Sobald sich im Raum der Geruch von Muskat, Zimt, Nelken und scharfem Pfeffer ausbreitete, kribbelte es uns allen in der Nase. Albert stieß einen gewaltigen Nieser aus und wischte sich die Tränen ab.

			»Im Grunde«, japste er, »hat er uns ja nicht angelogen.«

			»Aber nein, gewiss nicht«, giftete Karl. »Er hat lediglich vergessen, uns zu warnen, dass die vergötterten Katzen ein klein wenig größer sind!«

			Diesen Worten folgten der Schlag einer kräftigen bekrallten Tatze gegen die Tür und ein Brüllen wie ein Donnergrollen.

			»Tiger! Wie krank muss man denn sein, um sich hier ausgehungerte chagzhidische Tiger zu halten?!«

			»So krank wie der gute Sharaf«, bemerkte ich bloß, »in dessen Haus du gerade eingebrochen bist.«

			»Haus nennst du das?!«, ätzte Karl weiter, der im Licht einer Laterne das Schloss der hinteren Tür des Raumes untersuchte. »Hundehütte träfe es besser!«

			»Wenn du unbedingt so pingelig sein musst, solltest du wenigstens von hundert Hundehütten sprechen, die zusammengesetzt und bis unters Dach mit Waren vollgestopft wurden.«

			Albert nieste schon wieder krachend und wischte sich die Nase mit dem Ärmel ab.

			»Ich habe euch ja gewarnt, aber ihr wolltet ja unbedingt über die Mauer klettern.«

			Karl rammte die Schulter gegen die Tür, doch das brachte gar nichts. Daraufhin trat er etwas zurück, nahm Anlauf und knallte ein zweites Mal gegen die Tür. Diesmal hielt sie nicht stand.

			»Was blieb mir denn anderes übrig?«, wandte er sich dann an Albert. »Wo uns doch niemand aufgemacht hat. Wahrscheinlich haben die Diener heute Ausgang.«

			»Oder sie wurden verschmaust«, warf ich ein.

			»Trotzdem war es reichlich dumm, über die Mauer zu klettern.«

			»Du hast ja recht, Albert«, murmelte Karl. »Aber da doch keine Hunde gebellt haben und … Meine Güte, wer rechnet denn mit Tigern?! Nur gut, dass wir schneller laufen, als die denken. Aber wo sollen wir jetzt bloß diesen verdammten Chagzhiden finden?!«

			»Mit Sicherheit nicht in seinem Warenlager«, knurrte ich, nachdem ich Karl die Laterne abgenommen hatte. »Suchen wir also seine privaten Gemächer.«

			»Miriam dürft ihr aber von alldem nichts erzählen«, jammerte Albert.

			Darum hätte er uns nun wirklich nicht bitten müssen.

			Karl hatte uns ziemlich überraschend in diese Geschichte hineinkatapultiert. Als uns in Sharafs Haus niemand geöffnet hatte, hatte er kurzerhand beschlossen, das feindliche Gelände zu erkunden. Trotz Alberts Einwänden war er über die Mauer gesprungen und hatte uns vom Hof gerufen. Da er mit seinem Gebrüll sämtliche Menschen im Umkreis einer League geweckt hätte, war uns gar nichts anderes übrig geblieben, als ihm zu folgen. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte Albert besser auf der Straße vor dem Grundstück Wache geschoben, aber mit diesem Plan war ich kläglich gescheitert. Auf dem Anwesen des Chagzhiden hatten uns dann diese vierbeinigen Überraschungen erwartet.

			Wenn Miriam jemals von diesem Abenteuer erführe, dürfte sie sich nicht damit begnügen, uns als hirnlose Kretins, die zu nichts taugten, zu beschimpfen …

			»Vielleicht schläft der Chagzhide ja«, vermutete Albert, »und hat uns noch gar nicht gehört.«

			»Darauf dürften wir nur hoffen, wenn er zu viel von seinem Mohnnebel eingeatmet hat«, sagte ich. »Dann hört er jetzt vermutlich nur noch den Gesang der Engel.«

			»Chagzhiden haben keine Engel«, warf Karl ein.

			»Das behauptest du. Aber Engel gibt es nicht nur bei uns Christen, denn sie sind frei und fliegen dahin, wo immer es sie hinzieht, also auch in Länder mit anderem Glauben. Dort heißen sie dann halt anders.«

			»Heb dir deine Vorträge für eine passendere Gelegenheit auf«, bat Karl, der mit einer Laterne vorausging. Ihr Licht entriss der Dunkelheit all die Kattunsäcke, Kisten und großen Flaschen, die sich im Gang stapelten. Scheuch trottete uns nach und stieß sich immer wieder den Kopf an der niedrigen Decke. Schließlich gelangten wir in den letzten Raum, von dem eine Tür in einen weiteren Innenhof führte.

			»Die Wohnräume liegen bestimmt da hinten«, sagte ich. »Auf der anderen Seite des Hofs.«

			»Scheint ja alles ruhig zu sein«, bemerkte Karl nach einem Blick aus dem Fenster.

			Ich öffnete die Tür und lauschte in die Stille der kalten Nacht hinaus.

			»Ich gehe vor«, erklärte Karl, schob mich beiseite und drückte Albert die Laterne in die Hand.

			»Warum das?«

			»Weil an mir mehr dran ist«, brummte Karl. »Wenn da noch mehr Tiger lauern, sollen die erst mal mich verschmausen, dann bleibt euch noch Zeit zu fliehen.«

			Wir traten in den Hof hinaus, wo einige große Vasen in der Dunkelheit wie weiße Marmorsäulen schimmerten. Im Haus gegenüber brannte in einem Fenster im obersten Stockwerk Licht, das jedoch durch die Vorhänge gedämpft wurde. Uns immer wieder umschauend, huschten wir hinüber.

			»Über den Sims da kommen wir rauf«, sagte ich, nachdem ich festgestellt hatte, dass die Tür abgeschlossen war. »Steigen wir durchs Fenster ein.«

			»Wir sollten dem Schicksal dankbar sein, dass Apostel nicht bei uns ist«, nuschelte Albert, der sich als Erster an der Regenrinne hochzog. »Er hätte mit seinem Gezeter längst alle Nachbarn darüber in Kenntnis gesetzt, dass wir in ein Haus einbrechen und dabei auch noch Schaden anrichten.«

			Mit diesen Worten schlug er die Scheibe ein. Vom Warenlager drang sofort Gebrüll herüber.

			Die Kerzen im Raum waren schon fast erloschen, sodass wir nur noch vage etwas erkennen konnten. An den Wänden hingen bronzene Gefäße, auf dem Fußboden lag ein dicker Teppich. Auf ihm waren samtene Kissen verteilt. In einer Ecke stand eine Kristallkaraffe, deren Inhalt bei früherer Gelegenheit einen dunklen Fleck auf dem Teppich hinterlassen hatte.

			Albert untersuchte bereits den Nebenraum.

			»Hier ist niemand«, teilte er uns mit. »Das Zimmer ist überhaupt fast leer, nicht mal Möbel sind da drin.«

			»Die Chagzhiden sitzen gern auf dem Fußboden.«

			»Vielleicht ist dieser Sharaf ja gar nicht zu Hause?«

			»O doch, das ist er«, widersprach ich und schnupperte. »Riechst du das nicht?«

			»Schon, aber diesen Geruch kenne ich nicht. Irgendwie süßlich und …«

			»Das ist Mohnnebel. Wir sollten uns wohl mal im Stock über uns umsehen. Halt!« Ich packte Albert bei der Schulter, der bereits hinter Scheuch die Treppe hochstürmen wollte. »Hast du die Absicht, gleich grüne Teufel zu sehen?«

			»Was für grüne Teufel?«

			»Grüne Teufel mit großen Hörnern. Oder nackte Mädchen. Auch ein Kardinal, der auf einem rosafarbenen Flamingo reitet, wäre denkbar«, antwortete Karl an meiner Stelle. »Weißt du denn nicht, wie viele Atemzüge im Mohnnebel nötig sind, um ins chagzhidische Paradies davonzufliegen?«

			»Äh … keine Ahnung«, druckste er. »Weißt du es?«

			»Na und ob! Schließlich musste ich schon mal einen echt miesen Tuchmacher in einer Lasterhöhle von Al-Walschan schnappen. Da brauchte ich bloß meine Nase in den Raum zu stecken, wo diese Finsterlinge bereits seit ein paar Tagen den Mohnnebel einatmeten …«

			»Ja?«

			»Was mir da widerfahren ist, lässt sich mit Worten nicht beschreiben. Bis zu dem Moment, wo ich am anderen Ende der Stadt in irgendeinem Drecksstall wieder zu mir gekommen bin, habe ich mich für eine fette grüne Kröte gehalten, die am nächsten Tag einen Vortrag in der Universität von Sawran halten musste und deshalb überlegte, ob sie noch rechtzeitig dort einträfe, wenn sie auf der Stelle einen Raben sattelte.«

			»Einen Raben?«

			»Erst zwei Tage später fühlte ich mich wieder wie ich selbst«, fuhr Karl fort. »Deshalb überstürze besser nichts, mein Junge! Sonst verzapfst du womöglich irgendwelche Dummheiten und landest am Ende doch noch im Magen eines dieser Tiger.«

			Ich hob derweil ein Kissen vom Boden auf und zerschnitt mit meinem Dolch den Samtbezug mit dem orientalischen Muster. Mit Wasser aus einer bronzenen Kanne tränkte ich den Stoff.

			»Wartet hier!«, verlangte ich.

			Ich band mir das Tuch vor Mund und Nase. Sophias Magie würde mich sicher auch gegen den Mohnnebel schützen, der ja – wenn man so wollte – ebenfalls ein Gift war.

			Aus einer halb offenen Tür quoll dichter Nebel, dessen süßlicher Geruch sich inzwischen fast im gesamten Stockwerk ausgebreitet hatte. In dem Zimmer machte ich weinrote Gardinen aus, auf einem in Gold- und Blautönen gehaltenen Teppich standen Kerzenhalter in Form von Phönixen. Bis ins letzte Winkelchen hing hier der milchig weiße Nebel.

			Fast als wollte ich tauchen, holte ich noch einmal tief Luft, dann wagte ich mich vorwärts. Ein dickbäuchiger Mann lag nur mit einem offenen Hausmantel bekleidet neben einer Wasserpfeife aus rosafarbenem Glas auf dem Fußboden, fuhr mit den Händen durch die Luft und gickelte glückselig.

			Ich packte ihn unter den Achseln und stieß einen Fluch aus: Obwohl ich keineswegs als Schwächling gelten durfte, schaffte ich es nur mit Ach und Krach, den Kerl ein wenig in Richtung Tür zu schleifen.

			Glücklicherweise kam Karl mir da zu Hilfe und packte den Mann bei den Füßen. Auch er fluchte, aber immerhin gelang es uns nun, den Burschen in den Gang hinauszuzerren, wo Albert bereits alle Fenster aufgerissen hatte, damit der Mohnnebel abziehen konnte.

			»Verflucht!«, schnaufte Karl. »Da brauchen wir ja einen Karren!«

			Scheuch trat an den Mann heran und maß ihn mit einem Blick höchster Verachtung.

			In dieser Sekunde drehte sich der Chagzhide auf den Bauch und erbrach sich auf Karls Schuhe.

			»Was für ein Tag ist heute?!«, nahm dieser ihn mit angeekeltem Blick sofort ins Verhör.

			Doch Sharaf stöhnte nur gotterbärmlich und stieß ein wieherndes Lachen aus, das sämtliche Speckschwarten seines Körpers zum Beben brachte. Dann brabbelte er etwas, das Karl jedoch nicht verstand, sodass er den Fettkloß wohl am liebsten die vollgekotzte Schuhspitze in den Bauch gerammt hätte.

			Der Chagzhide schnaufte schwer, wischte sich den bläulichen Sabber ab, der durch seinen hennaroten Bart sickerte, und sah uns mit trüben Augen an. Irgendetwas an mir erschien ihm offenbar furchtbar komisch, denn er wieherte laut los, dabei seine gelben, unregelmäßigen Zähne entblößend. Doch schon in der nächsten Sekunde ging sein Lachanfall in ein hündisches Winseln über. Da hatte er Scheuch erblickt.

			Er rappelte sich auf alle viere hoch und floh unter elendem Gejaule, dabei fast noch Albert umreißend.

			»Auf ihn!«, brüllte Karl und wollte dem Burschen schon hinterher.

			»Besser nicht«, hielt ich ihn zurück. »Damit erschrickst du ihn nur noch mehr.«

			»Ja und?!«

			»Vergiss nicht, wie viel Mohnnebel er eingeatmet hat. Wenn er in Panik gerät, spielt sein Herz am Ende nicht mehr mit.«

			Dergleichen hatte es tatsächlich schon gegeben. Menschen, die sich regelmäßig irgendein Kraut einverleibten, konnten schlicht und ergreifend sterben, wenn jemand unvermutet hinter ihnen in die Hände klatschte. Womit musste man dann erst rechnen, wenn Scheuch auftauchte?

			»Du hast ja recht«, lenkte Karl ein, der den Chagzhiden aber im Auge behielt. Dieser kauerte in einer Ecke, schrie etwas in seiner Sprache und erlitt immer wieder einen Weinkrampf. »Offenbar handelt es sich bei unserem Fettkloß um einen Schattenseher.«

			»Vermutlich«, sagte ich und bedeutete Scheuch zu verschwinden.

			Er tat natürlich so, als bemerkte er meine Geste nicht, und setzte sich auf den Boden, um seine Sichel zu schärfen. Das trug in keiner Weise zur Entspannung der Lage bei. Sharaf der Schlächter zog sich den Hausmantel über den Kopf und murmelte weiter auf Chagzhidisch vor sich hin.

			»Nun hör endlich auf zu wimmern«, wandte ich mich an ihn. »Dir will ja niemand etwas Böses.«

			»Das bringt nichts«, stellte Karl fest. »Der hat zu viel Zeit mit seiner Wasserpfeife verbracht.«

			»Lasst mich mal mit ihm sprechen«, bat Albert und trat einen Schritt vor. »Nachna unas, laysa ey litzauka. Ichda! Fanachnu nattlub minnak fakat albidjaba. Wir sind Menschen und wollen dir nichts Böses. Beruhige dich! Wir brauchen nur ein paar Antworten.«

			»Oho!«, stieß Karl aus. »Der Junge steckt voller Überraschungen.«

			Albert redete weiter auf den Chagzhiden ein, zögerte nicht einmal, stieß die Laute genauso scharf und ungebunden aus wie die Bewohner des fernen Wüstenlandes, doch Sharaf schluchzte nur und schwankte von einer Seite zur anderen, bis es ihn abermals würgte.

			»Wie lange wollen wir mit ihm noch unsere Zeit vergeuden?« murrte Karl.

			»Er ist halt ordentlich benebelt. Vor morgen dürfte er kaum ansprechbar sein. Danach wird er zwei oder drei Tage schlafen wie ein Toter. Selbst wenn du ein Feuer unter seinem Hintern anzünden würdest, brächtest du ihn nicht aus dem Bett.«

			In diesem Augenblick packte der Chagzhide Albert mit seinen fleischigen Händen und ließ einen wahren Wortschwall auf den Jungen niedergehen. Tränen rannen ihm über die Wangen, die bald schmutzig von der Farbe waren, mit der er seine Augen nach östlicher Mode umrandet hatte.

			»Was faselt unser Fettklops da?«

			»Dass wir Azrail mitgebracht haben und der ihn zum Mond schleppen will«, antwortete Albert. »Anscheinend meint er damit Scheuch.«

			Die Chagzhiden glauben weder an die Auferstehung Christi noch an Himmel oder Hölle. Sie glauben an Engel und Dämonen. Erstere leben auf der Sonne, Letztere auf dem Mond. Der Glaube an Sonne und Gerechtigkeit schützt diese Menschen gegen den Dämon Azrail, der zu gern ihre Seele entführt und zum fahlen Reich der Kälte, also auf den Mond, verschleppt.

			»Sag ihm, dass Azrail nicht seinetwegen hier ist und von ihm keine Gefahr ausgeht.«

			»Hab ich längst. Gerade versuche ich von ihm etwas über den Käufer der Nebelbeere zu erfahren.«

			Daraufhin widmete er sich wieder dem Chagzhiden. Dieser jammerte jetzt allerdings nur noch, fuchtelte mit den Armen, schrie immer wieder auf und fing zu zittern an.

			»Das dauert in der Tat noch ein Weilchen, ehe wir aus dem Burschen ein vernünftiges Wort rauskriegen«, raunte Karl mir zu. »Was meinst du, können wir Albert kurz mit ihm allein lassen? Unten liegt bestimmt die Küche. Wir sollten uns aus der Vorratskammer etwas Fleisch besorgen, um die Tiger nachher von uns abzulenken.«

			»Wenn ihm irgendwas passiert«, erwiderte ich mit einem Blick auf Albert, »werden wir uns das unser Leben lang vorwerfen.«

			»Keine Sorge, dein Gewissen würde dich nicht lange plagen, denn Miriam würde unserem Leben in dem Fall rasch ein Ende setzen! Aber gut, treib du das Fleisch auf, ich bleibe bei Albert.«

			Ich schnappte mir die Laterne und ging hinunter. Scheuch strich durch die Räume und hinterließ auf den Wänden die verschnörkelten Zeichen und Punkte des chagzhidischen Alphabets. Bestimmt mal wieder irgendwelche unflätigen Ausdrücke …

			»Ich bin ja regelrecht umzingelt von Kennern der östlichen Kultur«, murmelte ich.

			Scheuch überhörte mich natürlich, war er doch hingebungsvoll damit beschäftigt, eine Zeichnung anzufertigen. Offenbar den Schädel eines Menschen.

			Auf dem Weg zur Küche spähte ich durchs Fenster. Zwei Tiger lagen auf dem Pfad, der zum Eingangstor des Anwesens führte …

			In der Küche gab es einen riesigen Herd, zwei Tische, Geschirrschränke und Holzkisten entlang der Wände. Kalt, wie es hier unten war, strahlte der Raum etwas Ungemütliches aus. Die drei Vorratskammern lagen gleich nebenan. In der ersten entdeckte ich Säcke voll Mehl, Korn und Graupen. Aufeinandergestapelte Käselaibe reichten hinauf bis zur Decke. Die zweite füllten Öl und Dickmilch, geräucherter und gesalzener Fisch, Hühnereier, Regale mit Gemüse und zwei Anrichten voll mit Naschwerk aus Saron. Die letzte Kammer beherbergte Schinken, Ziegenkeulen, geräucherte Kalbsrippen und Würste von unterschiedlicher Größe. Hier gab es auch einen Zugang in den Eisraum, in dem mehrere frisch geschlachtete Schweine und Rinder an Haken von der Decke hingen. Ich hatte gefunden, was ich gesucht hatte.

			Als ich auf dem Rückweg abermals einen Blick hinaus in den Hof warf, stutzte ich und blieb stehen. Die Tiger lagen nach wie vor auf dem Pfad, noch dazu in haargenau der gleichen Haltung. In der ganzen Zeit hatte sich draußen rein gar nichts verändert. Nicht mal mit dem Schwanz gezuckt hatten die Tiere …

			»Ja hol euch doch alle das Dunkel!«, zischte ich.

			Das, was ich für Schatten auf dem Boden gehalten hatte, waren Blutlachen. Die riesigen Katzen waren tot.

			Was das hieß, war klar: Der Mörder der Tiere streifte frei durchs Haus, Karl und Albert schwebten in Lebensgefahr. Wenn sie überhaupt noch lebten … Ein erfahrener Mann dürfte sie längst ausgeschaltet haben.

			Notgedrungen stellte ich die Laterne ab, um mich im Dunkel zurückzupirschen, einzig auf mein Gehör vertrauend. Als ich an den Zimmern mit Scheuchs Kunstwerken vorbeischlich, konnte ich vom großen Meister selbst keine Spur mehr entdecken. Wenn jemand den Tod spürt, dann er. Leider hatte er uns aber nicht gewarnt.

			Auf dem Weg in die Küche hatte ich in einem Raum einen Krummsäbel gesehen. Nun nahm ich das Stück von der Wand, zog es aus der vergoldeten, mit Jaspis und Karneol verzierten Scheide und eilte mit der breiten Klinge in der Hand die Treppe hinauf.

			»Was ist mit den anderen?«, vernahm ich eine Stimme am Ende des Gangs.

			»Zum Teufel mit denen!«, stieß eine zweite, sehr grobe Stimme aus. »Wir haben unseren Auftrag erledigt, jetzt nichts wie weg hier!«

			Rasch brachte ich mich hinter einer Standuhr in Deckung. Wenn sie bloß meine Schritte nicht gehört hatten!

			Die beiden Unbekannten liefen schnurstracks die Treppe hinunter. Da einer von ihnen eine gespannte Armbrust bei sich trug, stellte ich mich ihnen nicht entgegen, sondern wartete ab, bis sie aus dem Haus verschwunden waren.

			Den Chagzhiden entdeckte ich an der Stelle, wo ich ihn auch das letzte Mal gesehen hatte. Er saß gegen die Wand gelehnt da und stierte mich mit toten, dunklen Augen an. Sein Mund stand halb offen, in seiner Brust klaffte eine Wunde, die offenbar von einem großen, vierkantigen Stilett herrührte. Das Blut sickerte über seinen dicken Bauch hinunter auf den Teppich.

			Als ich hinter mir ein Rascheln hörte, wirbelte ich herum und riss den Säbel hoch. Es war jedoch bloß Scheuch.

			»Hat Azrail ihn also doch noch erwischt«, murmelte ich. »Ich habe gehört, dass manche Menschen zu wahren Propheten werden, wenn sie nur ausreichend Mohnnebel eingeatmet haben. Ob er seinen eigenen Tod vorausgesehen hat?«

			Scheuch linste prompt zum Fenster hinaus und blickte hoch zur feinen Sichel des Mondes, fast als erwartete er, dort die Seele des Chagzhiden auszumachen.

			»Karl!«, schrie ich nun, denn die Mörder waren ja abgezogen. »Albert!«

			Als mir niemand antwortete, sah ich mich genauer um. Ich entdeckte eine geschlossene Tür, in deren Rahmen ein Armbrustbolzen steckte.

			»Ich bin’s! Ludwig!«, schrie ich weiter. »Die Kerle sind weg!«

			Möbel polterten, jemand fluchte, die Tür wurde einen Spalt geöffnet.

			»Was ist das bloß für ein hundsbeschissener Tag, Ludwig?! Wirklich, so was habe ich lange nicht erlebt! Was ist mit unserem Fettkloß? Ist er tot?«

			»Ja.«

			»Mist!« Karl trat aus dem Zimmer heraus. »Die sind hier eingefallen wie die Teufel. Ich konnte mir gerade noch Albert schnappen und mit ihm verschwinden. Den Chagzhiden habe ich aber beim besten Willen nicht wegschleifen können.«

			»Das kann ich mir lebhaft vorstellen.«

			»Wenn sie keine Armbrüste gehabt hätten«, tönte Albert, »dann hätten wir uns die Burschen vorgeknöpft!«

			»Unsinn!«, polterte Karl. »Ich bilde dich zwar im Fechten aus, aber du bist noch nicht so weit, gegen erfahrene Männer anzutreten. Außerdem waren die zu viert!«

			Mir entglitten, sehr zum Amüsement Scheuchs, versteht sich, die Gesichtszüge. Verfluchter Mist aber auch! Diese beiden Meuchelmörder hatten gar nicht über meine Freunde, sondern über ihre Kumpane gesprochen!

			»Mir ist da ein winziger Fehler unterlaufen!«, gestand ich. »Zwei der Kerle sind noch im Haus!«

			»Bist du sicher?«, fragte Karl zurück.

			»Sieh dir mal Scheuch an!«, erwiderte ich. »Der Armbrustschütze und ein weiterer Dreckskerl sind eben an mir vorbei und haben das Haus verlassen. Das zweite Paar muss sich aber noch irgendwo hier rumtreiben. In euch haben sie vermutlich keine Gefahr gesehen, weil ihr euch ja freiwillig verschanzt habt. Bestimmt streifen sie nun auf der Suche nach fetter Beute durch die Räume.«

			»Wollen wir uns aufteilen?«, erkundigte sich Albert. »Und die Zimmer durchkämmen?«

			»Wir bleiben hübsch zusammen«, fuhr Karl ihn an. »Lasst uns nach unten gehen, hier sind die Kerle bestimmt nicht mehr.«

			Als wir einen runden Raum mit etlichen Türen betraten, gellte uns ein Schrei entgegen. In einem Käfig zeterte ein feuerroter Papagei. Es klang, als würde ein Käfer zertreten, nur eben viel lauter.

			»He! Was machst du da?!«, fragte Karl, als Albert die Käfigtür öffnete.

			»Soll er etwa verrecken? Besser, wir schenken ihm die Freiheit!«

			»Wie großherzig«, murmelte Karl. »Nicht nur, dass es in Ardenau Tiger gibt – nein, jetzt entwickelt man auch noch Mitleid mit Papageien! Hast du dir mal überlegt, was geschieht, wenn dieses puterrote Viech am Himmel flattert?! Nicht? Dann will ich es dir gern sagen! Die halbe Stadt wird in Panik ausbrechen, weil sie meint, das Ende der Welt sei gekommen.«

			In diesem Moment flogen zwei Türen auf. Aus den Zimmern stürzte je einer dieser Mistkerle, wobei der erste Albert gleich eine Laterne über den Schädel ziehen wollte. Dieser duckte sich jedoch rechtzeitig weg. Das Lampenglas sprang an der Wand in tausend Stücke, Öl spritzte in alle Richtungen. Der Teppich auf dem Fußboden ging in Flammen auf, eine Feuerwand trennte Albert samt den beiden Halunken von uns. Karl durchsprang sie als Erster, ich folgte ihm auf dem Fuße. Selbst in den wenigen Sekunden hatte sich einiges geändert.

			Einer der Fieslinge lag, von Albert niedergestreckt, jammernd am Boden und presste beide Hände auf eine Wunde in seiner Seite. Sobald der andere begriff, dass er nun in der Unterzahl war, wollte er glatt wie ein verängstigtes Häschen davonhoppeln.

			»Prügel aus ihm heraus, was geht!«, rief ich Karl zu und nickte noch zu dem Verletzten hinüber, während ich dem fliehenden Schurken bereits nachsetzte.

			Ich holte ihn auf der Treppe zwischen erstem Stock und Parterre ein: Kaum hatte er sich umgedreht, ging er auch schon zum Angriff über. Nachdem ich diese Attacke mit dem Säbel abgewehrt hatte, trat ich dem Widerling derart fest in den Bauch, dass er die verbleibenden fünf Stufen herunterkullerte.

			Bei dem Burschen handelte es sich um einen blutjungen Neuhorter. Kochend vor Wut, dachte er gar nicht daran, sich zu ergeben, sondern warf sich bereits wieder auf mich, dies zudem mit einer solchen Entschlossenheit, dass ich nur noch zurückweichen und seinen Ausfall parieren konnte.

			Mein Gegner wusste seine Klinge geschickt zu führen, obendrein war ein Krummsäbel nicht für ein solches Duell gedacht, weshalb der Neuhorter mir ein paarmal fast Bauch oder Beine aufgeschlitzt hätte.

			Da ich den Kerl lebend brauchte, damit er uns ein paar Fragen beantwortete, durfte ich ihm aber nicht einfach den Kopf absäbeln. Er feixte sich natürlich eins, dass ich mein Leben aufs Spiel setzte, um seins zu schonen.

			Als er mir mit der Spitze seiner Klinge das Hemd aufschlitzte und meiner Brust einen harmlosen Kratzer verpasste, brachte mich das jedoch derart in Rage, dass ich zum Gegenangriff überging. Plötzlich schien mein schwerer Säbel vom Wind erfasst zu sein, er zog mich nach vorn und fuhr mit dem wilden Fauchen eines Waldbrandes durch die Luft, während ich mich verzweifelt an ihn klammerte.

			Als dieser Moment des Furors vorüber war, begriff ich sofort, dass nun meine linke Flanke freilag. Ich wirbelte herum – doch ein Angriff meines Gegners blieb aus. Der Neuhorter stierte mich nur an, dann quoll Blut aus seinem Mund, und er zerfiel zu meiner unsagbaren Verwunderung in zwei Hälften.

			Fassungslos betrachtete ich den Säbel in meinen Händen. Sollte wirklich ich …? Mir schwante nichts Gutes. Ich drehte mich um.

			»Hast du dir diesen Spaß erlaubt?!«, blaffte ich Scheuch an.

			Er warf mir einen jener Blicke zu, die eigentlich Apostel und seinen Gardinenpredigten von Nächstenliebe, Güte und der Sache mit der anderen Wange nach dem Schlage vorbehalten waren. In diesem Blick drückte sich ein Höchstmaß an Verachtung aus, der allerdings das traurige Wissen beigemengt war, dass es sich bei mir um einen hoffnungslosen Fall handelte.

			»Kannst du einem Toten vielleicht Fragen stellen?!«

			Er breitete die Arme aus. Ja wusste ich wirklich immer noch nicht, was er zustande brachte? Unflätige Wandschmierereien, allerlei Unsinn und auch ein paar Gemeinheiten, nicht zu vergessen die rätselhafte Aura, mit der er sich umgab. Aber die Seele eines Menschen, die sich bereits auf dem Weg vors Höchste Gericht befand, in einen gespaltenen Körper zurückzuverfrachten – das gehörte gewiss nicht zu seinen Fähigkeiten.

			»Dann sei bitte so gut und verkneif dir diese dummen Scherze in Zukunft, selbst wenn sie deiner Ansicht nach den Richtigen treffen. Dieser Bursche hätte uns nämlich noch ein paar Fragen beantworten müssen.«

			Er ließ sich meine Worte durch den Kopf gehen und nickte brav. Meine Wut unterdrückend, kehrte ich zu den beiden anderen zurück.

			»Er hat eben seine Seele ausgehaucht«, teilte mir Karl mit und deutete mit finsterer Miene auf die Leiche des Mannes, den Albert verwundet hatte.

			»Das ging alles viel zu schnell«, rechtfertigte dieser sich.

			»Du hast dir nicht das Geringste vorzuwerfen«, beruhigte ich ihn. »Der Bursche hätte dich sonst brutal niedergemetzelt. Karls Unterricht trägt ja ganz gute Früchte …«

			»Ist dir der andere Dreckskerl entkommen?«

			»Nein, aber auch er wird uns leider keine Auskunft mehr geben können«, erwiderte ich und sah mich um. Das Feuer hatte sich bereits über die Eichentäfelung der Wand hergemacht. Von draußen war es zum Glück noch nicht zu sehen, aber in einer Viertelstunde dürfte hier zweifellos alles in Flammen stehen. Da sollten wir besser verschwunden sein …

			»Ich habe noch etwas aus dem Chagzhiden rausbekommen«, sagte Albert, als wir das Haus verließen. »Er hat behauptet, dass ein finsterer Mann zu ihm gekommen sei, noch dazu in Begleitung eines Ifrits, also eines Geisterwesens, das den armen Burschen zu Tode erschreckt hat. Von diesem Besuch hat unser Fettklops niemandem etwas erzählt. Wahrscheinlich hätte er auch weiterhin kein Sterbenswörtchen darüber verloren, wenn er nicht Scheuch gesehen und ihn für Azrail gehalten hätte. Offenbar wollte er mir gegenüber sozusagen die Beichte ablegen, damit er auch ja auf der Sonne landet und nicht doch am Ende auf dem Mond abgesetzt wird.«

			»Dann wollen wir ihm wünschen, dass seine Rechnung aufgegangen ist. Hat er sonst noch was gesagt?«

			»Schon, aber daraus bin ich nicht schlau geworden. Ganz am Anfang, als diese Kerle uns angegriffen haben, da hat er ausgestoßen, dass unser Mann kein Mensch ist, sondern eine tanzende Ratte.«

			»Er hatte sie wirklich nicht mehr alle beieinander!«, schnaubte Karl. »Seit wann tanzen Ratten und kaufen Gift?!«

			Eben!

			Wir eilten in den schummrigen Hof hinaus und stahlen uns an den toten Tigern vorbei. Bis Swenriking sagte niemand von uns ein Wort.

			»Beim Körper unseres Herrn!«, stieß Apostel aus, als ich im Zimmer die Kerzen anzündete. »Wo hast du die halbe Nacht gesteckt?«

			»Ich hatte einiges zu erledigen«, antwortete ich vage. Ich fühlte mich, als hätten sämtliche Flößer des Areo auf meinem armen Körper die Nacht durchgetanzt.

			»Und in welchen Schlamassel sind wir diesmal geraten?«

			»Dieses wir gefällt mir ausgesprochen gut. Normalerweise stimmst du in solchen Fällen doch immer ein gewaltiges Gezeter an«, murmelte ich, zog meine Jacke aus und warf sie auf einen Stuhl. »Im Übrigen hättest du mich diesmal bestimmt nicht gern begleitet.«

			»Das entscheide ich noch immer selbst! Bei den Reliquien des Heiligen Ambrosius!« Er wäre fast aus dem Bett gefallen, als Scheuch spinnengleich aus dem Schrank kroch. »Was ist das für ein Ding auf deinem Kopf?!«

			Auf dem Kopf unseres Animatus saß wie gehabt sein Strohhut, nur dass er ihn jetzt mit einem blutigen Tigerschwanz geschmückt hatte. Scheuch trat ins Kerzenlicht und drehte sich elegant um sich selbst, damit Apostel seine neueste Trophäe bewundern konnte.

			»Ekelhaft! Einfach ekelhaft!«, stieß dieser aus. »Als Nächstes steckst du dir noch einen verreckten Köter als Orden an die Uniform!«

			Scheuch runzelte sofort sinnend die Stirn.

			»Dass du ihm immer solche Flausen in den Kopf setzen musst! Wenn er jetzt irgendein Aas anschleppt, schaffst du das Viech wieder raus. Und putzt danach mein Zimmer.«

			Apostel war bereits selbst klar geworden, dass ihm die Zunge zu locker gesessen hatte.

			»Wo also hast du gesteckt?«, kehrte er deshalb zum ursprünglichen Thema zurück.

			Als ich ihm die Ereignisse dieser Nacht schilderte, verkniff er sich zu meiner freudigen Überraschung jedes Lamento.

			»Shuco hat etwas gehört, das nicht für seine Ohren bestimmt war«, fasste ich noch einmal zusammen. »Daraufhin hat irgendeiner unserer reizenden Kollegen ihn erledigt und wollte danach auch mich loswerden, denn er hat wahrscheinlich befürchtet, dass Shuco mir irgendwas erzählt hat. Gleichzeitig hat er ein paar Finsterlinge angeheuert, damit sie den Chagzhiden aus dem Weg räumen, der ihm das Gift verkauft hat.«

			»Dann schwebst du aber immer noch in Gefahr«, brummte Apostel. »Denn du lebst noch – und könntest ja tatsächlich etwas wissen. Du musst diesen Seelenfänger schleunigst finden, Ludwig! Und jetzt verrat mir mal, was es mit dieser tanzenden Ratte auf sich hat! Und dem Ifrit. Das ist doch ein chagzhidischer Teufel, oder?«

			»Meiner Ansicht nach läuft alles darauf hinaus, dass sich der werte Kollege eine dunkle Seele gefügig gemacht hat.«

			»Wenn das stimmt«, erwiderte Apostel, »wundert es mich gar nicht, dass Shuco ermordet worden ist! Aber wieso ist bisher kein anderer Seelenfänger diesem Burschen auf die Schliche gekommen?«

			»Weil er vorsichtig ist.«

			»Unsinn! In Ardenau wimmelt es von Magistern und Seelenfängern mit Erfahrung«, ereiferte sich Apostel. »Nimm nur dich! Du witterst doch jede dunkle Seele eine League gegen den Wind.«

			»Nur kommt keiner von uns auf die Idee, in Swenriking nach einer zu suchen.«

			»Aber wenn du jetzt eine Figur wirken würdest …«

			»… zeigt sie mir alle möglichen Richtungen an«, vollendete ich den Satz. »Denk nur an die dunklen Seelen, die für die Ausbildung unserer Schüler nötig sind. Mit einer Figur erreichen wir also gar nichts. Wenn dieser Seelenfänger gewitzt ist, hält er seine dunkle Seele in einem der Käfige, um einmal deinen eigenen Ausdruck zu benutzen. Nach jedem Einsatz bringt er sie dann dorthin zurück.«

			»Du riskierst also mit der Suche nach Shucos Mörder mal wieder Kopf und Kragen«, stellte Apostel mit einem Seufzer fest. »Wie viele Seelenfänger gibt es hier eigentlich?«

			»Momentan um die vierzig, würde ich meinen, denn gerade weilen etliche Kollegen in Ardenau. Dazu kommen noch die Schüler und Lehrer.«

			»Dann ist es ja das reinste Kinderspiel, Shucos Mörder zu finden«, tönte Apostel. »Wenn ich dich nicht so gut kennen würde, wie ich dich kenne, würde ich dir ja vorschlagen, die Stadt auf der Stelle zu verlassen. Damit dieser Finsterling gar nicht erst zu einem zweiten Versuch ansetzen kann …«

			»Aber …«

			»Aber da ich dich nun einmal so gut kenne, wie ich dich kenne, rate ich dir, den Burschen schnellstens zu schnappen«, vollendete er den Satz – um sich dann gegen die Stirn zu schlagen. »Heilige Mutter Gottes! Miriam! Das habe ich völlig vergessen! Miriam hat darum gebeten, dir auszurichten, dass sie dich sehen will! Und zwar dringend!«

			Ich stieß einen Fluch aus. Auf Apostel war wirklich Verlass …

			»Und wann war das?«

			»Vor drei Stunden«, brachte er kleinlaut heraus.

			Miriams Räume befanden sich im Nachtigallennest, im obersten Stockwerk über den Schlafräumen der Schülerinnen. Sie verfügte über sechs Zimmer. Ich war bisher nie weiter als bis in den Flur und das Empfangszimmer vorgedrungen, das ein wenig an ein Hühnerei erinnerte und nur mit weißen Möbeln eingerichtet war.

			Filho, der alte, hagere Diener Miriams, öffnete mir die Tür. Obwohl es schon sehr spät war, hatte ich nicht den Eindruck, ihn aus dem Schlaf gerissen zu haben. Er verbeugte sich höflich vor mir, obwohl er mich seit meinem Weggang von Miriam im Grunde für einen Verräter an der Menschheit hielt.

			»Ihr werdet erwartet.«

			Als ich schon an ihm vorbeiwollte, hüstelte er und verbeugte sich dann erneut.

			»Wenn möglich, überbringt ihr keine unangenehmen Nachrichten«, bat er mich. »In letzter Zeit verkraftet sie dergleichen kaum. Und meine Herrin wartet diesmal in ihrem Arbeitszimmer auf Euch.«

			Im ersten Moment wollte ich meinen Ohren nicht trauen. Miriam ließ jemanden in ihr Allerheiligstes?!

			In Filhos Schlepptau durchquerte ich drei Zimmer und fand mich dann in einem großen Raum wieder. Erstaunt sah ich mich um. Irgendwie hatte ich etwas völlig anderes erwartet, eichengetäfelte Wände beispielsweise oder bis zur Decke hinaufreichende Bücherschränke, Berge von Papieren und Briefen auf dem Schreibtisch, dunkle Möbel und – ja auch das – ein ausgestopftes Anderswesen in einer Ecke.

			Stattdessen erblickte ich schlichte weiße Wände. So weiß, dass von ihnen etwas Kaltes und Abweisendes ausging. Vorm Fenster stand ein Tisch aus Nussbaumholz, darauf ein gläsernes, noch randvolles Tintenfass mit goldenem Deckel. Ein bronzener Briefbeschwerer in Form eines Adlers thronte auf einem Stapel teuren Papiers aus Chagzhid. Abgerundet wurde das Bild von einem Halter für Briefumschläge sowie einigen akkurat nebeneinanderliegenden Gänsefedern samt Perlmuttmesserchen zum Anspitzen. Die kleine, nahezu durchsichtig anmutende Uhr auf dem Tisch konnte nur aus der Pholotischen Republik stammen. Das Gehäuse war aus Kristall gefertigt und mit Silberplättchen verstärkt, im Innern bewegten sich goldene Zahnräder, glitzerte eine große Feder.

			Eine Ecke des Raums nahm eine lederne Liege ein, auf der Kissen und eine zusammengefaltete Decke lagen, in einer Wand gab es eine Balkontür.

			Im Raum hingen auch fünf Gemälde. Vier davon waren reichlich geschmacklos: grüne Wiesen und dunkle Mühlen. Bilder, die man sofort wieder vergaß, sobald man den Blick abwandte.

			Das fünfte schmückte die Wand mit dem Fenster. Es stellte ein religiöses Motiv dar, was mich etwas überraschte, denn Miriam hatte sich nie für solche Darstellungen erwärmt. Auf ein schlichtes Holzbrett hatte der Künstler einen goldhaarigen, grau gewandeten Engel geworfen, der einer aufmerksam lauschenden jungen Frau etwas erläuterte. Sie hielt eine schwere Kanne in ihren Händen, die mit Wasser gefüllt war, das sie aus der ebenfalls zu sehenden Quelle geschöpft hatte. Außer diesen beiden waren noch sechs weitere Figuren gemalt, Hirten und Frauen, die gebündelte Weizenähren trugen, sowie ein Kaufmann. Sie saßen mit verweinten Gesichtern auf dem Boden und hielten sich die Ohren zu. Im Hintergrund stand ein Dorf in Flammen.

			Miriam trat mit zerzaustem Haar und in einem einfachen kirschroten Kleid in den Raum. Um die Schultern hatte sie ein Wolltuch geschlungen. Als sie meinen forschenden Blick auffing, sagte sie in einem Ton, in dem sich Verbitterung und Trotz mischten: »Jetzt weißt du endlich, wie Tattergreisinnen aussehen, die unter Schlaflosigkeit leiden.«

			Dass sie dem Tod geweiht war, erwähnte sie mit keinem Wort, doch hing das unausgesprochene Wissen um ihre Krankheit zwischen uns in der Luft.

			»Selbst in dieser Aufmachung dürfte dich kaum jemand für eine Tattergreisin halten.«

			»Dass ich tatsächlich noch den Tag erlebe, an dem du mir Honig ums Maul schmierst«, hielt sie dagegen. Dann blickte sie auf das Gemälde. »Gefällt es dir?«

			»Nein. Und ich hätte auch nicht erwartet, dass du dir einen Ölschinken dieses Genres an die Wand hängst.«

			»Das ist eine Arbeit meines ersten Schülers. Er ist leider schon lange tot. Dieses Bild hält meine Erinnerung an ihn wach. Es zeigt die Begegnung zwischen der Heiligen Leontia und dem Engel der Verkündigung.«

			»Warum sehen die übrigen Menschen so verängstigt aus?«

			»Weil der Engel ihnen nicht gerade eine frohe Botschaft verkündet«, antwortete Miriam, setzte sich an den Schreibtisch und nahm Filho dankbar einen Becher mit dampfenden Kräutertee ab. Dann richtete sie den Blick wieder auf mich. »Kennst du etwa die Legende von den beiden Städten nicht? Nach dem Besuch eines geflügelten Boten erhoben sich dort nur noch Ruinen.«

			»Wie schlimm steht es mit dir?«, fragte ich, nachdem ich auf ihre Geste hin auf der Liege Platz genommen hatte.

			»Seit dem letzten Sommer hat sich die Situation deutlich verschlechtert. Aber eine gewisse Hoffnung gibt es immer noch. Da ich bisher hier in Ardenau festgehangen habe und keine dunklen Seelen auslöschen konnte, leidet meine Gesundheit natürlich. Deshalb habe ich dich auch so spät noch zu mir gebeten, denn morgen früh verlasse ich die Stadt. Täte ich das nicht, dürftet ihr Anfang Juni mein Grab ausheben.« Sie teilte mir das in einem Ton mit, als spräche sie über das Wetter. »Bring meinem Gast bitte etwas Wein, Filho. Danach kannst du dich zurückziehen.«

			»Auf den Wein verzichte ich lieber«, wandte ich ein. »Für heute habe ich genug davon.«

			Daraufhin verließ Filho uns und schloss die Tür fest hinter sich. Miriam nippte an dem Kräutersud und verzog angewidert das Gesicht.

			»Hast du etwas über den Mörder Shucos in Erfahrung bringen können?«, wollte sie wissen.

			»Karl, Albert und ich haben versucht, den Weinhändler aufzuspüren, sind dabei aber auf den Giftverkäufer gestoßen.«

			Als ich Albert erwähnte, verengten sich Miriams Augen zu Schlitzen. Trotzdem sagte sie kein Wort. Doch wenn ihr schon nicht schmeckte, dass wir ihren Schüler in die Schenke mitgenommen hatten – was würde sie dann erst zum Rest der Geschichte sagen?

			»Den Gifthändler konnten wir aber leider nicht mehr ins Verhör nehmen, da plötzlich Meuchelmörder aufgetaucht sind und ihn getötet haben. Das Einzige, was uns der Chagzhide vorher noch mitgeteilt hat, war, dass der Käufer des Gifts einen Ifrit bei sich hatte.«

			»Also eine dunkle Seele«, stellte sie klar. Ihr Körper mochte von Krankheiten zerfressen sein, ihr Verstand hatte jedoch nicht den leisesten Schaden genommen.

			»Mhm. Und irgendjemand hier in Ardenau hat sich eine dunkle Seele gefügig gemacht. Du weißt nicht zufällig Näheres?«

			»Du verdächtigst mich? Aber gut, ich verstehe sogar, warum«, erwiderte sie ruhig, auch wenn ihre Augen vor Wut funkelten. »In Schossien haben wir ja erlebt, was dieser Zigeuner angerichtet hat. Und da halte nun ich einen Seraphimdolch in Händen … Solltest du allerdings glauben, ich würde mich jetzt vor dir rechtfertigen, irrst du dich gewaltig.«

			»Es reicht mir, wenn du mir versicherst, dass du nichts mit der Sache zu tun hast.«

			»Du würdest tatsächlich auf mein Wort vertrauen?«, fragte Miriam lachend. »Kannst du dir denn vorstellen, dass es noch einen zweiten Seelenfänger gibt, der einen Seraphimdolch besitzt?«

			»O ja, das könnte ich«, erwiderte ich. »Denn inzwischen habe ich leider feststellen müssen, dass es viel zu viele von diesen widerlichen Klingen gibt.«

			»Dann erkläre ich dir hiermit, dass ich Shuco nicht getötet habe«, fuhr Miriam fast belustigt fort. »Ich habe Shuco nicht ermordet. Ich habe kein Gift bei irgendeinem Chagzhiden gekauft oder gar vom Seraphimdolch Gebrauch gemacht.«

			»Wo ist die Klinge jetzt?«

			Miriam stand auf, raffte das Kleid und präsentierte mir ihre Wade, an die sie eine schmale Scheide geknüpft hatte. Darin steckte der Dolch Kaiser Konstantins.

			»Ich trage die Klinge immer bei mir«, sagte sie. »Es wäre zu gewagt, sie auch nur eine Sekunde unbeaufsichtigt zu lassen.«

			»Hast du noch etwas über sie in Erfahrung bringen können?«

			»Du erfährst nur etwas über diesen Dolch, wenn du ihn einsetzt. Und obwohl ich bereits mit beiden Beinen im Grab stehe, habe ich das nicht getan. Deshalb weiß ich nach wie vor kaum etwas über die Besonderheiten dieser Klinge.«

			»Auch von unseren eigenen Dolchen wissen wir das ja im Grunde nicht«, erwiderte ich bloß. »Sonst könnten wir uns längst selbst welche schmieden.«

			»Irgendwann werden wir das können«, behauptete Miriam im Brustton der Überzeugung. »Dafür muss die Bruderschaft nur die Schmiede finden und sie davon überzeugen, dass wir inzwischen reifer geworden sind, die Fehler von einst nicht wiederholen werden und nicht nach unseren eigenen Vorteilen schielen.«

			Darauf erwiderte ich nichts. Ich sah sie noch nicht einmal an, denn tief in meinem Herzen fürchtete ich, sie könnte meinem Blick entnehmen, dass es mir gelungen war, einen dieser Schmiede zu finden. Hoch oben in den Bergen, im Dorch-gan-Toynn-Kloster …

			Ich wollte nicht an Miriams Stelle sein. Dem eigenen Tod entgegenzusehen und das größte Ziel im Leben nicht erreicht zu haben … Doch wenn die Kirche erführe, dass irgendein Seelenfänger hinter den Aufenthaltsort eines Schmieds unserer Klingen gekommen war, würde sie die gesamte Bruderschaft zermalmen, nur um ein zweites Progance zu verhindern.

			»Nimmst du die Klinge mit, wenn du aufbrichst?«

			Statt zu antworten, legte sie den Kopf auf die Seite, als lauschte sie. In ihrem Rücken ging die Balkontür auf, und Scheuch trat ein.

			»Spar dir deine schlechten Scherze diesmal bloß«, stieß Miriam aus, noch ehe ich sie von Scheuchs Ankunft in Kenntnis setzen konnte. »Ich habe eine Stinklaune – und mein Stilett zur Hand. Beim Wind, der über die Felder streift, heute Nacht würde ich dich kaltmachen!«

			Scheuch erstarrte kurz und tapste dann weiter. Die Tatsache, dass es ihm nicht gelungen war, unbemerkt in den Raum einzudringen, nagte schwer an seinem Stolz.

			Er ging an Miriam vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Meiner Ansicht nach spielte er kurz mit dem Gedanken, die Uhr vom Tisch zu fegen, setzte sich dann aber brav neben mich. Nur ein paar Kissen warf er runter. Miriam beobachtete ihn mit steinerner Miene.

			»Zurück zu deiner Frage, Ludwig. Ja, ich nehme den Dolch mit. Dazu habe ich mich zu ausgiebig mit der Geschichte Konstantins befasst. Diese Klinge stammt aus dieser frühen Zeit, ist also irgendwie mit alldem verbunden. Und ich muss noch einigen Hinweisen nachgehen.«

			»Was hast du denn bisher herausgefunden?«

			»Vieles ist mir noch unklar. Und einiges, was ich bislang für selbstverständlich gehalten habe, erweist sich bei näherer Betrachtung als höchst unwahrscheinlich.«

			»Zum Beispiel?«

			»Früher hat man uns Seelenfänger als Dunkle Legion bezeichnet«, holte sie aus. »Gründer dieser Einheit war Kaiser Augustus, der Großvater Konstantins. Er hat einen sehr seltsamen Tod gefunden, denn angeblich hat sich eine dunkle Seele seiner bemächtigt.«

			»Ruhelose Seelen nisten sich nicht in die Körper lebender Menschen ein – hätte ich jedenfalls behauptet, bevor wir diesen Zigeuner erlebt haben.«

			»Eben«, pflichtete mir Miriam bei. »Eine Erklärung wäre also, dass Augustus mit einem Seraphimdolch erstochen wurde. Nach seinem Tod fiel das Königreich dann Konstantin zu, obwohl er damals noch sehr jung war.«

			»Was ist mit Augustus’ Sohn gewesen, dem Vater von Konstantin?«

			»Appius? Er war ein Jahr zuvor gestorben. Er hat die Sechste Eisenlegion in die chagzhidische Wüste geführt, um Milta zu erobern und sich auf diese Weise einen Zugang zum Rosenroten Meer zu sichern. Er ist an einem Ort gestorben, der heute Hadabat assilal genannt wird, also die Schlucht der Schatten.«

			»Sagt mir gar nichts.«

			»Das erstaunt mich nicht. Dieser Ort liegt weit im Osten. Dort ertrinkt die Erde in Salz, weshalb du weit und breit kein einziges Lebewesen antriffst. Angeblich hatte sich die Armee verirrt, sodass sie Milta nie erreichte, sondern elendig in der Wüste zugrunde ging. In der Nähe dieses Ortes befindet sich übrigens das Höllentor.«

			»Aber beide Orte liegen tausend League voneinander entfernt! Wie konnten sie sich da verirren?!«

			»Gute Frage. Aber weiter! Augustus’ Sohn Appius sowie etliche seiner Soldaten wurden laut der Quellen von einer schrecklichen Krankheit dahingerafft, deren Erscheinungsformen auch wir leider nur zu genau kennen.«

			»Das Justirfieber …«

			»Richtig. Ein paar der Männer sind noch umgekehrt. Sie haben die Seuche unter anderem nach Milta gebracht. Johannes, der letzte noch lebende Apostel Christi, kämpfte wacker gegen die Krankheit an und bewahrte unseren Kontinent damit vor dem Untergang. Das Justirfieber und das merkwürdige Verschwinden von Appius’ Armee dürfen wir als gesicherte Tatsache ansehen, die genauen Begleitumstände stellen für uns jedoch immer noch ein Rätsel dar.«

			»Und wie kommen da nun die Seraphimdolche ins Spiel?«

			»Dass du immer so ungeduldig sein musst«, fuhr Miriam mich an. »Lass mich meine Geschichte doch erst einmal zu Ende erzählen. Eine andere Sage behauptet nämlich, dass Appius und seine Gefolgsleute nicht von einer Krankheit dahingerafft wurden, sondern in der Sonne wahnsinnig geworden und entweder verdurstet oder an den giftigen Ausdünstungen des salzigen Bodens gestorben sind. Was gibt’s da zu grinsen?«

			»Mir ist da gerade etwas eingefallen. Wenn Salz auf der Erde liegt, könnte man doch meinen, es wäre Schnee, oder?«

			»Vermutlich schon«, räumte sie ein. »Wie kommst du jetzt darauf?«

			»Weil ich in einer Kirche mal ein Ölgemälde mit dem Höllentor gesehen habe«, antwortete ich, ohne das Kloster der Caliquere hoch oben in den Kristallbergen zu erwähnen. »Damals habe ich gedacht, es sei Schnee. Aber Salz dürfte wohl eher der Wahrheit entsprechen.«

			»Gut möglich. Doch zurück zur Schlucht der Schatten.« Meine Worte hatten ihre Neugier zum Glück nicht geweckt. »Selbst die Chagzhiden wagen sich kaum in diese Gegend vor. In den letzten eintausendfünfhundert Jahren hat sich wohl nur gelegentlich eine Karawane dorthin verirrt. Wer eine solche Expedition überlebt hat, verbreitet die unglaublichsten Gerüchte. Beispielsweise, dass in der Gegend Ifriten hausen und sich Azrail jeden zweiten Menschen schnappt, der dort auftaucht.«

			Scheuch erbebte, als erlitte er einen Lachanfall.

			»Was wir so deuten könnten, dass zahllose Menschen während dieser Züge durch die Wüste sterben«, bemerkte ich. »Wenn spätere Karawanen dann auf ihre Gebeine stoßen, spinnen sie natürlich ihr schauriges Garn. Außerdem dürften dunkle Seelen entstanden sein, die sich nun auf alle lebenden Menschen stürzen.«

			»Das sehe ich auch so«, antwortete Miriam. »Und nun rate einmal, woraus die Felswände in der Schlucht der Schatten bestehen!« Sie legte eine theatralische Pause ein. »Eben! Das Seraphimauge.«

			»Wenn das stimmt, dann haben die Menschen dort vermutlich tatsächlich den Verstand verloren, denn bereits der Anblick des Steins wirkt sich verhängnisvoll aus.«

			»Was auch immer dort geschehen sein mag, Appius’ Gebeine wurden jedenfalls nach Solesino gebracht«, fuhr Miriam fort. »Und dort in den heiligen Grotten bestattet.«

			»Also genau an dem Ort«, stieß ich wie vom Donner gerührt aus, »an dem später das Justirfieber ausgebrochen ist!«

			»Das ist purer Zufall«, winkte Miriam ab. »Die Seuche kann auch von denjenigen herrühren, die dort sechshundert Jahre nach dem Tod Konstantins eingemauert worden sind.«

			Oder eben nicht. Vielleicht hing der Ausbruch des Justirfiebers ja doch mit den Überresten Appius’ zusammen, die von ein paar Kindern in ihrer Ruhe gestört worden waren.

			»Die Gebeine von Appius hat ein Fremder gebracht. Er ist dafür von Augustus ausgezeichnet worden, Konstantin hat ihn später sogar an den Hof geholt. Der Mann hieß wohl Ivoya oder so ähnlich.«

			»Klingt, als würde es sich um einen Milteser handeln.«

			»Das denke ich auch.«

			»Glaubst du, er spielt in unserer Geschichte eine Rolle?«

			»O ja«, erwiderte Miriam und blickte mich lange an. »Denn kurz nach seiner Ankunft ist Augustus unter höchst merkwürdigen Umständen zu Tode gekommen. Außerdem hat Konstantin wiederholt Einheiten zur Schlucht der Schatten geschickt, damit diese nach den verschollenen Soldaten suchen. Von ihnen ward keine je wiedergesehen. Dafür verfügte Konstantin aber plötzlich über zwei Seraphimdolche.«

			»Du nimmst also an, dass der Mann aus Milta Augustus getötet und Konstantin mit diesen Klingen versorgt hat?«

			»Exakt«, bestätigte sie. »Der Milteser war der erste Schmied dieser elenden Seraphimdolche.«

			Mir rieselte eine Gänsehaut über den Rücken.

			»Was ist aus ihm geworden?«, wollte ich wissen.

			»Die Antwort auf diese Frage habe ich lange gesucht, und ich bin dafür in Hunderten von privaten Bibliotheken gewesen«, holte Miriam aus. »Splitter für Splitter habe ich seine Geschichte zusammengesetzt. In einzelnen Seiten, vergessenen Werken und zusammenhanglosen Aufzeichnungen konnte ich immer wieder Hinweise entdecken. Ivoya hat sich stets im Hintergrund gehalten, doch eines Tages verliert sich seine Spur dann völlig. Was mit ihm geschehen ist, vermag ich selbst heute nicht zu sagen. Ich bin mir aber sicher, dass er seine Kenntnisse an einen Schüler weitergegeben hat.«

			»Das glaube ich nicht.«

			»Wieso das nicht?«

			»Denk doch mal an die Schmiede unserer Seelenfängerdolche! Sie geben ihr Wissen in der Tat seit Jahrhunderten von Generation zu Generation weiter. Deswegen haben wir ja auch in all der Zeit immer unsere Dolche gehabt. Aber nachdem sich die Spur des Miltesers unter Konstantin verloren hatte, hörte man jahrhundertelang nichts mehr von irgendwelchen Schmieden für diese schrecklichen Klingen. Erst in unserer Zeit hat dann ein solcher Mann wieder von sich reden gemacht.«

			»Mit welch leichter Hand du den einen Schmied von der Bildfläche abtreten lässt, nur um dann bei passender Gelegenheit einen neuen aus dem Hut zu zaubern«, schnaubte Miriam. »Nein, wenn du mich fragst, hat es all die Jahrhunderte hindurch Seraphimschmiede gegeben, und sie haben ihr Wissen stets untereinander weitergegeben. Sie haben sich bloß gut versteckt.«

			»Du gehst allen Ernstes davon aus, dass Menschen sich derart gut verstecken können?!«, höhnte ich. »Über Jahrhunderte? Damit niemand auf der großen, weiten Welt von ihrer Arbeit erfährt? Damit ihnen die Kirche ja keine Schwierigkeiten bereitet? Damit auch wir Seelenfänger keinen Verdacht schöpfen? O nein, Miriam, kein Geheimnis kann über so lange Zeit so gut gehütet werden.«

			»Noch viel unwahrscheinlicher mutet ja wohl der Gedanke an, zwei Menschen würden über diese höchst seltene Begabung verfügen.«

			»Zwischen ihnen liegen anderthalb Jahrtausende. Nimm nur einmal Hartwig als Beispiel! Ich kenne nur einen Mann, der ähnliche Fähigkeiten besaß wie unser Kartograf. Er war ein Zeitgenosse Augustus’, hat sich als Zimmermann durchgeschlagen und ist am Ende wegen seiner Gabe und seiner Predigten ans Kreuz geschlagen worden.«

			Miriam verzog das Gesicht, als litte sie unter furchtbaren Zahnschmerzen.

			»Es widerspricht der Natur eines Menschen, freiwillig auf Macht zu verzichten«, fuhr ich deshalb fort. »Niemand würde untertauchen und sang- und klanglos sterben, wenn er mit einem einzigen Fingerschnipsen sonst was anrichten kann. Denn wenn der Seraphimschmied in Cruso eines unter Beweis gestellt hat, dann war das ja wohl, dass er eben nicht nur ein einzigartiger Waffenschmied, sondern auch ein hervorragender Zauberer ist.«

			»Das hast du mir in deinem Brief schon dargelegt«, antwortete sie schnippisch. »Aber letzten Endes können wir gar nichts mit Gewissheit sagen. Uns fehlen immer noch ein paar Einzelheiten, um alle Fäden zusammenzuführen. Ihretwegen begebe ich mich in die Bibliothek der Dogen, die einzige, in der ich noch nicht gewesen bin.«

			»Was ist mit Riapano?«

			»Da war ich schon«, winkte sie bloß ab und fuhr fort: »Aber die Seemännische Bibliothek der Dogen bewahrt ja auch einen Teil der kaiserlichen Archive aus der Vergangenheit auf.«

			»Ich habe gehört, dass man damals auf Goldtafeln geschrieben hat, weshalb diese Schriftwerke längst zu Münzen oder Schmuckstücken umgeschmolzen worden sind.«

			»Stimmt«, sagte sie lächelnd. »Man hält dort gar nicht viel von Gold als Papier und hat alle entsprechenden Bücher in Florins umarbeiten lassen. Der Gerechtigkeit halber sei jedoch erwähnt, dass die Werke vorher noch auf Papier übertragen worden sind. Eigentlich haben Außenstehende keinen Zutritt zu dieser Bibliothek, doch ich kann eine Sondererlaubnis vorweisen.«

			Ich erkundigte mich lieber nicht danach, auf welchem Wege es ihr gelungen war, eine Genehmigung für das Archiv der Dogen zu bekommen, in das sonst höchstens Abgesandte der Kirche hineingelassen wurden – und auch sie nur dann, wenn der Heilige Vater eine diesbezügliche Bittschrift unterzeichnet hatte. Deshalb konnte ich mir kaum vorstellen, dass es bei der Ausstellung dieser Sondererlaubnis mit rechten Dingen zugegangen war.

			»Im Sommer kann es im Süden sehr gefährlich sein«, wechselte ich das Thema.

			»Warum die Dinge nicht beim Namen nennen?«, entgegnete Miriam. »Ich weiß, dass das Justirfieber schon fast bis in den Norden Chagzhids vorgedrungen ist. Vor fünf Tagen ist die Nachricht eingetroffen. Wir können sie höchstens noch eine Woche zurückhalten. Wer hat dir davon erzählt?«

			»Walter.«

			In ihrem Gesicht regte sich nichts.

			»Ist er wirklich tot?«, wollte sie wissen.

			»Ich selbst habe ihn begraben. Mich wundert allerdings, dass du mich nur nach ihm fragst.«

			»Ich gebe mir nur ungern eine Blöße in Gegenwart anderer«, erwiderte sie und schloss müde die Augen. »So weit solltest du mich doch kennen.«

			»Dich kennen? Wie sollte das denn bitte gehen?«, hielt ich dagegen, wenn auch ohne jeden Vorwurf. »So verschlossen, wie du immer gewesen bist.«

			»Du hast ja recht. Aber nun ist es zu spät, noch irgendetwas zu ändern. Vielleicht will ich das auch einfach nicht mehr.«

			Das waren ehrliche Worte. Selbst Scheuch drehte ihr überrascht den Kopf zu.

			»Cristina tut mir leid. Das arme Mädchen«, sagte Miriam. »Das arme und törichte Mädchen. Sich mit einer Bande von Narren einzulassen, von Hohlköpfen und Abenteurern … Mir ist gar nicht klar gewesen, wie weit sie sich von uns Seelenfängern entfernt hatte. Wäre mir das aufgefallen, hätte ich sie zur Bruderschaft zurückgeholt.«

			»Wenn man einem Menschen zu viel aufbürdet, bricht er unter dieser Last irgendwann zusammen.«

			»Oder er legt sich Stacheln zu. Wie du. Ich habe große Hoffnungen auf euch beide gesetzt – und mich doch so in euch getäuscht. Bis heute verstehe ich nicht, warum Cristina der Bruderschaft den Rücken gekehrt hat. Doch nicht etwa wirklich wegen dieses Ammenmärchens, dass sie die Welt retten müsse?«

			»Um frei zu sein, deshalb.«

			»Freiheit ist ein Mythos«, spie Miriam aus. »Das ist die größte Lüge, die es überhaupt gibt. Glaube einer alten Tattergreisin wie mir! Ein Seelenfänger wird niemals frei sein. Selbst wenn er ans Ende der Welt flieht, nicht. Denn er kann vor seiner Gabe nicht davonlaufen. Sie ist nämlich zugleich sein Fluch. Solange wir noch jung sind, hoffen wir auf Freiheit und darauf, Gutes zu tun. Das ist mir nicht anders ergangen. Deshalb wollte auch ich in meiner Jugend davonlaufen. Aber ich wurde zurückgeholt.«

			»Zurückgeholt?«

			Miriam war wie ein störrisches Pferd. Wer hätte es da je fertigbringen sollen, sie an die Kandare zu nehmen und gegen ihren Willen irgendwo hinzulenken …?

			»Paul hat immer die richtigen Worte gefunden, um ein dummes Mädchen wieder auf den richtigen Weg zu bringen.«

			Wir hatten uns auf sehr dünnes Eis begeben, das leicht brechen konnte, wenn wir noch länger an der Vergangenheit rührten, von der diese beiden Magister bisher nie gesprochen hatten. Deshalb unterließ ich es, weiter nachzubohren. Miriam bereute ihre Worte eh schon.

			»Kommen wir noch einmal auf die Seraphimschmiede zurück«, schlug sie denn auch schon vor. »Von diesem Ivoya wissen wir, wie bereits gesagt, nur sehr wenig. Nirgends wird erwähnt, dass er auch ein Zauberer war. Auch davon, dass er ein Höllentor öffnen wollte, findest du kein einziges Wort in den Schriften. Vielleicht, weil er dazu außerstande war, vielleicht, weil er es gar nicht beabsichtigte, vielleicht aber auch, weil er sein Werk einfach nicht hat vollenden können.«

			»Du glaubst nicht, dass er ein Höllentor öffnen wollte, stimmt’s?«

			»Nein, das tue ich nicht. Obwohl … Wenn ein Mensch der Sohn Gottes sein kann, warum sollte es dann nicht auch einen Antichrist geben, der imstande ist, die Hölle auf Erden zu schaffen?«

			»Du verstehst es, einem Hoffnung zu machen.«

			»O ja, darin bin ich ungeschlagen«, bemerkte sie lächelnd. »Aber letztlich bleibe ich dabei: Dieses Höllentor ist nicht mehr als ein Schauermärchen. Die wahre Gefahr, die uns droht, ist das Justirfieber.«

			»Aber selbst ein Schauermärchen kann Wirklichkeit werden«. hielt ich dagegen. »Und deshalb sollten wir den Schmied vernichten, bevor die Seuche unser Fürstentum zerfrisst. Wenn das erst einmal geschehen ist, wird niemand mehr diesen Kerl aufhalten. Denn dann werden die Menschen nur noch vor der Krankheit fliehen, die Priester werden Sündern gleich reihenweise vergeben. Alle werden sich auf ihren Weg ins Paradies vorbereiten, ein Teil aber doch in der Hölle landen. Was ist mit dem Buch, das Walter erwähnt hat. Hast du es gefunden?«

			»Schneller findest du einen Edelstein in einem Korb voll zerlumpter Wäsche«, spie Miriam förmlich aus. »Jakob Tinds Über das späte Kaiserreich und die Gründung der Fürstentümer ist ein unglaublich seltenes Werk. Alles, was ich bisher herausgefunden habe, ist, dass es noch rund ein Dutzend Ausgaben weltweit gibt und eines dieser Exemplare in der Bibliothek der Universität von Sawran aufbewahrt wird.«

			»Da setze ich nie wieder einen Fuß rein!«

			»Eine weitere Ausgabe findest du in Riapano, eine bei den Dogen. Auch einige private Sammler und Fürsten habe ich ermittelt, doch um mir eines dieser Exemplare anzusehen, hätte ich unweigerlich eine sehr lange Reise auf mich nehmen müssen.«

			»Ich hatte gehofft, dass in unseren Archiven …«

			»Wie du dir unschwer vorstellen kannst, ist ein Teil des Erbes in Progance verblieben«, unterbrach sie mich. »Und einen Teil hat der Orden nach der Abspaltung von uns mit nach Solesino genommen. Im Übrigen halte ich Walters Worte für eine ausgemachte Lüge. Das Buch ist schon alt. Wenn wir nicht davon ausgehen, dass unser Schmied bereits mehrere Jahrhunderte auf dem Buckel hat, kann er gar nicht darin abgebildet sein!«

			»Walter hat ja auch bloß gesagt, der Mann würde dem Schmied ähneln.«

			»Ich hoffe bloß, dass diesen Walter die Würmer fressen!«, stieß sie wütend aus, griff nach dem Krug mit dem längst erkalteten Kräutersud, spähte hinein und stellte das Gefäß zurück. »Wie konnte er Cristina nur in diese Geschichte hineinziehen?!«

			»Da trifft ihn bloß zum Teil die Schuld«, hielt ich dagegen, auch wenn ich mich dabei nur über mich selbst wundern konnte: Wie kam ich denn dazu, diesen Walter zu verteidigen? »Sie verfolgte auch ihre eigenen Ziele.«

			»Ja, ja, ja, sie wollte die Welt retten, die alte Leier!«

			»Wie sich herausgestellt hat, gab es noch einen weiteren Grund. Sie wollte auch dich retten.«

			Miriam sah mich einen ausgedehnten Moment lang an, als hoffte sie, ich würde gleich zugeben, mir einen dummen Scherz erlaubt zu haben.

			»Fühlst du dich nicht wohl?«, erkundigte sie sich dann besorgt. »Fieberst du vielleicht?«

			»Fast wünschte ich, es wäre so«, erwiderte ich. »Aber ich habe das hier bei ihr gefunden.«

			Nicht nur Miriam hatte die Angewohnheit, den Seraphimdolch an der Wade zu tragen. Ich zog mein Hosenbein hoch und holte aus der schmalen Lederscheide die Klinge, um sie auf den Tisch zu legen.

			»Das ist ein Rohling«, teilte ich ihr mit. »Da das Seraphimauge noch fehlt, richtest du mit diesem Dolch im Moment rein gar nichts aus. Diese Abenteurer, wie du sie nennst, wollten sich aber um den Stein kümmern.«

			Behutsam nahm Miriam den Dolch mit zwei Fingern an sich und betrachtete ihn eingehend.

			»Das ist ein recht altes Stück«, sagte sie. »Ich würde vermuten, dass diese Klinge zur gleichen Zeit angefertigt wurde wie der Dolch, den du mir aus Progance besorgt hast.«

			»Das denke ich auch.«

			»Aber was hat das mit mir zu tun?«, hakte Miriam gewollt beiläufig nach. »Was hatte Cristina sich da für eine wirre Idee in den Kopf gesetzt?«

			»Wusste sie, dass du krank bist?«

			»Das habe ich ihr erzählt, ja. Weshalb?«

			»Wenn ich mich nicht irre, wollte Cristina dir einen Seraphimdolch besorgen. Damit du immer genug dunkle Seelen hast, die du dann mit unserem Dolch erledigen kannst, um so dein Leben doch noch zu verlängern.«

			Peinigende Stille machte sich im Raum breit.

			»Sie kann doch nicht allen Ernstes angenommen haben, dass ich mich auf so etwas einlassen würde!«

			»Offenbar doch.«

			»Ich hätte von dieser verfluchten Klinge niemals Gebrauch gemacht«, stieß Miriam aus. »Das habe ich dir schon zu Beginn unseres Gesprächs versichert! Es ermüdet mich, ständig alles wiederholen zu müssen.«

			»Tatsache bleibt jedoch«, bemerkte ich, während ich die Klinge wieder an mich nahm, »dass Cristina dein Leben retten wollte, aber nicht gewusst hat, dass du bereits einen Seraphimdolch besitzt.«

			»Was hast du jetzt mit dieser Klinge vor?«, fragte Miriam, die mit einem Mal um Jahre gealtert schien.

			»Sie gut aufbewahren.«

			»Wo hatte Cristina den Rohling her? Weißt du das?«

			»Die Antwort dürftest du kennen. Aus Solesino natürlich. Sie hat die Klinge im zerstörten Palast des Ordens gefunden. Bei der Leiche eines seiner Angehörigen.«

			Miriam spitzte die Lippen und trommelte mit den Fingern auf den Tisch.

			»Beim Wind und allen Gebeinen!«, schimpfte sie. »Schon wieder diese Widerlinge! Aber was war Cristina doch für eine begnadete Spürnase, dass sie gleich zwei dieser Klingen entdeckt hat!«

			»Was sie am Ende ihr Leben gekostet hat. Weshalb ist sie überhaupt in Solesino gewesen? Und warum hat sie die Stadt verlassen, kurz bevor ich eingetroffen bin?«

			»Das, mein lieber Ludwig«, erwiderte Miriam und drohte mir sogar mit dem Finger, »geht dich nichts an.«

			»Das, meine liebe Miriam, sehe ich etwas anders.«

			Scheuch, den das Gespräch allmählich langweilte, erhob sich und ging hinüber zum Fenster.

			»Diese Geschichte ist nur für die Ohren der Ratsmitglieder bestimmt«, blieb Miriam unbeugsam. »Soweit ich mich erinnere, bist du kein Magister.«

			»Gut, ich bin einverstanden.«

			Diese Erwiderung ließ nicht nur sie, sondern auch Scheuch dumm aus der Wäsche gucken.

			»Verzeih«, presste Miriam heraus, »aber womit bitte bist du einverstanden?«

			»Mit dem Vorschlag, Magister zu werden«, erklärte ich mit unerschütterlicher Ruhe.

			Daraufhin brach Miriam in schallendes Gelächter aus. In ihm schwang gleichermaßen Schadenfreude wie Triumph mit. Ihr Blick war zur Decke gerichtet, als erhoffte sie, dort das Angesicht Gottes zu entdecken. Irgendwann rannen sogar Tränen aus ihren kalten Augen, ihr Lachen wich einem krächzenden Husten, der mich prompt aufspringen ließ, denn ich befürchtete schon, sie würde ersticken. Selbst Filho stürmte völlig aufgelöst ins Zimmer.

			Miriam beruhigte ihn zwar mit einer Geste und tat so, als wäre alles in Ordnung, doch Filho ließ sich nicht beirren und besorgte ein Glas Wasser. Mich bedachte er mit einem derart vorwurfsvollen Blick, als träfe mich allein die Schuld an Miriams Leiden.

			»Das war ein guter Scherz«, lobte sie mich, nachdem sie wieder bei Atem war. »Mein Kompliment! So habe ich mein Leben lang noch nicht gelacht!«

			»Das war kein Scherz.«

			»Du hirnloser Kretin, der zu nichts taugt!«, spie sie energisch aus, auch wenn ihr allmählich die Erschöpfung anzumerken war. »Vor Jahren habe ich mich mit dir abgemüht, aber zum Dank hast du mich verlassen und bist deine eigenen Wege gegangen. Da ich deine Sturheit kannte, habe ich gar nicht erst darauf gehofft, dich eines Tages als Magister zu erleben. Aber jetzt – jetzt, wo ich völlig ausgezehrt bin –, da willigst du ein, dieses Amt zu bekleiden! Woher der Sinneswandel?«

			»Weil ich die Wahrheit wissen will. Dafür bin ich sogar bereit, den entsprechenden Preis zu zahlen.«

			Für den Bruchteil einer Sekunde erinnerte sie an eine wilde Hyäne, die mir gleich an die Kehle gehen würde. Doch im Handumdrehen hatte sie sich wieder im Griff und lächelte mich an.

			»Du warst schon immer ein Idealist. Sehr zu meinem Leidwesen, muss ich gestehen.«

			»Warum wolltest du mich dann als Schüler?«

			»Weil ich deine Begabung bereits erkannt habe, als du noch keine vier Jahre alt warst«, antwortete sie. »Im Übrigen war ich nicht die Einzige, die ein begehrliches Auge auf dich geworfen hat. Auch Paul und Stjonen hätten dich mit Kusshand ausgebildet. Ich bin bei der Wahl meiner Schüler stets pingelig und treffe keine vorschnellen Entscheidungen. Daher wusste ich genau, dass du all die sechsundzwanzig Schüler, die ich bisher hatte, an Widerborstigkeit überbieten würdest. Aber du bist auch der Einzige von all meinen Schülern, der die Bruderschaft hätte festigen und erneuern können. Lach nicht! Du ahnst ja selbst gar nicht, was in dir steckt! Wenn du dir endlich den Ring des Magisters überstreifen würdest, wäre das für alle Seelenfänger nur von Vorteil!«

			»Wie gesagt, ich willige ein!«

			»Dazu ist es nun zu spät«, gestand sie in bedauerndem Ton. »Nach Yrdens Tod herrscht Chaos im Rat. Ich habe mich geweigert, seinen Platz einzunehmen, denn meine Zeit läuft ab. Wahrscheinlich werde ich das Ende dieses Jahres gar nicht mehr erleben … Bisher ist also kein neues, wenn auch nur nominelles Haupt des Rats gewählt worden, sodass von der Ernennung neuer Magister gegenwärtig nicht die Rede sein kann.«

			»Paul und Nicolette erheben doch Anspruch auf Yrdens Nachfolge. Wie stehen ihre Aussichten?«

			»Ich weiß es nicht, und es ist mir, offen gestanden, mittlerweile völlig einerlei, wer dem Rat vorsitzt. Das mag dich vielleicht überraschen. Ich selbst hätte es auch nie für möglich gehalten, dass mir diese Worte einmal über die Lippen kommen. Aber das Einzige, was ich noch will, ist, das Geheimnis des Seraphimschmieds zu lüften. Und deshalb … Ach was, zum Teufel mit all diesen dämlichen Regeln und der elenden Geheimniskrämerei. Wenn du unbedingt die Wahrheit wissen willst, sei’s drum, die Bruderschaft wird schon keinen Schaden nehmen. Hat Hartwig dir erzählt, wie er zu seiner Gabe gelangt ist?«

			»Was hat er denn bitte mit alldem zu tun?«

			»Könnten wir uns vielleicht darauf einigen, dass du eine Frage nicht mit einer Frage beantwortest?!«

			»Angeblich zeigten sich seine Fähigkeiten erstmals, nachdem ihn der Blitz getroffen hatte. Genauer ist er darauf nicht eingegangen. Anscheinend hielt er es letztlich für göttliche Vorsehung.«

			»Göttliche Vorsehung«, äffte sie mich nach. »Lieber Ludwig, in unserer ganzen Geschichte hat es nur einen einzigen Menschen gegeben, der aufgrund göttlicher Vorsehung unter uns wandelte, und dieser Mensch war Christus!«

			»Was weißt du über Hartwig, was ich nicht weiß?«

			»Es hat schon einige Menschen wie ihn gegeben, zuletzt sechsundachtzig Jahre vor der Abspaltung des Ordens von der Bruderschaft. Ein weiterer war ein Zeitgenosse Konstantins. Beide haben übrigens einen sehr frühen Tod gefunden. Danach hat man versucht, sämtliche Hinweise auf ihr Leben aus den Archiven zu tilgen.«

			»Offenbar nicht gerade erfolgreich. Aber weiter!«

			Miriam stand auf und schloss das Fenster, womit sie Scheuch auf dem Balkon aussperrte.

			»Der erste Mann mit besagter Gabe ist also ausgerechnet zu Zeiten Konstantins aufgetaucht. Ein paar Jahre, bevor der Kaiser gestorben ist.«

			»Konstantin könnte diesem neuen Erlöser, dem zweiten nach Christus, also begegnet sein.«

			»Davon würde ich sogar ausgehen«, bestätigte Miriam. »Und meiner Ansicht nach hängt das Auftauchen dieses … gut, nennen wir ihn ruhig so … also dieses Erlösers mit dem Seraphimschmied zusammen.«

			»Irgendein Milteser schenkt Konstantin Seraphimdolche«, dachte ich laut nach. »Der Mann geht dunkler Magie nach und kann ein Höllentor öffnen. Willst du jetzt auch noch andeuten, der Bursche hätte die Seele seiner Mitmenschen von ihren dunklen Flecken reinigen können? Ist das nicht ein bisschen viel auf einmal? Was soll das für ein Mann sein? Jede einzelne dieser Fähigkeiten ist schon selten – aber alle zusammen in einem einzigen Mann vereinigt?! Hat sich Gott selbst zu uns herabbequemt?«

			»Wohl eher Satan. Im Übrigen glaube ich, dass dieser elende Schmied und der Erlöser zwei unterschiedliche Männer sind, die nur zur gleichen Zeit gelebt haben. Und selbst wenn der Schmied irgendwie mit dem Auftauchen des Erlösers zu tun hatte, dann sind danach noch weitere Erlöser belegt, aber kein Schmied. Dieser Hammerschwinger war also nicht nötig, um sie zu schaffen.« Miriam entging nicht, dass ich sie fragend ansah. »Ich bin dahintergekommen, dass es in den Archiven in Progance Aufzeichnungen gab, wie ein Mensch zu schaffen ist, der die dunklen Flecken aus der Seele eines anderen Menschen tilgen kann.«

			»Zu schaffen?! Du kannst einen solchen Menschen doch nicht schaffen wie … wie einen dieser Ölschinken an deiner Wand!«

			»Nur weil du das für unmöglich hältst, heißt das noch lange nicht, dass es auch unmöglich ist. Ich habe Papiere gefunden, die beweisen, dass einige Magister aus der Bruderschaft auf der Grundlage alter Manuskripte ein Experiment durchgeführt haben. Dieses war von Erfolg gekrönt, doch der … äh … dafür ausgesuchte Mensch wurde kurz darauf vernichtet, weil die Magister sich keinen Ärger mit der Kirche einhandeln wollten.«

			»Nur gut, dass ein paar Seelenfänger doch so akkurat waren, dieses Experiment in irgendwelchen Papieren zu beschreiben!«

			»Keine Sorge, inzwischen sind sie verbrannt«, erwiderte Miriam völlig gelassen. »Es gibt nun einmal Momente, da müssen sich unsere Ahnen dem Willen ihrer Nachfahren beugen. Ist dir klar, was das alles bedeutet?«

			»Dass sie ausgemachte Dummköpfe gewesen sein müssen! Wer bitte hält denn dergleichen schriftlich fest?!«

			»Jetzt reicht’s aber, Ludwig!«

			»Schon gut! Ja, mir ist klar, was das bedeutet! Die Seelenfänger von damals konnten einem Menschen die Gabe verleihen, eine Sünde ganz ohne Abendmahl zu tilgen.«

			»Das ist schon einmal ein guter Anfang«, erklärte Miriam zufrieden. »Weiter?«

			»Wenn in der Bruderschaft ein solches Experiment durchgeführt wurde und man die Anleitung zur Erschaffung eines neuen Christus aufbewahrt hat, wir aber nichts mehr davon wissen, dann hat sich vermutlich der Orden diese Unterlagen unter den Nagel gerissen, damals, in jenen turbulenten Zeiten, als er sich von uns abgespalten hat. Sie dürften in Solesino gelandet sein. Wahrscheinlich haben sie dort jahrelang Staub angesetzt, bis irgendwann ein Ordensangehöriger auf sie gestoßen und auf die glorreiche Idee verfallen ist, sie auszugraben und das Experiment einfach noch mal durchzuführen. Und zwar an Hartwig.«

			»Dein Kartograf ist zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Er mag ja geglaubt haben, vom Blitz getroffen worden zu sein. Aber als ich von einem Menschen gehört habe, der über ganz erstaunliche Fähigkeiten verfügt und vom Markgrafen Valentin und von Ordensangehörigen gesucht wird …«

			»Da hast du eingegriffen«, fiel ich ihr ins Wort. »Du hast Karl, Cristina und mich auf Hartwig angesetzt, damit wir das kleine Problem aus der Welt schaffen.«

			»Das war kein kleines Problem!«, fuhr sie mich an. »Irgendein Ordensangehöriger hat ein merkwürdiges Ritual durchgeführt und sich dafür alter Aufzeichnungen der Bruderschaft bedient. Daraufhin hatte die Welt einen neuen Messias. Hat Hartwig dir nicht erzählt, dass ihn der Blitz ausgerechnet in Solesino getroffen hat?«

			»In Solesino?«

			»Ertaubt bist du noch nicht, oder?«

			»Ist das wirklich ganz sicher?«

			»Ich vertraue den Leuten, die mir davon berichtet haben, vorbehaltlos«, stellte Miriam voller Nachdruck klar. »Sie haben mich noch nie hintergangen. Wieso beißt du dich daran so fest?«

			»Weil ich nicht begreife, warum der Orden Hartwig einfach hat gehen lassen, statt ihn in einem Verlies wegzusperren!«

			»Vergiss das Erdbeben nicht! Da hat dein Hartwig mit Sicherheit die Beine in die Hand genommen. Möglicherweise ist er ja auch schon früher ausgebüxt. Mein Gott, entscheidend ist doch nicht, wie und wann er Solesino verlassen hat, sondern dass dieses Experiment durchgeführt wurde. Nach seinem Weg nach Vierwalden können wir ihn sowieso nicht mehr fragen.«

			»Weil ihr beide, Cristina und du, dafür gesorgt habt, dass er stirbt.«

			»Der Junge kann nicht mehr bei Verstand gewesen sein, wenn er überall herumerzählt hat, wozu er imstande ist«, erwiderte Miriam kalt. »Hätte er seine Zunge im Zaum gehalten, wäre nie irgendwer auf ihn aufmerksam geworden. Aber vermutlich hat er tatsächlich angenommen, seine Gabe sei ihm nicht von Menschen, sondern von Gott verliehen worden.«

			»Das bedeutet also«, stieß ich aus, denn bei dem Gedanken war mir überhaupt nicht wohl, »dass seit den Zeiten Konstantins in der Bruderschaft ein Wissen aufbewahrt worden war, wie man aus einem Menschen einen zweiten Christus machen kann.«

			»Rede nicht so einen Unsinn!«, blaffte Miriam mich an. »Unser Erlöser hat schließlich nicht nur die Seele von dunklen Flecken gereinigt, sondern auch Menschen geheilt und mitunter sogar wiederbelebt. Von irgendwelchen Zauberkunststückchen mit Fischen und Wein ganz zu schweigen. Was guckst du jetzt schon wieder so dämlich aus der Wäsche?«

			»Man hört nicht alle Tage, dass es möglich ist, einen wenn auch nicht ganz vollendeten Erlöser zu schaffen. Und Cristina hat dann …«

			»Cristina habe ich zunächst nur nach Solesino geschickt, damit sie nach den alten Aufzeichnungen sucht und sie diese – falls das Wunder geschieht und sie die Papiere entdeckt – nach Ardenau bringt, wo sie hingehören, schließlich hat die Bruderschaft sie über Jahrhunderte gehütet. Und wir hätten diesen Trumpf wahrlich gut brauchen können.«

			»Nur dürfte dieser Trumpf eine giftige Schlange sein, die einen früher oder später selbst durch die dickste Schuhsohle beißt. Die Bruderschaft kann von Glück sagen, dass Cristina nur noch Ruinen und tote Ordensangehörige vorgefunden hat.«

			»Damit ist jedoch das Geheimnis, wie man eine Art zweiten Christus schaffen kann, dem Vergessen anheimgefallen«, sagte Miriam, wobei mir völlig schleierhaft war, ob sie das bedauerte oder nicht.

			Nachdem sie eine Weile ihren Gedanken nachgehangen hatte, richtete sie ihren Blick auf die goldenen Zahnräder in der Uhr.

			»Ich breche morgen in aller Frühe auf, davor muss ich jedoch noch einiges erledigen«, erklärte sie mit einem schweren Seufzer. »Geh jetzt also bitte! Und gib auf dich acht! Selbst für mich wäre es kaum zu ertragen, zwei Schüler innerhalb eines Jahres zu verlieren.«

			Das durfte ich als Rausschmiss verstehen. Aber gut, mein Kopf dröhnte, hinter mir lag ein schwerer Tag, und ich wollte nur noch schlafen. Miriam zog ihr Tuch fest um sich und begleitete mich zu meiner Überraschung noch zur Tür.

			»Ich würde gern einen Schlussstrich unter die Geschichte mit Hartwig ziehen, Ludwig«, versicherte sie.

			»Hast du das nicht schon längst?«, fragte ich, wobei meine Worte schroffer klangen als beabsichtigt.

			»Ich bin mir sicher, dass du in einer stillen Stunde darüber nachgedacht hast, was aus unserer Welt geworden wäre, wenn er noch leben würde.«

			»O ja«, gab ich offen zu. »Und stell dir vor, ich bin noch immer der Überzeugung, dass wir ihn nicht hätten daran hindern dürfen, den Menschen zu helfen.«

			»Den Menschen zu helfen«, wiederholte sie, streckte unvermittelt die Hand aus und streichelte mir über die Wange. »Ich fühle mich wirklich wie eine abgetakelte Tattergreisin, wenn ich es mit deiner Generation zu tun habe, Ludwig. Ihr habt eure Ideale und versucht, die Welt zum Besseren zu wenden.«

			»Und was ist schlecht daran?«

			»Dass es uns allen an der dafür nötigen Erfahrung fehlt«, flüsterte sie traurig. »Du und deine Freunde, ihr habt mittlerweile zwar auch eure dreißig Jährchen auf dem Buckel, doch tief in eurem Herzen seid ihr immer noch die reinsten Kinder. Und nur diejenigen von euch, die wie ich die hundert überschreiten werden, dürften eines Tages einsehen, dass man die Welt nicht zu einer besseren machen kann. Das liegt nicht in der Macht von uns Menschen. Glaub mir, ich habe auch einmal davon geträumt und wollte Gutes tun. Wollte die Menschheit retten.«

			»Und wieso willst du das jetzt nicht mehr?«

			»Weil ich nicht mehr die junge Frau von einst bin«, erwiderte sie ernst. »Nach unzähligen erfolglosen Versuchen habe ich begriffen, dass man niemanden retten kann, der das nicht selbst will. Wozu einem Schwein die Sonne zeigen, wenn es sich nur für Schlamm begeistert? Tätest du es, würde es doch nur diesen strahlenden Ball verdrecken und den wenigen, die es verdienen, das Licht nehmen. Dabei aber würde es sich immer noch mit dem Hintern im Matsch suhlen. Weißt du, was die entscheidende Lektion ist, die ich aus der Geschichte mit Hartwig gelernt habe? Der Junge hätte seine Gabe unter gar keinen Umständen einsetzen dürfen, nicht einmal wenn es zum Wohle der Bruderschaft gewesen wäre.«

			»Weshalb das nicht?«

			»Weil ein Mensch für seine Fehler zahlen muss«, sagte sie mit einem Gesichtsausdruck, den ich nicht zu deuten wusste. »Ich, du, der Heilige Vater, der chagzhidische Sultan und auch jeder namenlose Müller – jeder Einzelne sollte den Preis für seine Fehler zahlen, denn das ist die Grundlage unseres Weltengebäudes. Jeder muss wissen, dass er für gute Taten ins Paradies eingeht und für schlechte zur Hölle fährt. Dass uns selbst ein zusätzliches Gebet oder ein Abendmahl mehr nicht davor bewahrt, für einen Mord, einen Raub oder irgendeine andere Schandtat auf des Teufels Bratrost zu landen. Denn nur aus Angst davor, diesen grausigen Weg nehmen zu müssen, unterlassen wir es in der Regel, uns niederträchtig und gemein zu verhalten.«

			»Und Hartwig hätte uns vor dieser Angst …«

			»Eben«, bestätigte sie. »Aber dazu hatte er kein Recht, denn der Mensch muss für seine Sünden büßen. Die dunklen Seelen tun das, indem sie einige Zeit im Fegefeuer verbringen und erst nach dieser Pein ins Paradies gelangen. All den Frauenschändern, Räubern und Mördern hätte Hartwig jedoch die Möglichkeit gegeben, ihre Untaten zu vollbringen – und trotzdem geradenwegs in den Garten Eden einzumarschieren. Das wäre der Untergang für die Welt gewesen, die wir kennen. Wir hätten es mit völlig entfesselten Menschen zu tun bekommen, die bisherige Kette, geschmiedet aus der Angst vor der Hölle, hätte Hartwig gesprengt. Die Angst, für jede eigene Sünde bezahlen zu müssen, hält die Menschheit mühsam genug im Zaum. Denk einmal darüber nach. Irgendwann – und sei es erst in hundert Jahren – wirst du mich vielleicht verstehen.«

			Apostel wartete an der Treppe auf mich. Merkwürdig. Für gewöhnlich ließ er sich die Gelegenheit, sich in meinem Bett zu lümmeln, doch nicht entgehen.

			»So, wie du aussiehst«, bemerkte er mit einem forschenden Blick auf mich, »hat Miriam dir gehörig den Kopf gewaschen.«

			»Falsch, ich bin bloß müde«, erwiderte ich. »Aber wenn ich mich jetzt aufs Ohr haue, bin ich morgen früh wieder der Alte.«

			»Äh, das dürfte nicht ganz so einfach werden«, bemerkte Apostel und stellte sich mir in den Weg. »Also, ich meine, du kannst zwar schlafen, aber … äh … nur unter gewissen Bedingungen.«

			»Da ich nach diesen nebulösen Andeutungen mit dem Schlimmsten rechne, kannst du gefälligst auch gleich mit der Sprache herausrücken. Gibt mir ruhig den Rest!«

			»Dich wollte jemand sprechen. Ein Ordensangehöriger, genauer gesagt dieser Marchette. Er hat wie wild an die Tür gehämmert, ist aber wieder abgezogen, als er begriffen hat, dass du nicht da bist. Außerdem schläft in deinem Bett eine Frau, die nicht Gertrude ist«, sagte er und grinste mich an.

			Ich seufzte schwer. Das hatte mir gerade noch gefehlt.

			»Bevor ich dich frage, wer diese Dame ist, erklär mir erst mal, wie sie überhaupt in mein Zimmer gekommen ist! Wer hat ihr dir Tür geöffnet? Schließlich würde es für dich eine echte Heldentat bedeutet, sie aufzuschließen.«

			»Du bist offenbar wirklich völlig am Ende, wenn du nach derart banalen Dingen fragst!«, tönte Apostel. »Das war natürlich Scheuch! Er war die Gastfreundschaft in Person, was diese Tilda aber nicht daran gehindert hat, sich mit ihm anzulegen …«

			»Tilda hat sich mit Scheuch angelegt?!« Ich schob Apostel zur Seite und eilte zu meiner Wohnung.

			»Sie hat halt angenommen, ein dunkler Animatus würde sie angreifen«, keuchte Apostel. »Ist doch verständlich! Da will sie dich sprechen – und dann packt Scheuch sie und zieht sie ins Zimmer hinein. Daraufhin hat sie doch glatt ein Zeichen auf ihn geschleudert und dir den Tisch zerschmettert. Aber keine Sorge, ich konnte sie davon überzeugen, dass Scheuch dein Freund ist. Du hast es also mir zu verdanken, dass sie nicht noch einen Seelenfänger zu Hilfe gerufen hat.«

			Ich stürmte förmlich durch die Tür. Tilda schlief angekleidet in meinem Bett, aber kaum war ich eingetreten, fuhr sie hoch und zog den Dolch blank. Auf ihrem hübschen Gesicht zeichnete sich ein Anflug von Angst ab, doch sobald sie mich im Halbdunkel erkannte, seufzte sie erleichtert.

			»Herr im Himmel! Ich habe schon gedacht, Karel hätte mich gefunden.«

			»Es ist ja nicht so, dass ich mich nicht über deinen Besuch freue, Tilda, aber …«

			»Noch dazu«, gickelte Apostel hinter mir, »wenn sie schon in deinem Bett liegt.«

			»… aber ich habe einen schweren Tag hinter mir«, überging ich Apostels Albernheiten. »Deshalb würde ich dich bitten, mir in knappen Worten zu erklären, was du von mir möchtest und warum du plötzlich wieder Angst vor deinem früheren Lehrer hast.«

			Mein finsterer Blick wanderte zu dem demolierten Tisch mit den verkohlten Schubladen hinüber. Das Zeichen dürfte nicht von schlechten Eltern gewesen sein. Schweigend zündete ich einige Kerzen an und setzte mich auf einen Stuhl. Tilda nahm mir gegenüber Platz, die Hände auf die Schenkel gebettet, ganz die brave Schülerin. Erst jetzt fiel mir ein Veilchen unter ihrem einem Auge auf.

			»Hat Karel dich geschlagen?«

			»Ja. Und er glaubt tatsächlich, dass er deswegen keinen Ärger kriegt, weil Stjonen ihn in Schutz nimmt.«

			»Stjonen mag ein Auge zudrücken, wenn es darum geht, eine junge Frau zu begrapschen«, erwiderte ich. »Aber er würde selbst einen einstigen Schüler nicht decken, wenn dieser eine junge Seelenfängerin schlägt.«

			»Tut mir leid, dass ich einfach hier hereingeschneit bin. Auch dass ich so in deinem Zimmer gewütet habe … Aber ich hatte keine andere Wahl«, hauchte Tilda. »Paul ist überraschend zu einer Sitzung des Rats einberufen worden und …«

			»Jetzt?«, fiel ich ihr verwundert ins Wort. »Mitten in der Nacht?«

			»Ja«, bestätigte sie. »Und ich habe keine Ahnung, wie lange die noch dauert. Kurz darauf ist jedenfalls Karel aufgetaucht und wollte mir klarmachen, dass ich immer noch ihm gehöre.«

			»Du gehörst ihm?«, wiederholte ich. »Lebt er mittlerweile völlig in seiner eigenen Welt?! Du bist seine Schülerin gewesen, nicht sein Eigentum!«

			»Karel hat sich noch nie mit einem Nein abgefunden. Deswegen ist er vorhin auch davon ausgegangen, ich würde mich nur ein wenig zieren, aber insgeheim zu ihm ins Bett krauchen wollen. Seiner Ansicht nach verhalten sich normale Frauen nämlich so.«

			»Zu bedauerlich, dass er nicht weiß, in wessen Bett du jetzt tatsächlich gekrochen bist«, gab Apostel den nächsten Kommentar ab und kicherte in sich hinein. Zum Glück hatte Tilda ihn nicht gehört.

			»Und als du ihm eine Abfuhr erteilt hast, da hat er dich geschlagen?«

			»Dafür habe ich ihm die Hand bis auf die Knochen aufgerissen, ehe er überhaupt wusste, wie ihm geschah.«

			»Du kannst hierbleiben, bis der Rat seine Sitzung beendet hat und Paul wieder da ist«, sagte ich zu Tilda, die mich bei unserer ersten Begegnung frappant an Gertrude erinnert hatte. »Am besten schließt du von innen ab.«

			»Und du?«

			»Ich mache es mir in Shucos Zimmer bequem. Das ist gleich gegenüber. Apostel bleibt bei dir. Wenn Gefahr droht, weckt er dich. Hast du Hunger?«

			»Nein.«

			»Dann sollten wir beide jetzt besser schlafen.«

			Ich begriff nicht ganz, was mich eigentlich geweckt hatte, ein Sonnenstrahl, der mir das Gesicht kitzelte, oder das Hämmern an der Tür. Letzteres hörte rasch auf, stattdessen erklang nun ein Flüstern.

			»Dieser Solianer ist da«, teilte mir Apostel schließlich mit, der nun vor meinem Bett stand. »Rabe. Er sucht dich.«

			Ich öffnete die Tür und bat meinen Kollegen herein.

			Nachdem er eingetreten war, blieb sein Blick kurz auf einem Portrait Rosas ruhen, das an der Wand hing.

			»Bist du umgezogen, van Normayenn?«

			Ich murmelte nur ein paar unverständliche Worte und zog mich an.

			»Anscheinend gehörst du eher zu den Morgenmuffeln«, bemerkte er grinsend. »Dann reiß dich mal zusammen, denn der Rat will dich sprechen.«

			»Seit wann verdingst du dich als Bote für diese ehrenvolle Einrichtung?«

			»Ich habe ihm über den Aufstand in Phlagenhurt Bericht erstattet. Danach hat man mich halt gebeten, dir mitzuteilen, dass du auch zum Rapport antreten sollst.«

			»Jetzt gleich?«

			»Mhm.«

			»Gut«, sagte ich. »Gib mir fünf Minuten. Ich hoffe, sie haben nicht auch noch von dir verlangt, mich zu ihnen zu eskortieren.«

			»Nein«, erwiderte er lachend, »ich habe noch wichtigere Dinge zu tun. Weißt du zufällig, wo ich Pauls Schülerin finde?«

			»Tilda?«

			»Mhm. Der Rat wünscht auch sie zu sprechen.«

			»Ich bringe sie mit.«

			»Wunderbar. Dann gehe ich wieder zu Agnessa.«

			»Seid ihr schon lange in Ardenau?«

			»Seit einer Woche«, antwortete Rabe. »Wir haben die kleine Martha hergebracht und uns noch um sie gekümmert, sie ist nämlich sehr schüchtern und weint fast jede Nacht. Wahrscheinlich verlassen wir Ardenau erst, wenn sich die Kleine an ihre neue Umgebung gewöhnt hat. Was ist mit dir? Bleibst du diesmal ein Weilchen in der Stadt?«

			»Wenn es nach mir ginge, wäre ich schon längst wieder weg.«

			Rabe verabschiedete sich mit einem Handschlag von mir und stiefelte dann den Flur hinunter, mit seinem flatternden Umhang den Staub in der Luft aufwirbelnd.

			»Könnten die Magister dir irgendwelche unangenehmen Fragen stellen?«, wollte Apostel wissen.

			»Ebenso gut könntest du mich fragen, ob Meuchelmörder friedliche Menschen umbringen oder Teufel sonntags in die Kirche gehen. Magister tun nie etwas anderes, als unangenehme Fragen zu stellen.«

			»Machst du dir deswegen Sorgen?«

			»Ich habe nichts zu verbergen.«

			»Nicht einmal das, was du im Dorch-gan-Toynn-Kloster gefunden hast?«

			»Halt sofort den Mund! Das hätte mir gerade noch gefehlt, dass dich jemand hört!«, fuhr ich ihn erbost an. »Sag Tilda bitte, dass sie mir öffnen soll.«

			Apostel betrat meine Wohnung durch die Wand, kurz darauf hörte ich, wie die Tür von innen entriegelt wurde.

			»Der Rat möchte dich sehen«, teilte ich Tilda mit, die daraufhin kreidebleich wurde.

			»Haben sie schon eine Entscheidung getroffen?«

			»Das weiß ich nicht. Aber ich könnte mir vorstellen, dass sie erst einmal hören wollen, was du zu dem Vorfall zu sagen hast.«

			»Hauptsache, Stjonen hat sie nicht gegen mich aufgehetzt.«

			»Paul ist ja auch noch da«, beruhigte ich sie.

			»Ich komme mir vor, als müsste ich zur Abschlussprüfung«, murmelte sie. »Aber eins sage ich dir: Wenn sie mich Karel zurückgeben, fliehe ich nach Chagzhid. Lieber lebe ich zwischen Ungläubigen, als dass ich diesen Widerling noch einmal in meiner Nähe ertrage.«

			»Mal das Unglück lieber nicht an die Wand! Bist du so weit?«

			Sie atmete mehrmals tief durch, dann sah sie mich aus ihren leuchtend blauen Augen an.

			»Ja, ich bin so weit!«

			Der riesige alte Säulengang war in schummriges Licht getaucht. Es zog hier so fürchterlich wie in einer alten Ritterburg. Gardisten in Rüstung standen Posten: auf Hochglanz polierte Helme mit einem Kamm aus schwarzen Federn, schwere Brustpanzer über derben grauen Jacken, schwarze Reithosen in hohen Stiefeln. Guisarmen, Säbel und Pistolen.

			Insgesamt acht Soldaten bewachten die schmale, in die Wand eingelassene Tür, die so unscheinbar wirkte, als würde sie zu einer Vorratskammer führen, nicht zum Saal der Bruderschaft.

			Ferner wartete hier ein Mann, der etwas kleiner war als ich. Eine dichte schwarze Mähne umrahmte sein schmales, fein geschnittenes Gesicht mit den flinken braunen Augen und den buschigen Brauen. Seine rechte Hand war verbunden.

			Sobald er Tilda und mich sah, bedachte er uns mit einem Blick, wie ich ihn eigentlich nur von einer hungrigen Starga kannte, wenn ein Mensch auf sie zukam und ihr freiwillig sein Blut anbot. Als der Kerl dann entschlossen auf uns zuhielt, fing Tilda zu weinen an, was wiederum mir ein paar Flüche entlockte, die jedem Hafenarbeiter zur Ehre gereicht hätten.

			»Nur gut, dass du sie gefunden hast, van Normayenn«, begrüßte mich Karel mit samtenem Bariton, hatte dabei aber nur Augen für Tilda.

			»Wenn du glaubst, ich bringe sie zu dir«, kanzelte ich ihn ab, »bist du gewaltig auf dem Holzweg.«

			Wir beide hatten noch nie auf besonders gutem Fuß gestanden. Karel war ein paar Jahre jünger als ich. In Ardenau waren wir uns zwar häufig begegnet, hatten aber kaum ein Wort miteinander gewechselt. Wenn wir es doch einmal taten, endete das jedes Mal im Streit.

			»Wie geht es dir?«, wandte er sich an Tilda. »Du musst mir verzeihen, ich hatte mich für einen Augenblick vergessen und … ach was, Schwamm drüber, wir fangen einfach noch mal von vorn an. Du weißt doch, wie sehr ich mich freuen würde, wenn du deine Ausbildung bei mir fortsetzt.«

			»Geh uns aus dem Weg, Karel!«, verlangte ich, noch ehe Tilda antworten konnte.

			»Ich rede hier mit meiner Schülerin, Normayenn.«

			»Sie ist nicht mehr deine Schülerin. Und inzwischen hast du schon viel zu viel geredet. Auf uns wartet der Rat«, erklärte ich kalt und sah ihn so finster an, dass er widerwillig einen Schritt zur Seite trat.

			»Auf mich wartet der Rat im Übrigen auch. Und er wird meine ungehorsame Schülerin mit Sicherheit in ihre Schranken weisen und dafür sorgen, dass sie zu mir zurückkehrt. So oder so, Tilda, du wirst deine Ausbildung bei mir beenden.«

			»Ich werde meine Ausbildung bei Paul abschließen.«

			»Paul ist ein alter Narr.«

			»Das kannst du ihm gleich selbst ins Gesicht sagen«, blaffte ich Karel an.

			Immerhin verzichtete er darauf, einen Streit vom Zaun zu brechen oder gar eine Schlägerei anzufangen.

			Der Hauptmann der Wache trug seinen dichten Bart nach pholotischer Mode gezwirbelt.

			»Herr van Normayenn?«, wandte er sich nach einem Blick in seine Papiere an mich.

			»Ja.«

			»Ihr müsst noch einen Moment warten, denn Ihr seid erst nach Euren Kollegen an der Reihe.«

			»Verzeiht mir, Hauptmann, aber ich darf diese junge Frau nicht eine Sekunde allein lassen«, entgegnete ich ebenso sanft wie hartnäckig. »Sie steht unter meinem Schutz, und ich muss sie persönlich der Obhut des Magisters Pauls übergeben.«

			»Das stimmt«, versicherte Tilda.

			»In dem Fall werde ich Euch natürlich einlassen«, erwiderte der Hauptmann. »Zusammen mit dem Herrn Karel.«

			Die Wände des Saals waren mit dunklem Samt bezogen. Die schwarzen Marmorplatten des Fußbodens zeigten eine goldene Maserung. Der Raum wies nicht ein einziges Fenster auf, nur in die Decke war eine kleine blaue Glasscheibe eingelassen, durch die ein einziger Sonnenstrahl hereindrang, der allen Anwesenden ein totenbleiches Antlitz verlieh. Die siebzehn Stühle der Magister waren im Kreis vor einer Wand aufgestellt. Dieser Bereich lag in tiefem Schatten, sodass ich nur erahnen konnte, wer dort hinten saß.

			Das Einzige, was ich mit Sicherheit zu erkennen vermochte, war, dass sechs Plätze frei geblieben waren.

			Der Brauch, im Schatten zu sitzen, war in der Bruderschaft in den ersten Jahren nach der Vertreibung aus Progance aufgekommen. Damals hatten etliche Magister den Tod gefunden. Die neuen Ratsmitglieder wollten ihre Gesichter deshalb so lange verbergen, bis sich der Sturm, den wir heraufbeschworen hatten, gelegt hatte. Das dauerte über fünfzig Jahre. Als sich die Wogen dann endlich geglättet hatten, war die neue Sitzordnung bereits Tradition.

			»Van Normayenn!«, stieß einer der Magister aus. An der Stimme erkannte ich Paul. »Kannst du nicht warten, bis man dich ruft?!«

			»Ich habe Tilda gebracht. Im Licht der jüngsten Ereignisse hielt ich es für angebracht, sie zu begleiten.«

			»Der jüngsten Ereignisse?«, hakte Dimiter mit seiner tiefen Bassstimme nach. Die Plätze links und rechts neben ihm waren leer geblieben.

			Ein Schatten gegenüber rührte sich, und eine Frau in einem feierlichen grau-schwarzen Gewand trat in den Kreis bleichen blauen Lichts. Sie war mager und schwarzhaarig, ihre Wangenknochen traten scharf hervor. Das war Nicolette, die mit Paul um Yrdens Nachfolge wetteiferte. Meiner Ansicht nach würde sie das Rennen machen.

			Sie kam auf uns zu und blieb vor Tilda stehen. Die beiden waren etwa gleich groß. Nicolette fasste Tilda mit ihrer schmalen Hand – mit den langen Fingern und den spitzen Nägeln erinnerte diese an die Krallen eines Raubvogels – beim Kinn und hob ihr Gesicht dem fahlen Licht entgegen.

			»Wer hat dir das angetan?«, fragte sie mit einer krächzenden Stimme, die erneut an einen Raubvogel denken ließ.

			»Karel.«

			»Das ist eine Lüge!«, widersprach dieser hitzig und fuchtelte mit seiner verbundenen Hand herum. »Sie hat mich mit ihrem Dolch angegriffen, da habe ich mich natürlich zur Wehr gesetzt!«

			Tilda keuchte empört auf, doch noch ehe sie etwas sagen konnte, legte Nicolette ihr die Hand auf die Schulter.

			»Spar dir deine Worte für nachher, Mädchen«, riet sie. »Wir wollen diesem Schmierenkomödianten nicht auch noch in die Hände arbeiten!«

			Bei Tilda trug diese Bitte Früchte, Paul jedoch stürzte sich auf Karel. Schon in der nächsten Sekunde lag Tildas einstiger Lehrer am Boden und spuckte seine Vorderzähne aus.

			»Sie hat dich angegriffen, ja?!«, zischte Paul. »Du ekelhafter Wurm! Du …«

			»Schluss jetzt!«, ging Nicolette mit eiserner Stimme dazwischen. »In der letzten Zeit erheben wir Seelenfänger allzu häufig die Hand gegeneinander!«

			»Niemand …«, polterte Paul, »… niemand vergreift sich an meinen Schülern!«

			»Ich reiche Klage ein!«, stieß Karel aus, während ihm Blut aus dem Mund sickerte.

			»Nur zu!«, höhnte Paul. »Die verhandeln wir auf der Stelle!«

			»Verzichten wir doch bitte auf dieses Theater«, ergriff nun Stjonen das Wort und kam schweren Schrittes, auf einen herrlich beschnitzten Stock gestützt, in den Lichtkreis geschlurft. »Meiner Ansicht sind die Dinge doch völlig klar. Diese beiden dürfen nicht zusammengebracht werden, das gibt nur Unheil. Und wenn erst einmal auch außerhalb der Bruderschaft Gerüchte die Runde machen …«

			Karel sah ihn von unten herauf an, verkniff sich aber jede Bemerkung. Auf Tildas Wangen flammten rote Flecken auf. Sie wollte ihren Ohren kaum trauen. Stjonen unterstützte sie – nicht seinen Schützling!

			»Sind damit alle einverstanden?«, fragte Nicolette in den Raum. »Oder wollen wir abstimmen?«

			»Tilda vollendet ihre Ausbildung bei Paul«, meldete sich da die Stimme einer jungen Frau zu Wort, die ich nicht kannte. »Wie wir beide Seiten angemessen bestrafen, entscheiden wir später in aller Ruhe.«

			»Beide Seiten?«, fragte Tilda verwundert.

			»Dein Wort steht gegen das von Karel«, fuhr die Frau fort. »Und keiner von euch kann einen Beweis erbringen. Ihr beide habt hitzige Gemüter, sodass euch nicht zu trauen ist.«

			»Ich schlage vor, dass Paul sich die Strafe für Tilda überlegt«, warf Dimiter ein. »Er könnte ihr beispielsweise einen ausführlichen Vortrag darüber halten, wie hässlich es ist, einem Seelenfänger den Dolch oder irgendeinen anderen spitzen Gegenstand in den Leib zu treiben.«

			»Paul selbst hat eine Strafe verdient«, bemerkte lachend ein alter Seelenfänger, der auf der linken Seite saß. »Weil er offenbar noch immer nicht weiß, wie man sich im Rat zu verhalten hat. Aber gut, einverstanden, uns wächst die Arbeit eh über den Kopf, da können wir nicht auch noch erzieherisch tätig werden. Karel, du solltest vielleicht eine kleine Reise unternehmen, beispielsweise nach Vitil. Die dortigen Barone haben die Bruderschaft um Hilfe gebeten. Begib dich also gleich heute noch dorthin.«

			Karel verzog das Gesicht, erhob aber keinen Widerspruch. Im Grunde war er glimpflich davongekommen, das wusste er selbst.

			»Damit wäre diese Angelegenheit also geklärt«, stellte Nicolette erleichtert fest. »Tilda, Karel, ihr könnt gehen. Van Normayenn, du bleibst noch.«

			Während die Magister wieder Platz nahmen, verließen Tilda und Karel den Raum.

			»Du bist lange nicht mehr in Ardenau gewesen«, bemerkte Grigori, ein alter Mann mit krächzender Stimme und einer der ersten Schüler Miriams. »Aber wir haben natürlich von deinen Abenteuern gehört.«

			Mir fiel augenblicklich Hartwig ein, aber auch die Geschichte mit dem Markgrafen Valentin, als mich die Bruderschaft letztlich im Stich gelassen hatte, dann die Sorgen in Schossien und die Tatsache, dass der Rat nicht gegen den Seraphimschmied vorgehen wollte … Ich brachte keinen Ton heraus. Jetzt einen Streit zu beginnen, käme einem Kampf gegen Naturgewalten gleich – bei dem ich am Ende unweigerlich an einer Felswand zerschmettert würde.

			»Miriam und Gertrude haben uns über deine Berichte in Kenntnis gesetzt«, fuhr Grigori fort. »Sie sind für die Bruderschaft ohne Frage von großem Nutzen gewesen. Nun würden wir gern von dir selbst hören, wie du all diese Ereignisse beurteilst und was du über den Schmied und seine schrecklichen Dolche weißt.«

			»Das wird eine lange Geschichte.«

			»Unsere Geduld ist legendär«, bemerkte Dimitri, und der Anflug eines Lächelns umspielte seine Lippen.

			Ich zuckte nur die Achseln. Wenn ich ihnen all das noch einmal haarklein wiederkäuen sollte, bitte. Den Preis zahlte ich gern, sofern ich in nächster Zeit von weiteren Vorladungen verschont bliebe.

			»Was sagst du dazu?«, wollte Nicolette von Paul wissen, als ich geendet hatte.

			»Bemerkenswert«, brachte dieser lediglich heraus.

			»Das Ganze hört sich doch wie das reinste Märchen an«, hielt Grigori fest.

			»Nur glaubt van Normayenn offenbar an dieses Märchen. Genau wie Miriam«, bemerkte Paul. »Du als ihr ehemaliger Schüler kannst mir doch sicher verraten, ob Miriam ihre Zeit gern mit irgendwelchen Märchen vergeudet.«

			»Das tut sie nicht«, räumte Grigori ein. »Ganz bestimmt nicht. Aber das, was wir eben gehört haben, mutet völlig aus der Luft gegriffen an.«

			»Nur weil es abwegig klingt«, bemerkte ein Magister hinter mir, »dürfen wir aber nicht die Hände in den Schoß legen und uns den Hintern wund sitzen.«

			»Was schlägst du denn vor, Bivoj?«, wollte Nicolette wissen.

			»Gertrudes Ratschlag zu befolgen«, antwortete er. »Miriam hat sich ja auch schon dafür ausgesprochen.«

			»Die Bruderschaft darf ihre eigentliche Aufgabe nicht vernachlässigen. Und die besteht nun einmal darin, gegen dunkle Seelen zu kämpfen, nicht aber darin, irgendeinen ominösen Schmied aufzuspüren!«, zischte Paul. »Ich gebe zu, dass wir es hier mit einer ernst zu nehmenden Gefahr zu tun haben. Ob es tatsächlich machbar wäre, ein Höllentor zu öffnen, vermag ich nicht einzuschätzen. Die Seraphimdolche stellen jedoch ohne Frage eine Bedrohung für uns dar. Dennoch sollte der Rat jetzt keine Seelenfänger ausschicken, damit sie nach diesem Schmied suchen. Sie dürfen von ihrer bisherigen Arbeit auf gar keinen Fall abgezogen werden. Nicht wegen eines einzelnen Mannes!«

			»Damit sind wir erneut in eine Sackgasse geraten«, urteilte eine mir unbekannte Frau. »All das haben wir schon viel zu oft durchgekaut. Wenn wir van Normayenn einbestellt haben, dann gewissermaßen als Experten. Um seine Meinung zu hören, mehr nicht!«

			»Nur, meine liebe Milana«, hielt ihr Bivoj entgegen, »wissen wir damit, dass die Bedrohung wesentlich größer ist, als bisher angenommen.«

			»Ja und?«, entgegnete Milana ungehalten. »Uns sind die Hände noch immer genauso gebunden wie vor dieser eindrucksvollen Wissenserweiterung.«

			»Die Bruderschaft verfügt doch über ausreichend Gelder«, warf ich ein, und sofort richteten sich aller Blicke auf mich. »Es verlangt ja niemand, dass sie den Unbekannten selbst sucht. Sie kann aber entsprechende Männer anheuern. Beispielsweise diejenigen, auf die sie zurückgreift, wenn es gilt, den Mörder eines Seelenfängers aufzuspüren.«

			»Auch diese Möglichkeit haben wir bereits wiederholt erörtert«, teilte mir Nicolette müde mit. »Du darfst das Gesamtbild nicht aus den Augen verlieren, van Normayenn. Wir werden nichts unternehmen. Wenn der Rat beschließen würde, gegen den Seraphimschmied vorzugehen, würde das der Bruderschaft nur schaden.«

			»Das verstehe ich nicht.«

			»Als ob das so schwer wäre!«, blaffte Paul mich an. »Riapano hat es uns verboten. Die Kirche hat sich der Sache angenommen, und wir werden den Teufel tun und uns beim Heiligen Vater in Misskredit bringen. Wenn man dort zu der Ansicht gelangen würde, dass wir ihnen bei ihrer eigenen Suche Steine in den Weg legen …«

			Er ließ den Satz unvollendet, damit sich alle Anwesenden ausmalen konnten, welche Unannehmlichkeiten sich die Bruderschaft in diesem Fall einhandeln würde.

			»Gewiss hat Kardinal di Travinno ein vordringliches Interesse daran, den Schmied auf dem Scheiterhaufen zu sehen«, brachte Nicolette hervor. »Doch im Lichte dessen, was wir heute gehört haben, denke ich, dass auch wir unseren Teil dazu beitragen sollten.«

			»Einer Weisung der Kirche zuwiderzuhandeln ist gefährlich«, gab Stjonen zu bedenken. »Und zwar derart gefährlich, dass wir nicht einmal daran denken sollten.«

			»Dem kann ich mich nur anschließen«, bemerkte Paul. »Wir haben den Orden bereits im Haus. Nachdem wir ihm Eric abgeluchst haben, reicht ihm der geringste Anlass, um uns beim Schlafittchen zu packen. Wenn wir ein ausdrückliches Verbot Riapanos missachten, liefern wir ihnen diesen Anlass geradezu auf einem Silbertablett.«

			»Bisher habe ich geschwiegen«, erhob nun eine Frau mit dem weichen Akzent einer Progancerin ihre Stimme. »Aber nun will ich freiheraus sprechen. Ihr alle habt recht. Die einen, wenn sie sagen, dass sich die Bruderschaft ins eigene Fleisch schneidet, sollte sie den Schmied suchen, obwohl die Kirche ihr glasklar zu verstehen gegeben hat, dass wir Seelenfänger uns gefälligst nicht um denjenigen scheren sollen, der Kardinal Urban nach dem Leben getrachtet und in Schossien all diese furchtbaren Dinge angerichtet hat. Die anderen, wenn sie sagen, dass wir die Diebstähle der Seelenfängerdolche nicht länger hinnehmen dürfen, ganz zu schweigen von den Morden an unseren Kollegen, die diesem Schmied die Klingen bringen, die er braucht. Bisher habe ich mich der Mehrheit angeschlossen, aber nun …«

			»Wie bitte?!«, fiel ihr Milana erstaunt ins Wort. »Niemand hier im Rat ist sturer als du, Luisa. Willst du etwa behaupten, van Normayenn hätte dein Herz berührt, als wärst du eine zweite Gertrude?«

			Hier und da war ein leises Lachen zu hören.

			»Zu bedauerlich, dass er deines nicht berührt hat«, parierte Luisa. »Aber wir sind uns doch hoffentlich darüber einig, dass dieser Schmied eine Gefahr für die Bruderschaft darstellt?«

			Daraufhin brachte niemand einen Ton heraus, doch dieses Schweigen war beredter als jede in Worte gefasste Antwort.

			»Gut«, fuhr Luisa fort. »Dann lasst uns offen miteinander reden. Zunächst einmal: Wir wissen nicht mit Sicherheit, was die Kirche mit dem Schmied macht, wenn sie ihn schnappt.«

			»Falls der Kirche das überhaupt gelingt«, warf Stjonen ein.

			»Nehmen wir das Beste an und befürchten das Schlimmste«, fuhr Luisa ungerührt fort. »Was bedeutet das? Wird der Mann getötet? Und wenn ja, wie rasch? Dürfen wir in dieser heiklen Frage auf das Wort der Kirchenleute vertrauen?«

			»Ich ahne, worauf du hinauswillst«, erklärte Dimiter. »Aber ich bin mir sicher, jeder von uns hat schon die Möglichkeit erwogen, dass der Schmied in ein einsames Kloster am Rande der Welt gesteckt wird. Die Kirche unterhält davon ja mehr, als sie Pilger in einem ihrer Reliquienschreine zählen kann. Und der Schmied ist viel zu kostbar, als dass man ihn mir nichts, dir nichts auslöschen sollte. Zumindest würde ich das nicht tun, wenn ich in Riapano etwas zu sagen hätte und mir ein solcher Meister in die Hände fiele. Ich würde alles aus ihm herauspressen, was er weiß. Wirklich alles. Erst dann würde ich ihn auf dem Scheiterhaufen rösten.«

			»Völlig richtig«, bestätigte Luisa. »Gertrude hat uns das auf der letzten Ratssitzung schon ausgemalt – und sie hatte recht, ob es euch nun schmeckt oder nicht. Der Seraphimschmied verfügt über ein Wissen, das der Bruderschaft gefährlich werden kann. Wenn dieses Wissen mit ihm stirbt, brechen wir ganz gewiss nicht in Tränen aus.«

			»Was wäre denn«, fragte Milana geradezu beiläufig, »wenn wir den Schmied in die Finger bekämen?«

			»Ich würde ihn töten«, erklärte Stjonen. »Auf der Stelle. Bevor auch nur irgendein Verdacht auf die Bruderschaft fiele. Denn sein Wissen schadet uns – und nur uns. Würden wir selbst versuchen, Informationen aus ihm herauszupressen, dann würde dieses Wissen – sofern wir mit unserem Versuch Erfolg hätten – früher oder später doch bekannt werden. Wir dürfen die Fehler der Vergangenheit aber nicht wiederholen.«

			Inzwischen wusste ich, dass er damit auf die Aufzeichnungen anspielte, die der Orden nach der Abspaltung von der Bruderschaft an sich gebracht hatte. Sie hatten es ihm erlaubt, Hartwig mit seiner Gabe auszustatten. Ich wahrte jedoch eine steinerne Miene, denn wer nicht zum Rat gehörte, durfte davon nichts wissen.

			»Doch sollten wir uns sämtliche Überlegungen dieser Art sparen!«, rief Stjonen und riss sogar den Finger hoch. »Denn wir dürfen nicht gegen die Befehle aus Riapano verstoßen. Punktum!«

			»Die Bruderschaft sollte in der Tat nicht in diese Geschichte hineingezogen werden«, stimmte ihm Luisa zu. »Deshalb darf der Rat auch unter gar keinen Umständen Seelenfänger ausschicken, die den Schmied suchen sollen. Wir werden auch keine Männer anheuern, damit sie diesen Mann finden und auslöschen. Allerdings sollten wir auch nicht so tun, als ginge uns das Ganze überhaupt nichts an. Möglicherweise sollten wir uns ja einfach einmal fragen, ob es unter uns Seelenfängern nicht vielleicht einen gibt, der gern auf eigene Faust handelt und sich regelmäßig über unsere Befehle hinwegsetzt. Wünschenswert wäre natürlich, wenn der üble Leumund dieses Mannes nicht nur uns, sondern auch der Kirche bekannt wäre.«

			Am liebsten wäre ich in schallendes Gelächter ausgebrochen.

			»Und was sollte dieser Querulant dann unternehmen?«, fragte ich stattdessen.

			»Den Schmied suchen. Insgeheim wäre er selbstverständlich von seiner eigentlichen Aufgabe entbunden, die Magister würden ihn also nicht mit anderen Aufträgen behelligen.«

			»Und wenn … falls er den Schmied findet?«

			»Setzt er die Bruderschaft umgehend davon in Kenntnis«, antwortete mir Bivoj. »Diese wird in ihrer Weisheit dann entscheiden, was mit dem Mann geschehen soll.«

			Das war mir zu vage. Was, wenn die Magister entschieden, den Schmied am Leben zu lassen oder ihn der Kirche auszuliefern? Die große Politik war wie ein reißender Fluss mit unvorhersagbarer Strömung, daher würde ich meine Hand nicht für den Rat ins Feuer legen.

			»Das ist Unsinn. Humbug. Kokolores«, urteilte Paul. »Selbst wenn besagter Seelenfänger ein solcher Sturkopf wie van Normayenn wäre, würde er nicht schweigen, sollte man ihn auf die Streckbank spannen.«

			»Wer würde das schon«, erwiderte Milana sanft. »Aber selbst wenn derjenige mit der Sprache herausrückt, können wir behaupten, er habe sich wieder einmal unserem klaren Befehl widersetzt. Dem Rat wird man also nicht an den Karren fahren können. Unter Folter spinnen die Menschen schließlich die aberwitzigsten Geschichten zusammen – aber Riapano hat nicht einen Beweis gegen uns in der Hand. Allerdings habe ich den Eindruck, wir machen den zweiten Schritt vor dem ersten, denn bisher ist uns ja gar nicht bekannt, dass irgendein störrischer Seelenfänger gegen unsere ausdrückliche Anweisung nach dem Schmied sucht.«

			»Vermutlich hätte ein solcher Seelenfänger auch überhaupt keine Aussichten, den Schmied zu finden«, warf Nicolette ein. »Riapano jagt ihn schon seit einer geraumen Weile, ohne ihm bislang auf die Spur gekommen zu sein. Dabei hat die Kirche zahllose Männer zur Verfügung. Wie soll da ein einzelner Seelenfänger Erfolg haben? Willst du tatsächlich, dass wir über diese Frage abstimmen, Luisa?«

			»O ja.«

			»Gut«, seufzte einer der älteren Magister. »Stimmen wir darüber ab! Wer ist dagegen, dass van Normayenn weiterhin nach dem Schmied sucht?«

			»Ich«, verkündete Paul.

			»Und ich ebenfalls«, erklärte Stjonen.

			»Das wäre viel zu riskant«, sagte Grigori.

			Drei Magister, die bisher noch kein Wort gesagt hatten, pflichteten ihm bei.

			»Damit ist das Ergebnis klar«, hielt Nicolette fest. »Sechs gegen fünf. Der Vorschlag wurde abgelehnt.«

			»Wieso das?«, fragte Luisa und trat vor.

			Selbst diese freundliche Frau mit den dichten hellen Augenbrauen und dem vollen Haar wirkte in dem fahlen Licht trotz ihrer Leibesfülle bleich und kränklich-blau. Sie deutete auf zwei schwere Ringe auf ihrer Hand.

			»Miriam und Gertrude unterstützen meinen Vorschlag.«

			»Du hast dich ja gründlich auf die heutige Sitzung vorbereitet«, stellte Paul ohne jeden Vorwurf in der Stimme fest. »Damit steht es also sechs zu sieben. Gut, van Normayenn, erlaub dir den Spaß und jage deinem Schmied weiter hinterher. Der Rat hat nichts dagegen. Allerdings darfst du keine Unterstützung von uns erwarten.«

			»Sollte man uns fragen, was du gerade treibst, werden wir behaupten, nicht die geringste Ahnung zu haben. Notfalls erklären wir sogar, dass du dich regelmäßig über unsere Befehle hinwegsetzt«, fügte Nicolette hinzu. »Von Stund an bist du auf dich selbst gestellt.«

			»Das ist ja alles schön und gut. Aber meint ihr nicht, ihr solltet mich wenigstens fragen, ob ich diesen Schmied zu jagen beabsichtige?«

			»Ja willst du das etwa nicht?«, hakte Grigori erstaunt nach, brach aber gleich darauf in Gelächter aus: Ein Blick auf mich hatte ihm genügt, um die Antwort zu kennen. »Eben!«

			»Kann ich dann jetzt gehen?«

			»Nein«, hielt mich Stjonen zurück. »Zu deinem Schmied kommst du schon noch früh genug. Eine Sache müssen wir aber noch klären. Sie betrifft den dunklen Animatus, der in deiner Nähe gesichtet worden ist. Das gefällt uns nicht.«

			»Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen, was gegen den Schattenkodex verstieße.«

			»Das wäre ja auch noch schöner!«, murmelte Dimiter. »Aber die Gesellschaft eines dunklen Animatus ziemt sich einfach nicht.«

			»Ich weiß selbst am besten, wessen Gesellschaft ich meiden sollte und wessen nicht.«

			»Was für ein Fachmann«, stieß Grigori vergnügt aus. »Im gegebenen Fall trifft jedoch der Rat die Entscheidung für dich. Ein dunkler Animatus zieht nur unnötige Aufmerksamkeit auf sich. Wenn die Ordensangehörigen ihn sehen …«

			»Ständig haben wir Angst vor irgendwem. Vor dem Orden oder vor der Kirche. Dass irgendwer etwas erfährt oder mitbekommt. Allmählich hängt mir das zum Hals heraus.«

			»Uns ergeht es da nicht anders«, erklärte Nicolette mit ihrer stählernen Stimme. »Aber in diesem Fall hängt das Fortbestehen der Bruderschaft davon ab. Sieh also zu, dass du diesen Animatus loswirst! Wenn er harmlos ist, jag ihn einfach davon.«

			»Solange er in meiner Nähe ist, habe ich ihn unter Kontrolle«, erwiderte ich mit mühsam unterdrücktem Zorn. »Aber was, wenn ihn der Hunger nach Blut überkommt und kein Seelenfänger in seiner Nähe ist?«

			»Eines Tages wird er jemanden umbringen«, erklärte Bivoj völlig ruhig. »Dann haben wir das Recht, ihn auszulöschen. Du hast unseren Befehl vernommen. Sieh zu, dass du diesen Animatus so schnell wie möglich loswirst. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

			»Ja.«

			»Dann wäre das für heute alles«, verkündete Paul, klatschte mit einer Hand auf die Stuhllehne und erhob sich. »Vertagen wir uns auf morgen. Du bist entlassen, van Normayenn.«

			Daraufhin verließ ich den Saal.

			»Ja was glauben die denn?!«, höhnte Apostel. »Gehen die etwa davon aus, dass du nur mal kurz husch, husch sagen musst, und Scheuch schwirrt ab?«

			»Irgendwie schon«, antwortete ich zerstreut.

			Wir durchquerten einen Innenhof, liefen an Bäumen vorbei, an deren Zweigen bereits das erste Grün spross, und sogen die frische, süße Frühlingsluft in uns ein, die trotz des kalten Windes und des Nieselregens zu erschnuppern war.

			»Und was hast du jetzt vor?«

			»Ich weiß es nicht. Wenn Scheuch bloß nicht so ein merkwürdiger Kauz wäre …«

			»Jesus Christus, was für eine Einsicht!«, schnaubte Apostel. »Ein merkwürdiger Kauz also! Oder vielleicht ein Käuzchen?«

			»Er ist gefährlich, das weiß ich. Aber ebendeshalb will ich ihn ja in meiner Nähe haben. Damit er nicht irgendwann die Bauern eines Dorfs völlig verhackstückt und dann sämtliche Seelenfänger und Ordensangehörigen hinter ihm her sind.«

			Apostel sah mich an, als spräche ich in einer völlig unverständlichen Sprache mit ihm.

			»Du bist und bleibst mir ein Rätsel«, presste er schließlich heraus. »Wenn ich nur wüsste, was dich zu deinen Entscheidungen veranlasst …«

			»Würde es dich überraschen, wenn ich dir sage, dass ich mich einfach an unseren wortkargen Freund gewöhnt habe? Dessen schwarzen Humor nur wir beide zu schätzen wissen …«

			»Und das ist alles?«

			»Abgesehen davon, hat er mir bereits ein paarmal das Leben gerettet. Und ich will auch gar nicht verhehlen, dass es noch einen Grund gibt. Ich will hinter die Wahrheit kommen, will verstehen, was für eine Kreatur er ist. Oder vielmehr, was er braucht.«

			»Aber sicher«, murmelte Apostel mit schiefem Lächeln. »Nur hast du das in den letzten anderthalb Jahren nicht herausgefunden. Trotzdem gibst du die Hoffnung natürlich nicht auf, doch noch zu durchschauen, warum er uns eigentlich an den Fersen klebt. Übrigens hatte ich angenommen, die Magister würden seinetwegen richtiggehend ein Fass aufmachen.«

			»Vor einem Monat hätten sie das bestimmt noch. Dann hätten sie mich seinetwegen nicht nach Vitil geschickt wie jetzt diesen Widerling Karel, sondern in ein noch viel abgelegeneres Provinznest.«

			»Das fände selbst ich etwas übertrieben.«

			»Yrden konnte Animati nicht ausstehen, weder lichte noch dunkle. Er hat uns allen jeden Kontakt zu ihnen untersagt. Aber Yrden ist tot, jetzt weht im Rat ein anderer Wind. Außerdem wissen die Magister, dass in Chagzhid bereits das Justirfieber ausgebrochen ist. Dann noch die Geschichte mit dem Seraphimschmied, Shucos Ermordung hier in Swenriking, der Besuch der Ordensangehörigen und der Widerstand des Ordens dagegen, dass wir Eric ausbilden …«

			»Kurz und gut«, fiel mir Apostel ins Wort, »du gehst davon aus, dass der Rat gerade Wichtigeres im Kopf hat als dich und Freund Scheuch.«

			»So ist es.«

			»Aber einen klaren Befehl haben die Magister dir doch trotzdem erteilt. Ist der bei dir zum einen Ohr rein- und zum anderen wieder rausgegangen?«

			»Ich werde einfach ein wenig vorsichtiger sein.«

			»Herr im Himmel!«, stöhnte Apostel. »Glaubst du eigentlich selbst an deine Worte? Du und Vorsicht?! Da lachen doch die Hühner! Da kann mir ja auch gleich der alte Suffkopf Shuco …«

			»Shuco ist tot!«

			»Äh, ja … stimmt. Tut mir leid. Aber bei aller Vorsicht deinerseits wird der Rat früher oder später herausfinden, dass du Scheuch nicht fortgeschickt hast.«

			»Eher später als früher, denn zunächst werden sie mich ja in Ruhe lassen, damit ich den Schmied finde.«

			»Gerade deshalb werden sie dich im Auge behalten – und dann werden sie auch Scheuch sehen!«

			»Wie auch immer«, erwiderte ich bloß. »Wir kümmern uns in nächster Zeit nicht um den Rat, sondern um den Schmied.«

			»Ich habe es ja schon mehrfach gesagt«, maulte Apostel nun, »aber ich wiederhole es mit Vergnügen, falls du plötzlich schwerhörig geworden sein solltest oder unter Vergesslichkeit leidest. Du riskierst Kopf und Kragen, wenn du dem Seraphimschmied hinterherjagst. Muss ich dich daran erinnern, was er in Cruso angerichtet hat?! Dieser Bursche zermalmt dich wie ein Mühlstein ein einsames Weizenkorn.«

			»Ich passe schon auf mich auf.«

			»Und wenn du den Schmied findest, teilst du das dann brav den Magistern mit?«

			»Das weiß ich noch nicht«, gab ich offen zu. »Das hängt von verschiedenen Umständen ab.«

			»Das soll ja wohl heißen«, seufzte Apostel schicksalsergeben, »dass du den Schmied auf eigene Faust vernichten willst.«

			»Treffender hätte ich es selbst nicht ausdrücken können. Und ich hoffe, dass dir auch klar ist, warum ich das tue.«

			»Stell dir nur vor«, erwiderte er verschmitzt, »als ich noch ein kleiner Junge war, da hat mir meine Mutter ein Märchen darüber erzählt, wie man sich einer Hexe gegenüber verhalten soll, wenn sie plötzlich vor dir steht. Man soll ihr sofort auf den Kopf hauen. Am besten mit irgendeinem schweren Gegenstand. Machst du das nämlich nicht, zieht sie dir einfach deine Lungen durch die Nasenlöcher raus.«

			»Was man den Kindern in deiner Gegend doch für schöne Geschichten erzählt. Aber du hast recht. Wenn ich dem Schmied begegne, muss ich handeln. Denn eine zweite Begegnung wird es mit Sicherheit nicht geben.«

			Apostel wischte sich verärgert das nie versiegende Blut von der Wange und schaute verblüfft auf seinen Handteller, auf dem natürlich nicht ein einziger roter Fleck zu erkennen war.

			»Aber das ist doch nicht der entscheidende Grund«, fuhr er schließlich fort. »Du weißt nicht, welche Entscheidung der Rat treffen würde, wenn du ihm von dem Schmied berichtest. Und genau wie ich fürchtest du tief in deinem Innern, dass die Magister ihn plötzlich lebend haben wollen oder ihn gar der Kirche übergeben.«

			»Wärst du, mein lieber Apostel, in einer Adelsfamilie im Süden Litaviens geboren worden, du hättest es in der Politik weit gebracht.«

			»Aber der Herr war der Ansicht«, entgegnete er vergnügt, »dass ich als schlichter Dorfpfaffe von größerem Nutzen bin. Als Graf wäre ich ja auch kaum mit dir bei Wind und Wetter durch die Lande gezogen, oder? Und wer hätte dich dann immer daran erinnert, dass Mord eine Sünde ist? Und geplanter Mord eine doppelte!«

			In dieser Sekunde bog jedoch Claudio Marchette um die Ecke und steuerte auf mich zu, sodass ich Apostel eine Antwort schuldig blieb.

			»Der hat mir gerade noch gefehlt«, brummte ich.

			»Herr van Normayenn«, begrüßte mich der Ordensmann. »Ich habe Euch schon überall gesucht.«

			»Weshalb das?«, fragte ich. »Gibt es schlechte Neuigkeiten?«

			»Nein, natürlich nicht. Aber ich habe eine Frage an Euch«, sagte er und schielte zu Apostel hinüber, der jedoch so tat, als verstünde er den Wink nicht, und sich nicht vom Fleck rührte. »Mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen, dass Ihr mit einem dunklen Animatus Umgang pflegt.«

			»Und wer behauptet das?«, erkundigte ich mich gelassen.

			»Ich bitte Euch, Ihr wisst doch, wie das mit solchen Gerüchten ist. Sie verbreiten sich geradezu von selbst«, antwortete er und strahlte mich an. »Daher erinnere ich mich beim besten Willen nicht, von wem ich das gehört habe. Aber meine Neugier war sofort geweckt, weshalb ich Euch unbedingt persönlich danach fragen wollte.«

			»Das ist längst Schnee von gestern, Herr Marchette. Inzwischen schwirren schon seit einiger Zeit keine dunklen Animati mehr um mich herum. Falls Ihr mir nicht glaubt, sprecht doch noch mit den Magistern.«

			»Aber Ihr streitet nicht ab, dass es diesen Animatus gab. Wenn er jetzt fort ist, umso besser. Denn auf Euer Wort darf ich ja wohl vertrauen. Obendrein brauche ich den Rat nun nicht mehr mit dieser heiklen Frage zu behelligen …«

			»Was soll daran heikel sein?«, hakte ich nach. »Kein Gesetz – nicht einmal die, auf deren Einhaltung Ihr achtet – verbietet es einem Seelenfänger, Umgang mit einem dunklen Animatus zu pflegen. Vor allem dann nicht, wenn es sich nicht um Schneemänner handelt, die zum Töten ausgeschickt werden.«

			»Ihr nehmt uns dieses ärgerliche Missverständnis anscheinend immer noch übel«, gab er sich leutselig. »Mir erginge es vermutlich ebenso. Doch schulde ich Euch noch eine Antwort auf Eure Frage, was an dieser Sache heikel ist. Selbstverständlich bleibt es einem Seelenfänger unbenommen, mit einem seltenen und ungewöhnlichen Geschöpf Umgang zu pflegen. Heikel wird es erst, wenn sich dieses Geschöpf etwas hat zuschulden kommen lassen.«

			Nun spitzte sogar Apostel die Ohren und reckte den Hals, um sich ja kein Wort entgehen zu lassen.

			»Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, worauf Ihr da anspielt, werter Herr Marchette.«

			»Der Orden der Gerechtigkeit ist schon seit geraumer Zeit auf der Suche nach einer gewissen Kreatur. Oder besser war er es, bis er ihre Spur verloren hat. Die Sache ist nämlich die, dass einer meiner Kollegen von einem Animatus niedergemetzelt wurde, der einer gewöhnlichen Vogelscheuche zum Verwechseln ähnlich sah.«

			Apostel machte klugerweise auf dem Absatz kehrt und zog ab. Sein Gesicht war stets ein offenes Buch …

			»Seid meines aufrichtigen Beileids zum Tod Eures Kollegen versichert«, erklärte ich, worauf Marchette würdevoll nickte. Wir spielten ein Spiel, das wussten wir beide. Mir war sein Kollege schnurzegal, ihm meine Worte der Anteilnahme. »Und wann ist das geschehen?«

			»Vor längerer Zeit bereits, wie gesagt. Der Vorfall ereignete sich unweit der Burg von Markgraf Valentin. Wisst Ihr vielleicht etwas darüber?«

			Natürlich erinnerte ich mich an diesen Widerling mit dem purpurroten Chaperon, der mich Walter und den Männern des Markgrafen ausgeliefert hatte. Danach war Scheuch ihm gefolgt. Von dem Kerl dürften nur noch Tausende winzigster Teilchen übrig geblieben sein.

			»Leider nein.«

			Ich fragte Marchette nicht, woher der Orden überhaupt von dem Vorfall wusste. Möglicherweise hatte der Ordensangehörige ihm vor seinem Tod ja noch irgendeine Mitteilung zukommen lassen können. Vielleicht war aber auch ein Schattenseher Zeuge des Mordes geworden. All das spielte jedoch keine Rolle.

			»Würdet Ihr mir vielleicht berichten, was Ihr über diesen Animatus wisst?«, verlangte Marchette. »Er ist immerhin höchst gefährlich, und jeder Hinweis könnte uns dabei helfen, ihn so schnell wie möglich unschädlich zu machen.«

			»Ich fürchte, da kann ich Euch leider nicht helfen.«

			Nun verschwand alle Freundlichkeit aus seinen Augen.

			»Herr van Normayenn«, stieß Marchette ebenso säuselnd wie herablassend aus. »Wir kennen uns nun schon eine ganze Weile. Und wie heißt es doch so schön: Eine Quilciopartie ist zwar blutig, doch söhnt sie auch die ärgsten Feinde aus.«

			»Ich halte Euch nicht für meinen Feind.«

			»Umso besser für uns beide, denn ich bin in der Tat als Freund zu Euch gekommen. Inoffiziell sozusagen, weil ich dringend Näheres über diesen Animatus wissen muss. Als kluger Mann, der Ihr seid, muss Euch doch klar sein, dass ich an mein Ziel gelange. Auf die eine oder andere Art. Wollt Ihr vielleicht, dass der Orden Euch rund um die Uhr im Auge behält?«

			»Lieber Herr Marchette«, antwortete ich lächelnd, »der Orden mag mich im Auge behalten, solange er will, denn ich habe nichts – wirklich rein gar nichts – zu verbergen. Falls Ihr sonst noch Fragen habt, wählt den offiziellen Weg. Bittet mich zu einem Gespräch, das in Anwesenheit von drei Zeugen stattfindet, einem Abgesandten der Stadt, einem Kirchenmann und einem Seelenfänger. Vorab müsstet Ihr freilich noch die Zustimmung der Magister dafür einholen. Auf ihre Anordnung hin würde ich Eurer Einladung dann mit Freuden nachkommen.«

			»Es ist doch immer wieder angenehm, einem Menschen zu begegnen, der so mit den Gesetzen vertraut ist.«

			»In diesem Fall erlaubt mir, mich zurückzuziehen. Die Pflicht ruft.«

			Er trat einen Schritt zur Seite, um mir den Weg freizugeben.

			»Wir sprechen uns noch, van Normayenn«, drohte er mir offen. »Denn ich will diesen Animatus haben!«

			»In dem Fall müsst Ihr ihn wohl selbst suchen.«

			Kurz darauf hatte mich Apostel wieder eingeholt.

			»Das ist schlecht, Ludwig«, fuhr er mich aufgewühlt an. »Sehr schlecht.«

			»Weiß ich auch.«

			»Meinst du, er hetzt dir wirklich den Orden auf den Hals?«

			»Das hängt davon ab, welches Ziel er eigentlich verfolgt und ob er dafür bereit ist, andere in seine Pläne einzuweihen. Doch was auch immer er unternimmt, auf die Aufmerksamkeit des Ordens kann ich getrost verzichten. Deshalb würde ich dich bitten, schon vorzugehen und Scheuch von Marchette zu berichten. Aber nur von ihm.«

			»Von dem Befehl des Rats soll ich ihm also nichts sagen?«

			»Darüber spreche ich später selbst mit ihm. Fürs Erste soll Scheuch einfach in meiner Wohnung bleiben und auf mich warten. Wenn er jetzt entdeckt würde, bekämen wir echt Schwierigkeiten.«

			»Mhm. Deshalb wäre es meiner Ansicht nach am klügsten, Ardenau sofort zu verlassen.«

			»Das mache ich, sobald ich Shucos Mörder gefunden habe.«

			Apostel verzog missbilligend das Gesicht, eilte aber brav davon.

			Das Gespräch mit Karl gestaltete sich so, wie ich vermutet hatte. Obwohl mein Plan ihm nicht passte, versprach er mir mitzumachen.

			Danach begab ich mich zu Stjonen. Ein Diener in lilafarbener Livree öffnete mir die Tür.

			»Ich bin Ludwig van Normayenn«, stellte ich mich vor. »Könnte ich wohl mit dem Magister sprechen?«

			»Tut mir leid«, erwiderte der Mann höflich, »aber der Magister ist gerade erst von einer Ratssitzung zurückgekehrt und sehr müde. Heute empfängt er niemanden mehr. Soll ich ihm etwas ausrichten?«

			»Sag ihm bitte, dass es sich um die Ereignisse in einer Wohnung hier in Ardenau handelt.«

			»Bitte?«

			»Übermittle ihm diese Worte, er wird sie verstehen. Ich warte unterdessen hier.«

			Der Diener zögerte noch kurz, trottete dann aber davon. An die Wand gelehnt, lauschte ich auf den Regen, der zugenommen hatte und aufs Fensterbrett prasselte. Vielleicht hätte ich nicht hierherkommen sollen. Aber blieb mir etwas anderes übrig?

			In diesem Moment kam der Diener zurück.

			»Der Magister empfängt Euch«, teilte er mir verwundert mit.

			Er führte mich durch einen Flur, der hell und geradlinig war wie der Gedankengang eines Gläubigen. Wir hatten bereits neun geschlossene Türen passiert, als plötzlich Karel aus einem schummrigen Raum herausstürmte. Sein Gesicht glühte rot vor Wut, seine Hände zitterten.

			»Aus dem Weg, Normayenn!«, keifte er mich an.

			Da ich mir nichts davon versprach, mit ihm zusammenzustoßen, tat ich ihm den Gefallen, denn Karel war in einer Stinklaune. Verständlich. Er hatte Tilda nicht zurückbekommen und war nach Vitil geschickt worden, weil sein einstiger Lehrer, auf den er so fest gebaut hatte, ihm in den Rücken gefallen war.

			In dem großen Raum mit zwölf hohen Fenstern, von denen die Hälfte mit schweren Gardinen verhangen war, herrschte Halbdunkel, das sich im hinteren Teil schon fast zu Dunkel verdichtete. Dort befand sich eine weitere Tür, die ins Nachbarzimmer führte. In einem kleinen Käfig saß auf einer Stange ein zarter gelber Vogel und schlummerte. Ein massiver Tisch erinnerte fast an ein Nashorn, an den Wänden standen massive Schränke, in einem Ständer steckten verschiedene Stöcke.

			Stjonen saß in einem Sessel, die nackten Füße in einem kleinen Zuber mit heißem Wasser, und machte nicht gerade einen glücklichen Eindruck.

			»Einen unpassenderen Moment für deinen Besuch hättest du wirklich nicht finden können«, knurrte er mich an, nachdem er seinen Diener entlassen hatte. »Ehrlich, van Normayenn, du kommst völlig ungelegen.«

			»Trotzdem wolltest du dich mich ja empfangen.«

			»Ich bin von Natur aus neugierig«, erklärte er und ließ seine Finger knacken. »Und bisher hast du mir noch nie die Freude eines Besuchs gemacht. Was ist mit dem Mord an Shuco? Bist du da weitergekommen?«

			»Ich denke ja.«

			»Und deshalb bist du jetzt hier?«

			»Miriam hat Ardenau verlassen, und mit Paul verbindet mich kein besonders herzliches Verhältnis. Du bist sozusagen neutral, deshalb ist meine Wahl auf dich gefallen.«

			Forschend sah er mich an. Offenbar wog er meine Worte 
ab.

			»Und was hast du herausgefunden?«, fragte er nach einer Weile.

			»Ich weiß jetzt, von wem der Mörder das Gift hatte.«

			»Immerhin etwas«, erwiderte Stjonen nun schon nicht mehr ganz so unhöflich. »Habt ihr schon ein paar Gardisten bei ihm vorbeigeschickt?«

			»Das war nicht mehr nötig«, antwortete ich und trat an den Stockständer. »Er wurde sozusagen vor unseren Augen ermordet.«

			»Von wem?!«, fragte er und stemmte sich sogar im Sessel hoch.

			»Von Spießgesellen des Mörders, würde ich vermuten.«

			»Schlecht. Wie wollen wir den Mörder dann noch finden? He, steck den wieder zurück!«

			»Ich will ihn mir ja nur einmal ansehen«, beruhigte ich Stjonen und betrachtete den Stock, den dieser bei der Ratssitzung dabeigehabt hatte. »Eine vorzügliche Arbeit.«

			»Das ist Birke aus Solia, Knochen eines Büffels und Bernstein. Könnten wir nun vielleicht wieder zu dem Gegenstand zurückkommen, der dich hergeführt hat?«

			»Aber sicher, gern«, sagte ich, steckte den schweren Stock aber nicht zurück. »Wo waren wir stehen geblieben?«

			»Bei dem Giftmischer.«

			»Ach ja. Stell dir vor, er hat mir noch den Namen des Mörders genannt«, antwortete ich fast gelangweilt, während ich unverwandt den Stock musterte.

			Der Schnitzer hatte ein Wunder vollbracht und in das Holz tanzende Hermeline eingearbeitet. In Solia galten diese Tiere als Boten, die Nachrichten von den Toten brachten. In Chagzhid waren sie unbekannt. Ein Mann aus diesem Land konnte die Tiere also durchaus mit Ratten verwechseln.

			»Und?«, fragte Stjonen ungehalten. »Willst du ihn mir auch verraten?«

			»Ich werde dir den Mörder sogar zeigen«, erwiderte ich. »Hast du zufällig einen Spiegel in Reichweite?«

			Im ersten Moment begriff er nicht einmal.

			»Bist du betrunken?«, herrschte er mich dann an.

			»Nein.«

			»In dem Fall möchte ich dir sagen, dass dies ein sehr schlechter Scherz ist.«

			»Das ist mein voller Ernst.«

			»Du musst den Verstand verloren haben. Verschwinde also besser, bevor ich wütend werde!«

			»Was geschieht denn, wenn du wütend wirst, Stjonen?«, fragte ich und trat einige Schritt auf ihn zu. »Wirst du dann den Magistern brühwarm erzählen, dass ich dich des Mordes an Shuco beschuldigt habe?«

			»Selbstverständlich«, erklärte er kalt. »Du hast nicht einen Beweis an der Hand. Dein Wort steht gegen meins. Von mir aus können die Magister die Sache gern untersuchen, da werde ich keine Einwände erheben. Aber das wäre pure Zeitverschwendung, das versichere ich dir. Danach freilich wird der Rat dich ins Verhör nehmen. Verschwinde also besser sofort und lass uns so tun, als hätte dieses Gespräch niemals stattgefunden.«

			»Eines verstehe ich, offen gestanden, immer noch nicht, Stjonen. Warum hast du nicht jemand losgeschickt, damit er dir das Gift besorgt? Warum hast du das selbst erledigt? Da hättest du ja auch gleich vom Balkon aus verkünden können, was du vorhast. Eine derartige Dummheit hätte ich dir wahrlich nicht zugetraut.«

			»Meine Geduld ist am Ende!« Er stützte sich mit den Händen an den Armlehnen ab und stemmte sich hoch. Seine Füße steckten allerdings immer noch im Zuber. »Raus hier!«

			Im ersten Anflug von Wut hätte ich ihm den Stock am liebsten über den Schädel gezogen, doch mit zertrümmertem Kiefer legte man kein klar vernehmbares Geständnis mehr ab. Deshalb rammte ich ihm das Holz mit aller Kraft in die Seite. Schmerzgepeinigt stöhnte er auf, zumal er mit diesem Angriff nicht gerechnet hatte. Als er schließlich zu Boden krachte, kippte die Schüssel um, und das Wasser schwappte über den Boden, plätscherte über meine Stiefel und tränkte die Kleidung Stjonens.

			»Du verdammter Hurensohn hast mir die Rippen gebrochen!«, jaulte Stjonen, kaum dass er wieder zu Atem gekommen war.

			»Das überstehst du schon«, versicherte ich und ließ den Stock in meinen Händen kreisen. »Hatte ich schon erwähnt, dass ich inständig gehofft hatte, diesen edlen Stock in ebendieser Weise einzusetzen?«

			»Das kostet dich deinen Kopf!«

			Keuchend setzte er sich auf, ein Bild reinen Jammers.

			»Möglich«, erwiderte ich. »Aber ich fürchte, du wirst gar nicht mehr erleben, wie mir der Kopf abgesäbelt wird.«

			»Ich bin unschuldig, du Narr! Ich habe mit dem Mord an diesem verfluchten Zigeuner nichts zu tun!«

			»Das hätte ich dir vielleicht sogar geglaubt, wenn du nicht mit diesem wunderbaren Stock zu der Ratssitzung gekommen wärst«, sagte ich und stieß ihm das Stück gegen die Brust, sodass er zurück auf den Rücken fiel.

			Vergnügen bereiteten mir diese Attacken nicht. Jedenfalls fast nicht. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich Stjonen ohne jedes Vorspiel umgebracht.

			»Du Drecksstück!«, japste er. »Dafür kommst du ans Kreuz! Du hast nicht einen Beweis! Niemand wird dir glauben! Niccolò! Niccolò!«

			Mir war klar, dass er seinen Diener rief. Dennoch schlug ich ihm noch einmal gegen den Oberarm.

			»Dein Niccolò kann dir jetzt auch nicht mehr helfen. Offenbar hast du den Ernst deiner Lage noch nicht ganz begriffen. Beweise sind mir schnurzegal, denn ich weiß, dass du das Gift in den Wein gemischt und Shuco die Flasche in die Hand gedrückt hast. Alles andere ist mir völlig einerlei. Und weißt du auch warum? Weil ich nicht die Absicht habe, mich mit diesem Wissen an die Magister oder die Stadtwache zu wenden. Ich werde selbst über dich zu Gericht sitzen.«

			»Das kannst du …«

			Ich schlug ihn auf die Schenkel, sodass er abermals aufheulte.

			»Sag du mir nicht, was ich kann und was nicht.«

			»Ich habe nichts getan! Ich bin unschuldig!«

			»Lüg mich nicht an! Und schrei nicht so, es hört dich doch niemand! Du wirst für den Tod Shucos zahlen. Jetzt, in diesem Zimmer! Indem ich dir sämtliche Knochen im Leib breche, bevor du deinen letzten Atemzug tust! Hackfleisch werde ich aus dir machen!«

			»Warum?!«

			»Shuco und ich waren vielleicht nicht die dicksten Freunde, aber wir haben Seite an Seite gekämpft und zusammen eine Menge durchgemacht. Jetzt liegt er im Grab, während du lebst. Das ist doch ungerecht, oder?«

			»Stimmt, das sehe ich ein«, versuchte er es nun in einem Ton, als redete er mit einem Schwachsinnigen. »Deshalb gebe ich alles zu!«

			Ich lachte schallend los, holte aus und ließ den Stock in gefährlicher Nähe an seiner Nase vorbeisausen. Abermals wimmerte er auf.

			»Es schert mich nicht die Bohne, ob du irgendetwas zugibst oder nicht! Es wird kein Gericht geben, die Magister werden nie etwas von dieser Geschichte erfahren! Ich gebe dir nicht die Möglichkeit, dich aus der Sache herauszuwinden!«

			»Du bist verrückt!«, stieß er aus. Auf seinem Gesicht spiegelte sich nun echte Panik wider.

			»Wie schön, dass dir das endlich klar geworden ist.«

			»Wenn du mich umbringst, lieferst du dich selbst ans Messer! Früher oder später findet man dich! Dann kann dich nicht einmal mehr deine Gertrude retten!«

			»Das ist mir völlig egal. Wahrscheinlich werde ich damit anfangen, dir jeden Finger einzeln zu brechen«, sagte ich und holte mit dem Stock zum nächsten Schlag aus.

			»Töte ihn!«, schrie er da endlich. »Worauf wartest du denn noch?!«

			Die Tür im dunklen Teil des Raums flog auf, und ein verschwommener Schemen stürzte sich auf mich. Darauf hatte ich die ganze Zeit gewartet. Sobald ich der dunklen Seele meine Figur entgegengeschleudert hatte, trat ich einen Schritt zurück und schickte ein Zeichen hinterher, das ich noch vor meinem Besuch gewirkt hatte.

			Obwohl ich die dunkle Seele verfehlte, musste sie den Angriff einstellen. Das Einzige, was ihr noch blieb, war, sich vor der Tür aufzubauen und mir damit den Fluchtweg abzuschneiden. Bei meinem Gegner handelte es sich um einen mageren, abgezehrten Mann mit grauem Gesicht und tiefen Falten um den Mund. Eigentlich eine völlig unauffällige ruhelose Seele, wären da nicht die Finger gewesen, die in acht Zoll lange Krallen ausliefen und aus dem Dunkel selbst geschaffen schienen.

			»Siehe da, ein Ocullus«, sagte ich, nahm den Stock in die linke Hand und zog den Dolch blank. »Wie hast du dir dieses Biest nur gefügig gemacht?«

			Stjonen stieß ein gehässiges Lachen aus. Aus den Augenwinkeln heraus nahm ich wahr, dass er schon wieder versuchte, sich aufzusetzen. Ich griff auf einen Trick Miriams zurück und umgab mich mit drei kreisenden Zeichen. Diese mochten nicht so stark sein wie die meiner einstigen Lehrerin, hielten den Ocullus aber dennoch von einem weiteren Angriff ab.

			»Deine Zeichen helfen dir auch nicht weiter«, giftete Stjonen.

			Tatsächlich sprang der Ocullus auf mich zu, kam mir aber nicht sehr nahe, denn nun schlugen weitere Zeichen auf ihn ein und hüllten ihn in einen brennenden Kokon. Jaulend ging er zu Boden. Endlich betraten die Magister den Raum. Paul, Nicolette, Luisa und Ricardo.

			»Gott sei’s gedankt, ihr kommt gerade recht!«, schrie Stjonen. »Schnappt ihn euch! Er hat seinen Ocullus auf mich gehetzt!«

			»Halt den Mund, Stjonen!«, fuhr Nicolette ihn an, die ihn derart angewidert anschaute, als müsste sie sich vor lauter Ekel gleich übergeben.

			Verdattert, wie Stjonen war, befolgte er den Befehl sogar.

			»Du hast doch nichts dagegen, oder, van Normayenn?«, erkundigte sich Luisa und zog ihren kurzen breiten Dolch, dessen Knauf ein leuchtend blauer Sternsaphir schmückte.

			»Nur zu«, erwiderte ich lächelnd. »Schließlich habt ihr mit euren Zeichen diese Kreatur lahmgelegt, nicht ich.«

			Mit einem Lächeln auf den Lippen beugte sie sich über den Ocullus.

			»Öffnet bitte das Fenster, hier riecht es nach Aas«, sagte Nicolette.

			Grigori kam ihrer Bitte sofort nach. Ins Zimmer strömte frische Luft, die den Geruch von Regen mitbrachte.

			»Den Rest schaffen wir allein, van Normayenn«, wandte sich Paul an mich.

			Ich verstand den Wink, nickte zum Abschied noch einmal Stjonen zu, der mich voller Hass anstierte, und verließ den Raum.

			Karl erwartete mich im Flur. Er saß auf einem Stuhl, die Beine lang ausgestreckt.

			»Du siehst ja ganz zufrieden aus.«

			»Ich glaube, ich habe auch allen Grund dazu«, gab ich zu. »Jetzt kann ich Ardenau reinen Gewissens verlassen.«

			»Nicht nur du«, bemerkte er. »Der Rat hat mich nach Tschergien geschickt. Von dort erreichen uns gerade Neuigkeiten, die unsere Anwesenheit erforderlich machen.«

			»Wieso das? Hat Fürst Horlowitz sein Land von den Besatzern befreit?«

			»Fürst Horlowitz ist vom Pferd gestürzt und vor vier Tagen an den Folgen dieses Unfalls gestorben, ohne zuvor das Bewusstsein zurückerlangt zu haben.«

			»Wie bedauerlich«, murmelte ich in Erinnerung an das Gespräch mit Vater Mart. »Und wer erhebt jetzt Anspruch auf den Thron? Mliszek der Fettleibige?«

			»Keine Ahnung.«

			Wir traten zur Tür hinaus. Es regnete noch immer. Karl knurrte mürrisch wie ein Bär und zog sich die Kapuze über das schwarze Haar. Ich fragte mich, ob es unter den tschergischen Adligen nach dem Tod des Fürsten abermals zu Auseinandersetzungen kommen würde. Vermutlich schon. Es sei denn natürlich, die Kirche griff ein …

			Auf dem Weg zu meiner Wohnung vernahmen wir plötzlich über uns das Geräusch zersplitternden Glases. Zusammen mit Scherben schlug ein Mann neben uns auf dem Pflaster auf.

			»Ja hat man da noch Töne!«, stieß Karl aus und schaute zu dem zerschlagenen Fenster hoch.

			Meinem Fenster, wie mir mit einem Blick klar wurde.

			Mit dem nächsten Blick versicherte ich mich, wer da aus dem Fenster gefallen war: der Ordensangehörige Claudio Marchette.

			Obwohl seine Rippen nicht nur seine Kleidung, sondern mit Sicherheit auch seine Lungen durchbohrt hatten, atmete der Kerl noch.

			Als er mich sah, verzog er das Gesicht.

			»Dieser Animatus …«, keuchte er. »Was seid ihr nur alle miteinander für hochnäsige Narren! Dass ihr nicht … über euern Tellerrand hinaussehen könnt …«

			Dann versagte ihm der Atem.

			»Das ist gar nicht gut für dich«, raunte mir Karl mit einem Blick auf die Leiche zu.

			Es kamen bereits Gardisten mit Hellebarden auf uns zugestürmt.

			»Bleibt hier und lasst bis auf die Magister niemanden durch!«, ergriff ich das Wort, bevor sie irgendetwas sagen konnten. »Geht auf gar keinen Fall ins Haus!«

			Da ich ein Seelenfänger war, ließen sie sich von mir Befehle erteilen.

			Umgehend eilte ich die Treppe hinauf. Karl folgte mir auf dem Fuße. Als wir oben anlangten, sah ich eine Frau, die vor der Wand auf dem Fußboden saß. Ihr Kopf lag gut zwanzig Yard von ihr entfernt, um sie herum war alles mit Blut bespritzt. Anhand des Kleides und der Fingerringe erkannte ich Marchettes Gefährtin, die Herrin Bladenhoft, Erics einstige Lehrerin.

			Die Tür zu meiner Wohnung hatte jemand eingeschlagen. Karl wollte schon eintreten, doch da ich wusste, was ihn dort erwartete, legte ich ihm die Hand auf die Schulter und zog ihn zurück.

			»Das erledige ich selbst«, sagte ich.

			Widerspruchslos überließ er mir den Vortritt.

			Scheuch stand mit finsterer, ja, mit geradezu tollwütiger Miene und blutiger Sichel in der Hand vor dem zertrümmerten Fenster. Es war nicht viel Verstand nötig, um zu begreifen, was hier geschehen war. Als Apostel den blankgezogenen Dolch in meiner Hand und mein Gesicht sah, begriff er auf Anhieb, was ich beabsichtigte. Zu meiner Überraschung trat er vor und breitete die Arme aus, um Scheuch zu schützen. Ganz die Glucke, die mit ihren Flügeln ihr Küken verteidigt …

			»Halt, Ludwig, tu das nicht! Scheuch trifft keine Schuld! Er hat sich nur verteidigt!«

			Ich blickte Scheuch in die purpurroten, rätselhaften Augen. Er hielt meinem Blick stand, obwohl er genau wusste, was ihm drohte.

			»Sie sind hier eingedrungen und wollten ihm Zügel anlegen … oder … wie auch immer das heißt! Scheuch wollte wirklich jedes Blutvergießen vermeiden! Er hat sich haarklein an eure Abmachung gehalten! Ehrenwort!«, ratterte Apostel herunter. »Er wollte durch den Schrank verschwinden, aber das haben sie verhindert. Dann haben die Ordensangehörigen …«

			»Lässt du uns bitte allein?«, wandte ich mich an Karl.

			»Bist du sicher?«, fragte er vorsichtshalber, ging aber hinaus, nachdem ich ihm noch einmal zugenickt hatte.

			»Das ist nicht gelogen«, fuhr Apostel fort. »Sie …«

			Doch ich hob nur die Hand. Sofort verstummte er und sah mich entsetzt an. Da endlich steckte ich den Dolch zurück in die Scheide.

			»Du malst dir nicht einmal aus«, sagte ich zu Scheuch, »in was für Schwierigkeiten wir deinetwegen stecken. Deshalb verdrückst du dich am besten auf der Stelle. Verschwinde an einen Ort, der möglichst weit weg von hier ist. Und zwar rasch, bevor es hier von Seelenfängern wimmelt.«

			Mit steinerner Miene kletterte er in den Schrank und schlug die ekelhaft quietschende Tür hinter sich zu. Schon in der nächsten Sekunde spürte ich ihn nicht mehr.

			Er war verschwunden.

			»Es gibt da etwas, das ich beim besten Willen nicht verstehe«, gestand Eric. »Warum finden die meisten lichten Seelen den Weg ins Paradies völlig allein, während andere unsere Hilfe dabei brauchen?«

			»Diese armen lichten Seelen sind sehr fest mit unserer Welt verbunden. Sie können die Fäden nicht ohne unsere Hilfe kappen. Manche werden auch durch Leid hier festgehalten oder durch eine Ungerechtigkeit, die ihnen oder ihren Nächsten widerfahren ist.«

			»Was für Leid?«, hakte Eric nach.

			»Ein Leid, das sie unmittelbar vor ihrem Tod erlitten haben. Denk nur einmal an das Justirfieber. Wenn diese Seuche tobt, finden lichte Seelen häufig ihren Weg ins Paradies nicht.«

			»Ach so«, murmelte er. »Wohin gehen wir eigentlich?«

			»Das wirst du gleich sehen.«

			Die Sonne strahlte heute mit ganzer Frühlingskraft, hoch oben am Himmel kreischten Möwen. Eric und ich schlenderten durch Swenriking.

			»Was will denn der Herr Paul von uns?«, fragte Eric, der den Magister vor mir erblickt hatte. »Und wer ist diese Frau? Sie sieht ein bisschen aus wie Gertrude.«

			»Das ist seine Schülerin.«

			»Seid gegrüßt«, sagte sie da auch schon zu uns und streckte Eric die Hand hin. »Ich bin Tilda.«

			»Und ich Eric.«

			»Ich habe eine Menge von dir gehört. Hat Ludwig dir eigentlich schon erzählt, wie uns ein wilder Teufelsbraten angegriffen hat?«

			Tilda zog Eric ein Stück zur Seite, um ihm ausführlich von unseren Abenteuern in Tschergien zu berichten.

			»In drei Tagen treffen weitere Ordensangehörige ein«, teilte mir Paul mit, sobald wir allein waren. »Bis dahin solltest du Albaland verlassen haben. Genug zu tun hast du ja.«

			»Und weshalb beehren uns die werten Ordensangehörigen diesmal?«

			»Das ist eine ganz traurige Geschichte«, sagte er, während wir weiterliefen. »Offenbar haben der Herr Marchette und die Herrin Bladenhoft eine Untersuchung durchgeführt, die den Magister Stjonen betraf, und dabei auch einige höchst unschöne Sachen ans Licht befördert, die sie mit handfesten Beweisen stützen konnten. Als sie Stjonen daraufhin um ein Gespräch gebeten haben, hat er sie doch glatt umgebracht.«

			Das musste ich erst einmal verdauen.

			»Nicht schlecht«, gab ich nach einer Weile zu. »Aber warum hat er die beiden Ordensangehörigen ausgerechnet in meiner Wohnung getötet?«

			»Weil du so freundlich warst, den Ordensangehörigen deine Räumlichkeiten zur Verfügung zu stellen, damit sie ungestört mit dem Magister reden konnten.«

			»Und unser schlaffer Fettsack hat dann gleich zwei Ordensangehörige umgebracht? Von denen einer kein schlechter Quilciospieler war?!«

			»Das Leben hält doch stets die größten Überraschungen bereit«, erwiderte Paul leichthin. »Ich selbst vermute ja, dass sie einen Kampf ausgetragen haben, bei dem Marchette den Kürzeren gezogen hat, weil er deutlich leichter aus dem Fenster zu schmeißen war als Stjonen.«

			»Das kauft euch doch niemand ab!«

			»Dann beweise mir das Gegenteil!«

			»Was sagt denn der Mörder selbst?«

			»Mittlerweile gar nichts mehr«, teilte mir Paul mit.

			Shuco dürfte vermutlich gerade im Paradies frohlocken, dass sein Mörder so schnell in die Hölle befördert worden war.

			»Und welche Untat konnten die Ordensangehörigen unserem Magister nachweisen?«

			»Das fragst du noch?! Da kurz nach Ankunft der Ordensangehörigen hier bei uns in Ardenau ein Seelenfänger vergiftet worden ist, hat der Herr Marchette uns bei der Aufklärung dieser schlimmen Tat selbstverständlich seine Hilfe angeboten, die wir auch dankbar angenommen haben. Wie die geschätzten Ordensangehörigen herausfanden, hat der Seelenfänger eines Abends bei einem Glas Wein einen zweiten Dolch bei Stjonen entdeckt. Da dies bekanntlich streng verboten ist, musste Stjonen den Seelenfänger aus dem Weg schaffen.«

			»Einen zweiten Dolch also?«

			»Den werden wir nun umgehend dem Orden zukommen lassen, damit dieser ihn einer umfassenden Untersuchung unterzieht und feststellt, von wie vielen lichten Seelen sich jener Mann, der zu unserer Schande den Titel Magister trug, Kraft einverleibt hat.«

			»Was für ein krauses Zeug!«

			»Stell dir doch bitte mal einen Magister in Panik vor«, hielt Paul dagegen. »Selbstverständlich schüttet der einem lästigen Zeugen Gift in die Wein. Ach ja, bei der Gelegenheit! Du hast Stjonen doch gefragt, warum er das Gift selbst besorgt hat. Die Antwort darauf ist ganz einfach: Eigentlich wollte er es für sich selbst.«

			»Bitte?!«

			»Ihm haben furchtbare Schmerzen in den Beinen zugesetzt. Deshalb hat er sich überlegt, dass er, sollte sein Leiden unerträglich werden, eines Abends einen guten Wein … mit ein paar Kräutern trinken würde«, legte Paul dar. »Bevor er sein Vorhaben ausführen konnte, hat er dann aber eine andere Verwendung für dieses Gift gefunden …«

			»Was ist mit dem Ocullus? Wann hat er sich den gefügig gemacht?«

			»Das werden wir wohl nie erfahren. Die Ordensangehörigen bekommen jedenfalls von uns einen verbotenen Dolch, danach werden sie sich nur noch mit dieser Klinge befassen und sich einen Dreck darum scheren, wen Stjonen eigentlich wie getötet hat.«

			»Aber was, wenn sie wissen wollen, warum er jetzt tot ist?«

			»Nichts leichter als das: Er konnte es nicht ertragen, eine derartige Schande über die Bruderschaft gebracht zu haben. Abgesehen davon, geht sie das im Grunde nichts an. Wir sitzen über solche Sünder zu Gericht, nicht sie.«

			»Mit der Geschichte – ein Seelenfänger, noch dazu ein Magister, mit einer zweiten Klinge – fordert ihr die Ordensangehörigen förmlich dazu auf, hier das Unterste zuoberst zu kehren!«

			»Und dabei werden wir sie unbedingt unterstützen. In jeder Herde gibt es nun einmal ein schwarzes Schaf. Es sind bereits Schreiben nach Riapano unterwegs. Gertrude ist in alles eingeweiht und arbeitet vor Ort daran, die Kirchenmänner zu besänftigen«, versicherte Paul. »Hast du sonst noch eine Frage?«

			»Was wäre geschehen, wenn die Ordensangehörigen nicht umgebracht worden wären?«

			»Das brauche ich dir nicht zu sagen. Wir hätten den Mord an Shuco vertuscht. Aber dein Animatus … Der sollte mir in nächster Zeit besser nicht über den Weg laufen … Du kannst natürlich einwenden, dass wir noch einmal glimpflich davongekommen sind. Ich selbst würde sogar so weit gehen zu behaupten, dass diese Geschichte dem Rat zum Vorteil gereicht, denn er musste einmal aufgerüttelt werden. Eines würde mich aber noch interessieren. Was hättest du unternommen, wenn Stjonen in seiner Angst nicht den Ocullus auf dich gehetzt hätte?«

			»Aber das hat er doch.«

			»Du legst deinen Kopf mit einer Unbedarftheit auf den Richtklotz, wie ich sie noch nie erlebt habe«, bemerkte Paul lachend. »Noch dazu verstehst du es vortrefflich, ihn im allerletzten Moment wieder wegzuziehen. Karl hat mir inzwischen die ganze Geschichte erzählt. Wenn ich gewusst hätte, dass dein Verdacht auf den Worten eines Chagzhiden im Rausch des Mohnnebels und einem Stock mit einer dämlichen Schnitzerei fußt, hätte ich mich nie und nimmer auf dieses Abenteuer eingelassen. Im Gegenteil, ich hätte dich geradenwegs in den tiefsten Keller Swenrikings verfrachtet, damit du dich von deinem Wahn erholst.«

			»Dann kann ich ja von Glück sagen, dass ich jetzt vor dir stehe. Nach meinem Aufenthalt in den Verliesen des Markgrafen Valentin habe ich nämlich nicht allzu viel für unterirdische Räume übrig.«

			»Irgendwann bricht dir deine Unbedarftheit noch das Genick, van Normayenn«, sagte Paul und griff zu meiner Überraschung nach meiner Hand, um sie kräftig zu schütteln. »Oder du landest im Rat, schließlich ist da gerade ein weiterer Platz frei geworden. Viel Glück bei der Suche nach dem Seraphimschmied.«

			Nachdem er Tilda gerufen hatte, verließen die beiden Eric und mich wieder.

			»Sie ist sehr nett«, teilte mir Eric mit. »Stimmt es, dass du einen bösen Geist getötet hast?«

			»Nein, das hat ein Inquisitor erledigt.«

			»Trotzdem ist das kaum zu glauben. Ich zum Beispiel habe noch nie einen Höllenvertreter gesehen.«

			»Na, hoffentlich bleibt das auch so. Denn gegen diese Geschöpfe sind wir Seelenfänger genauso hilflos wie gewöhnliche Menschen.«

			Eric versank nun in Grübeleien, bis er irgendwann tief durchatmete und begriff, wohin wir unterwegs waren.

			»Wollen wir zum Pferdestall?«, fragte er mich.

			»Richtig. Du kannst doch reiten, oder?«

			»Tja …«, murmelte er. »Nicht so gut, wie ich es mir wünschen würde. Aber wir haben ja Unterricht. Willst du mich mitnehmen? Wohin?«

			»Wir beide reiten nirgendwohin«, musste ich ihn enttäuschen. »Ich möchte dir aber gern einen Freund vorstellen.«

			»Und dieser Freund von dir lebt im Pferdestall?«

			»Mhm.«

			Als wir uns Lurch näherten, pfiff ich leise. Sofort streckte der gewaltige Hengst mir seinen Kopf entgegen.

			»Hast du Töne!«, rief Eric. »Was für ein schönes Tier.«

			»Er heißt Lurch. Gib ihm ruhig einen Apfel.«

			Ohne zu zögern, hielt Eric dem Hengst die Frucht hin. Im ersten Moment guckte dieser etwas erstaunt aus der Wäsche: Alle Welt hatte doch Angst vor ihm – und da baute sich so ein Winzling beherzt vor ihm auf?

			»Das ist ein Freund von mir, Lurch«, erklärte ich.

			Noch blieb ich auf der Hut, falls die beiden sich doch nicht so gut verstehen sollten, wie ich annahm.

			Lurch schnaubte und klaubte den Apfel aus Erics Hand. Danach stupste er ihn mit der Schnauze gegen die Brust, sodass dieser nach hinten stolperte und fast gefallen wäre.

			»Ich glaube, er hätte gern noch einen Apfel«, sagte ich und warf Eric einen weiteren zu.

			Der Junge fing den Apfel geschickt auf, biss ein Stück ab und gab den Rest Lurch. Danach stellte er sich auf Zehenspitzen und streichelte ihm den Hals. Lurch ließ es sich gefallen.

			»Wem gehört er?«, wollte Eric wissen.

			»Ich denke«, antwortete ich, nachdem ich das Bild der beiden in mich aufgenommen hatte, »von heute an gehört er dir.«
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Ein Festmahl

			
			»Nun ist also der Frühling da!«, stieß Apostel seltsam niedergeschlagen aus. »Der letzte …«

			»Wieso der letzte?«

			»Das habe ich so im Gefühl, Ludwig.«

			»Dass es dein letzter Frühling ist?«

			»Eher der letzte Frühling für die ganze Menschheit. Ständig denke ich an das Justirfieber. Was meinst du, müssen wir damit rechnen, dass es von Chagzhid über den Südlichen Ozean zu uns kommt?«

			»Leider ja. Selbst wenn wir noch so sehr auf ein Wunder hoffen, wird die Seuche uns erreichen. Das könnten wir nicht einmal verhindern, wenn wir jeden Hafen abriegeln würden.«

			»Aber damals in Solesino ist es doch gelungen, die Ausbreitung der Seuche nach Vetetien und Litavien zu verhindern! Man brauchte bloß die Stadt abzusperren!«

			»Vergiss die Besonderheiten Cavarzeres nicht! Im Süden bilden die Berge gewissermaßen ein natürliches Hindernis, obendrein hat man an allen Pässen Zauberer postiert. Du weißt, wie sie damals gegen alle vorgegangen sind, die das Herzogtum verlassen wollten.«

			»Verbrannt haben sie die Menschen«, brummte Apostel. »Ausnahmslos alle, kranke wie gesunde! Wenn ich noch schlafen könnte, würde ich jede Nacht von verkohlten Leichen träumen. Damals sind Hunderte von Menschen umgekommen.«

			»Und Zehntausende gerettet worden.«

			»Das ist eine erbärmliche Rechtfertigung für all die Sünden. Eine ausgelöschte Seele ist und bleibt eine ausgelöschte Seele.«

			»Leider sind theologische Streitfragen während einer Seuche zweitrangig«, sagte ich. Wir liefen eine derart unebene Straße hinunter, dass ich mein Pferd führte, damit es sich nicht die Beine brach. »Aber zurück zu unserer heutigen Lage. Im Unterschied zu Cavarzere können wir diesmal nicht auf Berge als natürliches Hindernis hoffen.«

			»Aber von Chagzhid trennt uns doch das Meer!«, hielt Apostel im Brustton der Überzeugung dagegen. »Ist das etwa kein natürliches Hindernis?!«

			»Das Meer …« Ich deutete nach links, wo die Sonne auf den strahlend blauen Wellen funkelte, die gegen das hohe, goldschimmernde Ufer schlugen. »Im Osten ist die Küstenlinie völlig zerklüftet – und zwar über Hunderte von Leagues. Das ist kein unter Schnee ächzender Kamm, bei dem man nur die Pässe dicht machen muss. Hier kannst du noch so viele Zauberer oder Arkebusiere aufstellen, am Ende käme nicht nur eine Maus, sondern ein ganzes Rudel Drachen durch, ohne dass irgendjemand es bemerken würde.«

			»Als ob Cavarzere nicht auch am Meer liegt! Und ist die Seuche damals etwa nach Pry, Hungien oder auch nur ins benachbarte Vetetien vorgedrungen?!«

			»In Cavarzere gibt es nur fünf Häfen, ansonsten kämpft man an der dortigen Küste mit Strömungen, Sandbänken, Steinen und Felsen. Als die ersten Krankheitsfälle in Solesino bekannt wurden, hat der Duca sofort den Befehl erteilt, sämtliche Schiffe in den Häfen zu zerstören. Nicht einmal klapprige Fischerboote wurden damals verschont.«

			»Damit hat er Hunderte seiner Untertanen zu einem sinnlosen Tod verdammt.«

			»Und Tausende in den Nachbarländern gerettet.« Wir waren wieder am selben Punkt wie eben. »Auch er selbst ist gestorben, obwohl er mit seinem eigenen Schiff hätte fliehen können.«

			Mir fiel die Begegnung mit dem Duca di Sorza und seinem Gefolge ein, nachts auf jener verlassenen Straße bei Solesino.

			»Aber wird sich in hundert Jahren auch nur ein Mensch an ihn erinnern?«, fragte Apostel niedergeschlagen. »Dass er sich wie ein echter Herrscher verhalten hat, nicht wie ein gewöhnlicher Mensch. Man wird ihn genauso vergessen wie uns alle!«

			»So ist das Leben.«

			»Was bitte soll das für ein Leben sein?«, blaffte er mich an. »Selbst Gebete helfen heute nicht mehr! Dabei wenden sich etliche Menschen voller Inbrunst an ihren Gott und bitten ihn, die Krankheit möge sie nicht dahinraffen.«

			Inzwischen pfiffen es bereits die Spatzen von den Dächern, dass in Chagzhid das Justirfieber ausgebrochen war. Aus den Ländern im Südosten durfte kein Schiff mehr in Richtung des Wüstenlandes in See stechen, umgekehrt ließ man kein chagzhidisches Schiff anlegen.

			Nach den eisigen Stürmen im März und April hatte sich die See endlich wieder beruhigt. Nun hätte eigentlich reger Schiffsverkehr einsetzen müssen. Stattdessen fuhren Patrouillenboote die Handelsrouten ab und zwangen jedes Schiff aus Chagzhid zur Umkehr. Doch auch sie konnten ihre Augen nicht überall haben. Irgendwann würde in einer mondlosen Nacht ein Kahn unbemerkt durch die Absperrung schlüpfen, das war nur eine Frage der Zeit. Denn Gier oder Angst hatten den Verstand der Menschen noch immer lahmgelegt.

			Die Gier, die Menschen antreibt, den Handel fortzusetzen und Waren ins Land zu bringen. Als Beigabe gibt es dann das Justirfieber. Dieses kann in einem Sack mit Getreide stecken, in einem Wollballen oder in einer Obstkiste, kann im Fell eines Pferdes oder in einem Beutel voller Gewürze lauern.

			Weit gefährlicher war indes die Angst. Die Menschen würden vor der Seuche fliehen. Bei dem Versuch, sich und ihre Familien zu retten, würden sie indes das Justirfieber in aller Herren Länder tragen.

			So war es bisher gewesen, so würde es auch diesmal sein.

			»Die Menschen bitten ihren Gott also voller Inbrunst um Beistand?«, wandte ich mich wieder an Apostel, während ich eine Kutsche vorbeiließ, deren Türen mit goldenen Adlern verziert waren. Mittags herrschte auf der Straße nach Barisetta unglaublicher Verkehr, sodass ich nur langsam vorankam. »Wieso eigentlich? Schließlich glaubt man hier im Westen doch, Chagzhid wäre weit weg und man bräuchte sich deshalb wegen des Justirfiebers keine Sorgen zu machen. Die Bauern bestellen das Feld, die Handwerker gehen ihren Geschäften nach, die Fürsten und Herzöge warten in aller Ruhe auf genauere Berichte. In Saron und Vetetien mag es anders aussehen, denn diese beiden Länder liegen näher an Chagzhid. Hier aber gibt doch niemand etwas auf dieses Geschwätz!«

			»Wenn sie erst einmal etwas darauf geben, wird es zu spät sein.«

			»Ach was! Nur vergisst du dabei eins: Jedes Jahr machen Gerüchte über das Justirfieber die Runde. Die Händlergilde verdient sich eine goldene Nase damit, kann sie dann doch die Preise für Gewürze, Weizen und andere Waren, die über See kommen, raufsetzen. Inzwischen sind ihnen ihre Käufer aber so oft auf den Leim gegangen, dass niemand mehr etwas auf das Gewäsch gibt. Schon gar nicht diejenigen, die in der Vergangenheit deswegen ihr Hab und Gut verloren haben.«

			In dieser Sekunde rumpelte ein Wagen voller Hühnerkäfige mitten durch Apostel. Der Vorfall entlockte ihm die derbsten Flüche.

			»Und es traf das Fieber Fürsten wie Bettler«, holte er dann aus. »Und die einen wurden zu Asche, die anderen herrschten über sie. Und auf den Reichen wartete das Grab, während der Arme eine Kiste Goldes erhielt. Doch niemand wurde dauerhaften Glückes teilhaftig, alldieweil das Jüngste Gericht nahte. Und die Engel schickten sich an, vom Himmel herabzusteigen, die Ankunft des Herrn zu verkünden.«

			»Wo hast du denn den Schmus her?«, wollte ich wissen. »Ja wohl nicht aus deiner heißgeliebten Heiligen Schrift!«

			»Das habe ich aus meinem Kopf«, trumpfte Apostel auf. »Und behaupte jetzt bloß nicht, dass ich unrecht habe!«

			»Dergleichen käme mir nie über die Lippen. Eins solltest du aber trotzdem nicht vergessen. In unserer langen Geschichte hat das Justirfieber nur zweimal auf dem gesamten Festland gewütet. Beide Male wurde die Menschheit derart ausgedünnt, dass manche Städte danach völlig verödet waren. Daneben gab es noch mehrere Fälle, in denen das Justirfieber nur in einem oder zwei Ländern ausgebrochen ist, manchmal sogar nur in einer einzigen Stadt. Zum Beispiel damals in Ardenau, als ich noch ein kleiner Junge war.«

			Apostel blieb erschüttert stehen und musste dann einen Zahn zulegen, um mich wieder einzuholen.

			»Soll das etwa heißen«, keuchte er, »dass du doch nicht vom Ende der Welt ausgehst?«

			»Irre ich mich, oder höre ich da eine gewisse Enttäuschung aus deiner Stimme heraus?«

			Vor uns ragten nun die Hügel auf. Hier machte die Straße einen Knick.

			»Papperlapapp!«, knurrte Apostel. »Aber ich ärgere mich, dass ich schon wieder auf Walters Lügenmärchen hereingefallen bin! Hat er nicht gesagt, dass die Seuche Anfang Mai Saron erreicht?! Inzwischen haben wir längst Mitte des Monats – aber vom Justirfieber weit und breit keine Spur!«

			»Wir hatten einen langen und strengen Winter, dadurch war das Meer so aufgewühlt, dass niemand in See stechen konnte. Das Ende der Welt musste deshalb verschoben werden.«

			»Dass du selbst über so was deine blöden Scherze machen musst!«

			»Was bleibt mir denn anderes übrig?«

			Ich bog in einen schmalen Feldweg ein, der weiterhin entlang der Küste verlief. Wir kamen an alten Orangenhainen vorbei, die schon erste Blüten zeigten. In Narara hatte der Frühling den Winter endgültig besiegt.

			»Müssen wir nicht nach Barisetta?«, fragte Apostel erstaunt.

			»Nein.«

			»Hör mal, seit wir vor fast einem Monat Ardenau verlassen haben, hieß es ständig Barisetta! Und jetzt lässt du diese Stadt plötzlich links liegen?!«

			Eine Herde schwarzköpfiger Schafe weidete am Straßenrand. Auf sie passten zwei weiße zottelige Hunde und ein alter, braun gebrannter Hirte auf. Als die Hunde mich sahen, kläfften sie los. Sofort wurde mein Pferd unruhig. Schon in der nächsten Sekunde unterband der Hirte das Gebell aber mit einem Pfiff.

			»Nach Barisetta wollen wir immer noch, aber später«, sagte ich zu Apostel, während ich an der Herde vorbeiritt. Am wolkenlosen Himmel schrien Möwen. »Vorher muss ich jedoch noch etwas anderes erledigen.«

			»Was verheimlichst du mir jetzt schon wieder, Ludwig?«, nahm mich Apostel ins Verhör. »Was zum Teufel musst du noch erledigen?« Dann schlug er sich gegen die Stirn. »Aber natürlich! Der Brief, den du vorgestern in Esamriar bei Fabien Clement & Söhne abgeholt hast! Seinetwegen mussten wir gleich weiter, stimmt’s? Nicht mal die Kathedrale konnte ich mir ansehen!«

			»Mit dem Brief hast du den Nagel auf den Kopf getroffen. Ansonsten brauchst du dir keine Sorgen zu machen, denn wir kehren ja nach Esamriar zurück, schließlich wollen wir unsere Reise mit dem Schiff fortsetzen.«

			»Nach der Geschichte mit Jona und dem Wal habe ich für diese Art des Reisens nicht gerade viel übrig. In den Tiefen des Meeres verbergen sich schreckliche Ungeheuer, eine wahre Teufelsbrut«, legte Apostel schon wieder mit seiner Schwarzseherei los. »Von den Piraten Iliathas, die auf offener See lauern, ganz zu schweigen!«

			»Ein Schiff bringt uns am schnellsten nach Disculta. Über Land müssten wir uns durch zwei Bergketten schlagen und ganz Litavien durchqueren. Mit großem Glück bräuchte ich dafür bloß zwei Wochen, wahrscheinlicher ist aber, dass mich diese Strecke einen vollen Monat kosten würde«, sagte ich und zog meine Jacke aus, denn die Sonne gewann zunehmend an Kraft.

			»Dafür könntest du in Livetta deine heißgeliebte Hexe treffen. Sofern sie noch dort ist.«

			Ich atmete tief ein. Die Luft roch gleichermaßen nach Meer und jungem Grün.

			»Meine Entscheidung steht fest«, stellte ich klar. »Davon bringst selbst du mich nicht ab.«

			»Und du bringst mich nicht von meiner Frage ab! Was stand in dem Brief?! Haben die Magister dir etwa einen Auftrag erteilt, obwohl sie doch versprochen haben, dass du dich nur um den Seraphimschmied zu kümmern brauchst?«

			»Der Brief war nicht von den Magistern, sondern von der Inquisition.«

			Das verschlug sogar Apostel die Sprache.

			»Herr im Himmel, steh mir bei!«, stieß er nach einer Weile aus. »Was wollen die denn von dir?!«

			»Es geht nur um einen Inquisitor, meinen alten … äh … Freund Vater Mart. Er hat mich um Hilfe gebeten.«

			»Die Geißel aller Dämonen bittet dich um Hilfe?!«, knurrte Apostel. »Na gut, irgendwann hat jeder Mensch Hilfe nötig – aber woher weiß er, dass du dich in dieser Gegend aufhältst?!«

			»Bekanntermaßen haben die Hunde des Herrn ihre Augen und Ohren überall.«

			»Bekanntermaßen«, konterte er, streckte mir die Zunge raus und gab einen Ton von sich, als ließe er einen Wind fahren, »nimmt niemand freiwillig eine Einladung der Inquisition an! Obendrein hat dich dieser Mart bei eurer letzten Begegnung gewaltig über den Löffel barbiert, indem er dich Mliszek den Fettleibigen aus dem belagerten Morow hat schmuggeln lassen!«

			»Predigst du mir nicht immer, meinem Nächsten zu verzeihen?«

			»Mhm«, brummte er. »Aber wie heißt es doch so schön: Ist dir dein Leben lieb und teuer, meide den Hund des Herrn und sonst’ge Höllenungeheuer!«

			Es gelang mir sogar, nicht in schallendes Gelächter auszubrechen. Apostel war wie eine alte Bäuerin, die sich gelegentlich als Wahrsagerin versucht und Seuchen sowie kommendes Unheil voraussagt, wenn die Milch am Morgen sauer ist.

			Das Städtchen Barco de Calahorra lag in einem malerischen grünen Tal. Auf sanften Hügeln wuchsen in trauter Eintracht Wein und Hopfen. Bis zum Meer war es eine halbe League. Die Straße schlängelte sich zwischen den Anwesen reicher Adliger dahin, führte vorbei an Orangen-, Zitronen- und Mandarinenhainen. Eine alte Steinbrücke, die noch aus Kaiserzeiten stammten, spannte sich über einen schnell dahinströmenden, glasklaren Fluss.

			Die Dörfer hoben sich mit ihren roten Dächern scharf vom grellgrünen Teppich jungen Korns ab. Auf den Feldern arbeiteten Bauern, in der Ferne lagen ein Friedhof und eine düstere Kapelle aus den Jahrhunderten, da die Krieger noch in schweren Rüstungen mit Streitäxten aufeinander eingeschlagen hatten. Barco de Calahorra selbst wurde von einer hohen grau-gelben Mauer umgeben, konnte aber längst nicht mehr alle Bewohner fassen, sodass vor der alten Verteidigungsanlage bereits unzählige Häuser errichtet worden waren.

			Mein Weg führte durch einen Olivenhain, vorbei an Orangengärten und bestellten Feldern zu einem großen Anwesen am Hang eines der Hügel. Drei berittene Männer, die mit ihren Westen, breitkrempigen Hüten und schwarzen Halstüchern zwar wie Bauern aussahen, aber Waffen trugen, versperrten mir den Weg.

			»Zu wem wollt Ihr, Señor?«, fragte mich einer von ihnen. Er war bereits älter und sehr groß. Sein Vollbart wuchs ihm fast bis zu den Augen.

			»Zu Vater Mart. Ich finde ihn doch hier, oder?«

			»Ja«, antwortete der Mann knapp, wendete sein Pferd und bedeutete mir mit einer Handbewegung, ihm zum Haupthaus zu folgen.

			Seine beiden Gefährten setzten dagegen ihren Patrouillenritt an der Grenze des Anwesens fort.

			Das weiße, dreistöckige Haus besaß ein sanft abfallendes Dach mit einem kleinen Türmchen. Trotz der Kapelle und der Schönheit des Baus erinnerte die Anlage an eine Festung. Solide Mauern, schwere Läden vor den Fenstern und schmale Schießscharten. Wer hier eindringen wollte, hatte eine harte Nuss zu knacken.

			»Wem gehört dieses Anwesen?«, erkundigte ich mich.

			»Señor Ferdinald de Armago, Baron Reto, der einen Sitz im Stadtrat von Barisetta hat.«

			Als mein Begleiter erkannte, dass mir der Name nichts sagte, grinste er mich dreist an.

			Das Haus wurde von alten Mandarinenbäumen umsäumt und badete in ihrem Schatten wie ein Schwimmer in der Brandung. Auf das Hufgetrappel hin kam aus einem der Wirtschaftsgebäude ein breitschultriger Diener mit schwarzer Lederschürze heraus. Schweigend nahm er uns die Pferde ab und nickte in Richtung Haupthaus.

			In seinem Innern war es angenehm kühl. Frische Blumen in großen Steinvasen bildeten Farbkleckse vor den überaus schlichten Wänden. Mich erstaunte diese Kargheit. Normalerweise protzten Adlige in ihrem Haus doch nur allzu gern mit Bannern, Karten, Brustharnischen, Waffen und den Köpfen erlegter Tiere.

			Nachdem wir drei Räume durchquert hatten, in denen unsere Schritte mit dumpfem Echo widerhallten, gelangten wir zu einer frisch gezimmerten, nach Zeder riechenden Treppe, die in den ersten Stock hinaufführte. Mein Begleiter wies auf eine offene Tür. Durch sie fiel warmes Sonnenlicht in den düsteren Gang. Ohne mich von ihm zu verabschieden, betrat ich das Zimmer.

			Vater Mart saß mit einem grauhaarigen Mann auf dem Balkon, die beiden unterhielten sich leise.

			Zu meiner Überraschung trat er nicht im Gewand eines Inquisitors, sondern in dem eines Adligen auf. Selbst Degen, Pistole und Goldkette um den Hals fehlten nicht. An diesen Anblick musste ich mich erst gewöhnen.

			Er machte einen erschöpften Eindruck. Möglicherweise lag das daran, dass er sein Haar nun länger trug, wodurch er etwas ungepflegt wirkte, möglicherweise waren aber auch der Dreitagebart, die eingefallenen Wangen und die dunklen Augenringe dafür verantwortlich.

			Als er mich sah, lächelte er. Sogar seine Stirn glättete sich kurz.

			»Seid gegrüßt, Ludwig. Ich bin froh, dass Ihr so rasch kommen konntet«, rief er und erhob sich von dem klobigen dreibeinigen Hocker. »Gestattet mir, Euch Señor Ferdinald de Armago vorzustellen, den Besitzer dieses wunderbaren Hauses und Mitglied des Stadtrats von Barisetta. Ferdinald, das ist Ludwig van Normayenn, ein Seelenfänger.«

			De Armago war ein kräftiger Mann in fortgeschrittenem Alter. Seinen kantigen Kiefer zierte ein gepflegter Bart, in dem sich die Lippen blass abhoben. Die winzigen Augen lagen tief in den Höhlen, die Stirn verlängerte eine Glatze. Der Mann strahlte etwas aus, das keinen Zweifel daran ließ, dass er seinen Willen stets durchsetzte. Obwohl der äußere Schein trügen konnte, hielt ich ihn für gefährlich. Für Männer wie ihn hatte ich noch nie etwas übrig gehabt.

			Eines musste ich ihm jedoch lassen: Er war die Höflichkeit selbst, erhob sich ebenfalls und streckte mir seine Hand – oder eher seine Bärentatze – entgegen, um die meine fest zu drücken. Nach wie vor schweigend schenkte er mir aus einer bauchigen Kanne einen Becher gekühlten Weißweins ein.

			»Mart hat mir versichert«, ergriff er endlich das Wort, »dass Ihr uns helfen könnt.« Verwundert zog ich die Augenbrauen hoch. Auf welchem vertraulichen Fuß dieser Ferdinald mit dem Inquisitor stand. »Zunächst habe ich mich gesträubt«, fuhr er fort, »denn die Geschichte geht einzig unsere Familie etwas an. Dann jedoch habe ich eingelenkt. Wir müssen endlich einen Schlussstrich unter diese Sache ziehen, von mir aus auch mit Hilfe eines Seelenfängers! Schlimmer kann es ohnehin nicht mehr werden.«

			»Was brabbelt der da von Familie?«, murmelte Apostel, der sich gegen die Balkonbrüstung gelehnt hatte.

			»Seid Ihr mit Vater Mart verwandt?«, wollte auch ich von Ferdinald wissen.

			»So erstaunlich ist das nun auch wieder nicht«, brummte der Baron. »Schließlich haben alle Menschen Familie, selbst Inquisitoren. Wir haben unterschiedliche Wege im Leben gewählt, doch dienen wir beide gleichermaßen dem Herrn. Diese Sache geht wirklich nur unsere Familie etwas an, denn jemand hat unseren Friedhof geschändet.« Er legte eine theatralische Pause ein. »Und eine Leiche gestohlen.«

			Ich ließ mich durch diese Eröffnung jedoch nicht aus der Ruhe bringen, sondern trank genüsslich meinen Wein.

			»Leichendiebstahl ist in der Tat eine üble Sache«, gab ich dann zu. »Doch damit beschäftigt sich die Stadtwache, nicht ein Inquisitor Eures Ranges, Vater Mart.«

			»Da es sich, wie gesagt, um eine Familienangelegenheit …«, setzte Ferdinald an.

			»Ich habe dich gewarnt«, fiel ihm Mart ins Wort. »Wenn wir ihn um Hilfe bitten, müssen wir die Karten auf den Tisch legen. Aber ich verspreche dir, dass die Geschichte unter uns bleibt.«

			»Gut«, lenkte Ferdinald ein. »Es wird am einfachsten sein, wenn du ihm das Grab zeigst. Ich warte derweil hier auf euch.« Er schenkte sich Wein nach. »Und ertränke meine Sorgen.«

			»Darf ich Euch dann bitten, Ludwig?«, fragte Vater Mart und stand auf. »Allerdings muss ich Euch warnen, es erwartet Euch kein besonders schöner Anblick.«

			Ferdinald runzelte erneut die Stirn, wandte sich jedoch gleich darauf von mir ab und starrte auf die Mandarinenbäume, die sich im Wind wiegten.

			»Eure Aufmachung überrascht mich«, gestand ich Vater Mart auf der Treppe. »Ich hätte nie gedacht, Euch je in weltlicher Kleidung zu sehen.«

			»Der Dienst an meinem Herrn verlangt von mir die mannigfaltigsten Opfer.«

			Er hielt auf eine Tür im hinteren Teil des Hauses zu, die in den Garten hinausführte. Ein mit Steinplatten ausgelegter Weg verlor sich fast im dichten Grün.

			»Auch dass Ihr aus Narara seid, wundert mich«, fuhr ich fort. »Bisher habe ich Euch für einen geborenen Leserberger gehalten.«

			»Das bin ich auch«, stellte er klar. »Doch stamme ich nun einmal aus einer adligen Familie, und da werden Töchter gern an Herren aus andern Ländern verheiratet. Ferdinald und ich haben dieselbe Urgroßmutter.«

			In den Zweigen tschilpten Vögel. Nach dem langen kalten Herbst und Winter wünschte ich mir den Sommer sehnsüchtig herbei. Genüsslich sog ich deshalb die verschiedenen Düfte ein, die in der Luft hingen und davon zeugten, dass der Juni vor der Tür stand. Schwül, wie es heute jedoch war, würde es gegen Abend gewiss ein Gewitter geben.

			»Hat Euch Ferdinald eigens wegen des geschändeten Friedhofs hergerufen?«

			»Letztlich schon. Er hat mir nach Cruso geschrieben und mich gebeten, ihm jemanden zu schicken, der ihm helfen kann. Da ich jedoch ohnehin in Narara war, habe ich beschlossen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Außerdem hatte ich gehört, dass Ihr in der Gegend seid«, erklärte Vater Mart. »Seid meines Beileids zum Tod Eurer Kollegin versichert. Kardinal Urban hat mich darüber in Kenntnis gesetzt. Im Übrigen wusste ich gar nicht, dass Ihr Roman kennt.«

			»Die Welt ist klein.«

			»Roman ist ein alter Bekannter von mir«, sagte Mart. »Er hat nur wenige Freunde. Euch jedoch zählt er dazu.«

			»Das höre ich gern.«

			»Oh, ich denke, jeder, der Euch zu seinen Freunden zählt, darf sich glücklich schätzen. Nicht nur dass Ihr ein interessanter Mann mit einem seltenen Beruf seid, nein, um Euch herum geschehen stets bemerkenswerte Dinge. Lasst mich Euch zudem noch einmal herzlich für all das danken, was Ihr in Cruso geleistet habt. Kardinal Urban verdankt Euch einmal mehr sein Leben.«

			»Wohl kaum, denn letztlich habe ich in dieser Geschichte nur eine kleine Rolle gespielt.«

			»So spricht nur ein durch und durch bescheidener Mensch.«

			»Mir gebührt wirklich kein Ruhm, denn nicht ich habe dieses goldene Feuer aufgehalten.«

			»Das habt Ihr tatsächlich nicht«, räumte Vater Mart bereitwillig ein. »Das hat die Feder des Erzengels Uriel vollbracht, die Kardinal Urban aus Riapano mitgebracht hatte.«

			»Herr im Himmel!«, rief Apostel aus und fuchtelte mit den Armen herum. »Eine echte Reliquie, keine blöde Fälschung wie dieser Fußabdruck, den Walter aufs Straßenpflaster gezaubert hat! Und ich habe sie nicht mal berührt!«

			»Eine solche Reliquie«, erwiderte ich, von einem frechen Sonnenstrahl geblendet, »hätte sogar einen Angriff Beelzebubs abgewehrt.«

			»Dafür würde ich die Hand nicht ins Feuer legen«, widersprach Mart. »Die Feder hätte vermutlich nicht einmal einen zweiten Angriff abgewehrt, sondern wäre in einem solchen Fall wohl zusammen mit allen Gläubigen vor Ort verbrannt.«

			»Ist die Inquisition dem Missetäter schon auf die Spur gekommen?«

			»Ihr meint den eigentlichen Schurken, nicht diesen Walter, der als Täter vorgeschoben wurde? Ehrlich gesagt, weiß ich das gar nicht. Den Mann suchen meine Kollegen, ich muss mich um andere Belange kümmern.«

			Wir blieben vor einem schmiedeeisernen Gitter stehen, das den kleinen Familienfriedhof einschloss. In der Mitte erhob sich ein von wilden Rosen umranktes Grabhaus, dahinter lagen schlichtere Gräber, die nur mit Steinplatten versehen waren.

			Die flammend roten Blüten der Rosen waren erst vor Kurzem aufgegangen, doch der frische Blumenduft hatte sich bereits über den ganzen Friedhof ausgebreitet. Am liebsten hätte ich ihn genüsslich eingesogen. Selbst an diesem Ort …

			Vater Mart öffnete die kleine Pforte und vollführte mit der Hand eine einladende Geste. Leicht verwundert betrachtete ich die Statue, die das Grabhaus zierte: die Jungfrau Maria, die für die Toten betete.

			»Das ist doch das Werk eines pholotischen Meisters, oder?«, fragte ich mit einem Blick auf das anmutige, von Schmerz gezeichnete Gesicht der Mutter Jesu Christi. »Ein Divanconi, wenn ich mich nicht irre …«

			»Wirklich, Ludwig, ich bin nicht leicht aus der Fassung zu bringen – aber Euch gelingt das immer wieder! Völlig richtig, das ist ein Giojetto Divanconi. Als er an der Skulptur gearbeitet hat, war er noch jung und nicht so bekannt wie heute, wo er für die vetetischen Dogen arbeitet und dort die schönste Kirche des Landes erbaut hat. Wir beide sind beim selben Meister in die Lehre gegangen«, berichtete Mart. Als er meinen erstaunten Blick auffing, lächelte er traurig. »Ich habe mein Leben nicht von Anfang an dem Dienst an unserem Herrn geweiht. Die Zukunft eines Adligen ist ja längst nicht so kristallklar vorgezeichnet wie die eines Seelenfängers. Meine Leidenschaft galt einst der Bildhauerei. Als Ferdinald nach dem Tod seiner Frau für das Grabhaus eine Statue anfertigen lassen wollte, habe ich ihm Giojetto empfohlen. Bereits mit neunzehn galt er als Genie. Aber lassen wir die Vergangenheit ruhen und kehren zur Gegenwart zurück.«

			Vater Mart hob eine kleine Brechstange auf, zwängte sie zwischen die stählernen Türflügel und presste sich dagegen. Mit einem widerwärtigen Quietschen ging die Tür auf. Muffiger Gestank schlug uns entgegen.

			Durch kleinere Fenster im oberen Teil des Grabhauses fiel glücklicherweise ausreichend Licht. Vier in die Wände eingelassene Nischen waren mit Schnitzereien von Efeu und Minze verziert.

			In ihnen stand je ein Sarg.

			Bei zweien war der Deckel abgenommen. Sie waren leer und warteten noch auf ihre Toten. Von den beiden geschlossenen Särgen besaß einer nur einen schlichten Deckel. Dieser würde ersetzt werden, sobald der Steinmetz die eigentliche Abdeckung mit dem Bild des Toten vollendet hatte.

			Der letzte Sarg schien der älteste, obwohl er frei von Staub und Spinnweben war. Der Deckel zeigte eine schmächtige, blutjunge Frau. Sie trug ein schlichtes Kleid und hatte die Hände vor der Brust gefaltet. In ihr marmornes Haar waren Lilien eingeflochten. Selbst ein Blinder konnte erkennen, dass dies das Werk desselben Meisters war, der auch die Jungfrau Maria geschaffen hatte.

			»Ist das die Frau des Barons?«

			»Ja.«

			»Und wer ist hier bestattet worden?«, fragte ich und deutete auf den anderen geschlossenen Sarg, von dem ein starker Verwesungsgeruch ausging.

			»Seine Tochter. Simonetta. Sie ist vor zwei Wochen an der Schwindsucht gestorben. Ich hätte gern, dass Ihr einen Blick auf sie werft.«

			»Wenn er solche Wünsche hat, verziehe ich mich«, erklärte Apostel und huschte geschwind wie eine Eidechse zur Tür hinaus.

			»Gut«, antwortete ich, was sowohl für Mart als auch für Apostel galt.

			Ich kannte Mart als ernsthaften Mann, der für alles, was er tat, einen Grund hatte. Das durfte auch in diesem Fall zutreffen.

			»Dann helft mir bitte«, forderte er mich auf.

			Zu zweit hoben wir den Deckel an und schoben ihn etwas zurück. Nachdem wir umgegriffen und alle Kräfte eingesetzt hatten, legten wir ihn auf den Fußboden. Leichengeruch quoll uns entgegen.

			Ich ahnte, was mich bei einem Blick in den Sarg erwartete.

			Nur täuschte ich mich da.

			Gewaltig sogar – was mir selbst in Marts Gegenwart einen Fluch und den Namen des Teufels entlockte.

			»Ihr solltet Eure Zunge besser im Zaum halten«, wies er mich zurecht. »In Eurer Lage kann Euch schließlich bei jedem Vollmond irgendein Höllengast heimsuchen. Und je häufiger Ihr von diesen Kreaturen sprecht, desto höher ist die Wahrscheinlichkeit für ihr Auftauchen. Nun, was sagt Ihr dazu?«

			»Zu Eurem Rat? Dass er klug ist. Falls Ihr jedoch den Anblick meint … Da fehlen mir die Worte.«

			Simonetta erinnerte an eine ramponierte Puppe. Das schwarze Haar war wirr, die Wangen eingedrückt, die Haut grau. Der Mund stand leicht offen, sodass ihre Zähne zu erkennen waren. Ein Hieb mit einem Säbel oder Schwert hatte ihren Schädel gespalten. Jemand hatte das violette Totenhemd zerfetzt, ein Ärmel fehlte völlig. Durch ein Loch im Gewand schimmerten in weißen, roten und braunen Tönen die Rippen, an denen keine einzige Faser Fleisch mehr zu erkennen war. Am rechten Arm fanden sich von der Schulter bis hinunter zum Ellbogen ebenfalls nur blanke Knochen, das Gleiche galt für die Beine.

			»Ich habe darum gebeten«, erklärte Mart, »vor meiner – und später auch Eurer – Ankunft nichts zu verändern.«

			»Seid Ihr sicher, dass sie an der Schwindsucht gestorben ist?«

			»Wie sicher kann ein Mann in einer Angelegenheit sein, deren Augenzeuge er nicht war? Ebendeshalb wollte ich ja die Meinung eines Seelenfängers einholen. Denn Ihr habt bereits zahlreiche merkwürdige Tote gesehen.«

			Mit angehaltenem Atem beugte ich mich über die Leiche, um das Gesicht, die Lippen und die Stellen, an denen das Fleisch fehlte, eingehend zu betrachten.

			»Meiner Ansicht nach sind ihr diese Verletzungen erst zugefügt worden, als sie bereits tot war«, teilte ich Mart mit, nachdem ich mich wieder aufgerichtet hatte. »Es sieht fast wie das Werk eines Anatoms aus, denn man hat mit einer Klinge gearbeitet und größte Sorgfalt walten lassen.«

			Vater Mart nickte.

			»Allerdings würde ich eher von einem Fleischer ausgehen«, schränkte er dann ein. »Auch ein solcher Mann kann äußerste Sorgfalt walten lassen.«

			Wir verließen das Grabhaus und kehrten in den hellen Sonnenschein zurück. Hier warteten bereits zwei Frauen und zwei Männer in bäuerlicher Kleidung auf uns.

			»Wir sind fertig«, teilte Mart ihnen mit. »Ihr könnt jetzt anfangen.«

			Ohne ein Wort zu sagen, schickten sie sich an, das Totenritual in der gebotenen Weise auszuführen.

			»Nun, da Ihr die Leiche mit eigenen Augen gesehen habt, will ich Euch erzählen, was hier geschehen ist«, wandte sich Mart wieder an mich. Wir verließen den Friedhof und nahmen im Schatten eines Olivenbaums auf einer kleinen Bank Platz. »Eine Woche nach Simonettas Bestattung haben die Diener bemerkt, dass die Tür zum Grabhaus einen Spaltbreit offen steht und die Leiche fehlt.«

			»Hat der Baron derart erbitterte Feinde?«, erkundigte ich mich. »Denn wer sonst würde sich in dieser Weise an seiner toten Tochter vergehen und ihm die gefledderte Leiche hinterher auch noch zurückbringen?«

			»Simonetta wurde nicht zurückgebracht«, erklärte Mart. »Ferdinald hat natürlich sofort nach der Leiche seiner Tochter suchen lassen, aber sie konnte nirgends gefunden werden. In der folgenden Nacht kehrte Simonetta jedoch von allein zurück.«

			Ich brauchte ein Weilchen, um diese Worte zu verarbeiten.

			»Und weiter?«

			»Einer der Bauern hat sie im Garten gesehen, wo sie ziellos umherirrte und immer wieder gegen Bäume stieß. Er hat natürlich auf der Stelle den Baron gerufen. Als Simonetta dann den Baron und sein Gefolge gesehen hat, wollte sie sich auf die ihr vertrauten Menschen stürzen, doch schwach, wie sie war, missglückte das. Ferdinald, müsst Ihr wissen, hat seine Tochter innig geliebt, doch in diesem Fall zögerte er keine Sekunde, ihr den Schädel zu spalten. Damit hatte der Spuk ein Ende.«

			»Was ist dann geschehen?«

			»Im Grunde nichts. Man bettete sie wieder in den Sarg, aus der Stadt wurde ein Priester gerufen, gleichzeitig hat Ferdinald nach mir geschickt.«

			»Hat es noch andere Todesfälle in dieser Nacht gegeben?«

			»Nein«, antwortete Vater Mart und rieb sich müde die geröteten Augen. »So eine Geschichte ist mir noch nie untergekommen. Und ich begreife beim besten Willen nicht, ob wir es mit einem starken Dämon oder einer dunklen Seele zu tun haben.«

			»In der Nähe gibt es keine ruhelosen Seelen, weder dunkle noch lichte.«

			»Dann steckt also ein Gast aus der Hölle dahinter«, hielt er fest. »Allerdings müssen ihm Menschen zu Diensten sein, denn nur sie können die Leiche gestohlen, das Fleisch herausgetrennt sowie Herz, Leber und Nieren entnommen haben.«

			»Menschen, die einem Dämon dienen … Was soll das für ein Kult sein?«

			»Ich habe eine bestimmte Vermutung. Deshalb habe ich mir bereits die drei Friedhöfe jenseits der Stadtmauern und die beiden in Barco de Calahorra angesehen. Aus mehreren frischen Gräbern wurden die Leichen gestohlen. Mindestens dreißig in den letzten fünf Monaten.«

			»Trotz dieser Grabschändungen ist aber bisher keine Panik ausgebrochen«, hielt ich fest. »Es sind weder Inquisitoren angerückt, noch hat sich die Stadtwache der Sache angenommen. Der Unbekannte vermag seine Taten also bestens zu verheimlichen. Im Fall von Simonetta ist ihm jedoch ein Fehler unterlaufen, sodass die Tochter des Barons ihm entschlüpfen und zum Grabhaus zurückkehren konnte. Habe ich das so weit richtig verstanden?«

			»Ich glaube nicht, dass die Leiche ihm entschlüpft ist. Meiner Meinung nach hat er das Fleisch aus ihr herausgeschnitten und ihre Überreste achtlos irgendwo zurückgelassen. Wahrscheinlich hat er angenommen, niemand würde die Tote entdecken. Dann aber ist sie auferstanden und zu ihrem Zuhause gewankt.«

			»Und diese Möglichkeit soll er nicht bedacht haben?«

			»Wenn Ihr mich fragt, führt dieser Anatom oder Schlachter lediglich Befehle aus. Er sieht in der Leiche letztlich nur ein Stück Fleisch, um das er sich keine weiteren Gedanken zu machen braucht. Die Idee, dass die Tote auferstehen könnte, ist ihm vermutlich nicht einmal in den Sinn gekommen.«

			»Der Kerl holt die Leichen also nur aus dem Grab, um jemandem ihr Fleisch zu liefern? Streift durch diese herrlichen Lande vielleicht ein Menschenfresser, der Tote für einen besonderen Leckerbissen hält? Oder, wenn wir an die auferstandene Simonetta denken, gar ein Nekromant?«

			»Menschen, die Leichen verschmausen, begegnen einem leider überall«, antwortete Vater Mart bloß. »In der Regel erlangen die Opfer eines solchen Gelages aber kein zweites Leben. Deshalb müssen wir davon ausgehen, dass sich die Sache im gegebenen Fall etwas anders verhält. Wir sind hier in Narara, wo man noch viele alte Sagen und Mythen kennt. Diese sind entstanden, als der Dunkelwald für uns noch zugänglich war und die Barbaren sich nicht auf die Wolfsinseln zurückgezogen hatten. Damals veranlassten diese düsteren Mären einige Menschen, das Fleisch von Toten zu essen, weil sie fest daran glaubten, dadurch übernatürliche Kräfte zu erlangen.«

			»Die da wären?«

			»Da hat sich im Grunde jeder seinen eigenen Reim drauf gemacht«, erwiderte Mart. »Der eine wollte unvorstellbar schnell laufen können, ein anderer unsichtbar sein. Womöglich hat manch einer sogar mit dem Gedanken geliebäugelt, sich wie ein Vogel in die Luft zu erheben. Diesem unsäglichen Treiben wurde jedoch ein Ende bereitet, als Kaiser Marcus dieses Land eroberte und alle Menschen, die sich nicht seinen Göttern unterwarfen, mit Stumpf und Stiel ausrottete.«

			»Doch die finsteren Sagen haben sich gehalten …«

			»Wie könnte es anders sein? Selbst heute erzählen sich die Menschen hier in dunklen Nächten noch solche Schauermärchen. Hin und wieder findet sich dann auch ein Narr, der fest an diese Hirngespinste glaubt und deshalb das Fleisch eines toten Menschen isst. Meist kommt man ihm freilich sehr schnell auf die Schliche. Hat er Glück, wird er auf der Stelle getötet. Falls nicht, landet er auf dem Scheiterhaufen.«

			Auch ich war schon öfter auf Spuren eines Mahls gestoßen, bei dem ein Mensch einen anderen verschmaust hatte. Meist traten solche Fälle im Winter auf, in den Hungermonaten. Oder während eines Krieges, wenn Fleisch knapp wurde. Persönlich war mir aber noch nie ein Mensch begegnet, der sich über seinen Nächsten hergemacht hätte. Bislang hatte ich stets nur die Überreste ihres Gelages am Straßenrand, auf Feldern oder in kleinen Dörfern entdeckt. Und diese Überreste waren nicht mehr in der Lage herumzuspazieren …

			»Ihr glaubt also nicht daran«, wandte ich mich wieder an Mart, »dass man tatsächlich übernatürliche Kräfte erhält, wenn man Menschenfleisch isst?«

			Irgendwo erklang ein Wiehern. Bevor Mart mir antwortete, drehte er den Kopf in die Richtung des Geräuschs, offenbar um sich zu überzeugen, dass uns niemand belauschte.

			»Auch Menschenfleisch ist lediglich Fleisch, das den Magen füllt«, sagte er dann. »Davon, dass es uns die Möglichkeit gibt, in die Zukunft zu springen oder den Mond vom Himmel zu holen, kann keine Rede sein. Indem wir Menschenfleisch zu uns nehmen, schließen wir keinen Vertrag mit einem Dämon. Letztlich erreicht man mehr, wenn man sich einem Incubus hingibt oder beim Hexensabbat ein Opfer bringt.«

			»Ein Hockser zieht doch unglaubliche Kraft aus dem Blut. Möglicherweise stellt Fleisch ja auch eine Quelle der Kraft dar …«

			»Aber Blut ist ein ganz besonderer Saft«, erwiderte Mart. »Ihm wohnt eine Kraft inne, die Alchimisten als Energie bezeichnen. Untersuchungen der Inquisition haben jedoch eindeutig bewiesen, dass das Fleisch eines Menschen diese Energie nicht enthält. Wenn man es isst, wird man satt, mehr aber auch nicht.«

			»Könnte den Inquisitoren, die diese Untersuchung durchgeführt haben, ein Fehler unterlaufen sein?«

			»Ihr seid und bleibt ein Skeptiker vor dem Herrn, Ludwig!«

			»Den nur eine Frage interessiert, Vater Mart. Wenn Menschenfleisch nur sättigt – wieso ist die tote Simonetta dann auf abgenagten Füßen in ihr Elternhaus zurückgekehrt?«

			»Ebendas lässt auch mir keine Ruhe«, gestand Mart. »Mir ist kein entsprechender Zauber bekannt, deshalb weiß ich mir diesen Umstand beim besten Willen nicht zu erklären. Tief in meinem Herzen hatte ich gehofft, Ihr könntet vielleicht etwas Licht in diese dunkle Angelegenheit bringen oder würdet mir gar versichern, es stecke eine ruhelose Seele dahinter.«

			»Da muss ich Euch leider enttäuschen, denn wir haben es hier mit einem Kult zu tun, nicht mit einer dunklen Seele.«

			»Trotzdem wäre ich Euch dankbar, wenn Ihr mir in der Sache zur Seite stehen würdet«, versicherte Mart. »Heute Morgen habe ich nämlich erfahren, wer die Toten verschmaust.«

			Die Zweige der Bäume nahmen mir die Sicht auf den Sternenhimmel. Ich saß im Gras und lauschte dem Zirpen der Zikaden. Obwohl es recht dunkel war, konnte ich den Pfad, der fünfzehn Yard von meinem Versteck entfernt verlief, gut erkennen. Wäre Apostels Genörgel nicht gewesen, hätte man sogar von einem friedvollen Augenblick sprechen können.

			»Dieser Mart nutzt dich nach Strich und Faden aus!«

			»Das ist mir durchaus bewusst.«

			»Warum hilfst du ihm dann? Hat er dich nicht schon einmal über den Löffel barbiert?!«

			»Selbst da habe ich bekommen, was ich wollte.«

			»Und hat dich das weitergebracht?!«, gab Apostel keine Ruhe. »Erst bist du in irgendein gottverlassenes Dorf gestürmt, wo du zwar Francesca getroffen hast, aber auch diese Totenbuhle, die dich fast abgemurkst hätte. Dann bist du nach Cruso geeilt – und da ist Cristina gestorben! Anschließend hast du die Tochter dieses Walter gesucht, und jetzt krauchst du hier irgendwo im äußersten Süden rum! Und alles nur wegen dieses vermaledeiten Inquisitors! Pass auf, am Ende darfst du die Suppe auslöffeln, die er dir eingebrockt hat!«

			Diese Worte gingen bei mir zum einen Ohr rein, zum anderen wieder raus.

			»Ob er bald wieder auftaucht?«, fragte Apostel nach einer Weile.

			»Keine Ahnung«, antwortete ich, denn ich wusste genau, von wem er nun sprach. »Hoffen wir es.«

			»Deinem Ton entnehme ich, dass deine Hoffnung nicht gerade groß ist. Er ist nun schon über einen Monat weg!«

			»Was willst du jetzt von mir hören?«, erwiderte ich. »Scheuch hat seinen eigenen Kopf: Gut möglich, dass er uns nach der Geschichte in Ardenau für immer verlassen hat. Außerdem weiß er, dass einige Seelenfänger ihn schnappen wollen.«

			»Aber doch nicht du!«

			»Stimmt, ich nicht.«

			»Dass du derart nach der Pfeife von diesem Inquisitor tanzt!«, stimmte Apostel daraufhin wieder die alte Leier an. »Bestellt dich einfach hierher, ohne zu sagen, warum!«

			»Er hat mir versprochen, mir heute Abend alles zu erklären.«

			»Dafür sollst du ihm wohl auch noch dankbar sein! Dass der viel beschäftigte Herr Zeit für eine Erklärung findet, meine ich«, giftete Apostel. »Wirklich, Ludwig! Der wirft dir einen Köder hin, indem er behauptet zu wissen, wer die Leichen verschmaust, und haut dann ab, um seine dringenden Angelegenheiten zu erledigen. Na ja, wenigstens habt ihr ein lauschiges Plätzchen für seine Erklärung! Hier hört euch bestimmt niemand!«

			»Pst!«, fuhr ich ihn an, als ich jemanden erspähte, der über den Pfad auf uns zukam.

			Der Mann blieb in meiner Nähe stehen und drehte suchend den Kopf hin und her. Mit einem Pfiff machte ich ihn auf mich aufmerksam.

			Rasch arbeitete sich Vater Mart zu meinem Versteck vor.

			»Nicht schlecht«, lobte er es. »Vom Pfad aus seid Ihr nicht zu entdecken.«

			»Ich habe erst um Mitternacht mit Euch gerechnet. Aber so bleibt immerhin genug Zeit, mich in alles einzuweihen.«

			Vater Mart nickte, knöpfte den Gürtel mit dem Schwert ab, legte ihn zwischen uns und setzte sich zu mir.

			»Als mir klar geworden ist, dass sich jemand für frische Leichen interessiert«, holte er aus, »habe ich auf den Friedhöfen Fallen bei den frisch angelegten Gräbern aufgestellt. Vorgestern war mir das Glück hold, da ist eine von ihnen zugeschnappt. Ich bin gerade noch rechtzeitig dazugekommen, um zu beobachten, wie vier junge Burschen die Leiche in einen geschlossenen Wagen verfrachtet haben.«

			»Und selbstverständlich habt Ihr sie schalten und walten lassen …«

			»Ganz recht. Dieses Gewürm kann man jederzeit zertreten, doch wenn ich mich zu erkennen gegeben hätte, wären die Nattern, denen sie dienen, blitzschnell auf Nimmerwiedersehen unter einem Stein verschwunden. Da der Herr mich jedoch mit Geduld gesegnet hat, bin ich dem Wagen klammheimlich nach Barisetta gefolgt. Ihr werdet Euch sicher meine Verwunderung vorstellen können, wenn ich Euch jetzt verrate, wo diese Burschen die Leiche abgeliefert haben. Im Obduktionshaus der Universität!«

			»Das ist in der Tat merkwürdig«, gab ich zu. »Die hiesige Universität genießt zwar nicht einen so vorzüglichen Ruf wie die von Sawran, wird aber doch allenthalben geachtet. Ist nicht auch die Kirche einer ihrer Schirmherren?«

			»Ganz recht. Wenn ich mich nicht irre, gehört Bischof Roche sogar dem Wissenschaftlichen Rat an«

			»Dann solltet Ihr mit ihm sprechen.«

			»Das werde ich schön unterlassen.«

			»Wieso das?«

			»Weil ich in einen ruhigen See keinen Stein werfen und die Fische aufstören möchte.«

			»Kann es sein, dass außer uns beiden und Ferdinald samt seiner Dienerschaft überhaupt niemand etwas von dieser Angelegenheit weiß? Nicht einmal die hiesigen Inquisitoren?«

			»So ist es.«

			»Das verstehe ich nicht. Warum weiht Ihr niemanden ein? Weshalb müsst Ihr unbedingt auf eigene Faust handeln?«

			»Ich will doch hoffen, dass ich nicht ganz allein dastehe, sondern immer noch auf Eure Hilfe zählen darf«, erwiderte er schmunzelnd. »Und was den wahren Grund für meine Geheimniskrämerei angeht …«

			»Da solltet Ihr Euch ohnehin nicht in falscher Sicherheit wiegen«, fiel ich ihm ins Wort. »Ferdinalds Diener haben schließlich Augen und Ohren im Kopf. Und auch einen Mund.«

			»Sie sind dem Baron treu ergeben und werden kein Wort über die Angelegenheit verlieren, daran habe ich nicht den geringsten Zweifel.«

			»Was für ein Glaube an die Menschen!«, stieß Apostel aus.

			»Doch zurück zu meinem Wunsch, die Geschichte vertraulich zu behandeln. Dabei geht es natürlich nicht um Ferdinalds Wünsche. Aber würde ich die Angelegenheit vorschnell an die große Glocke hängen, könnten die Beziehungen zwischen Narara und Riapano ernsthaft Schaden nehmen. Bevor ich diese Friedhofsschändungen zur Sprache bringen kann, muss ich daher über handfeste Beweise verfügen. Bisher habe ich nur einige Zufälligkeiten beobachtet, die freilich mehr als erstaunlich sind! Wie Ihr vielleicht wisst, ist der entscheidende Förderer der Universität von Barisetta keineswegs die Kirche, sondern die Herrscherfamilie dieses schönen Landes. Genauer gesagt die Herzogin Isabella Domenica de Grezyr, die Stiefschwester des Königs – die zudem gerade in Barisetta weilt.«

			»Aha«, bemerkte ich bloß. »Und gibt es einen Hinweis darauf, dass sich die Herrin de Grezyr höchstpersönlich die Leichen schmecken lässt?«

			»Entweder sie oder jemand aus ihrer unmittelbaren Umgebung. Die entfleischten Toten wurden aus dem Obduktionshaus, in dem sich zu diesem Zeitpunkt kein einziger Student aufhielt, in ein Sammelgrab auf den Armenfriedhof geworfen. Zuvor ist jeweils noch der Schädel zerschmettert worden. Zur gleichen Zeit aber hat jemand ein Zedernkästchen zum Anwesen der Herzogin gebracht. Das Behältnis war groß genug, um Fleisch, Herz, Leber und Niere aufzunehmen.«

			»Und dass die Herzogin bislang noch nicht von der Inquisition vorgeladen wurde, hängt damit zusammen …«

			»… dass sie die Schwester des Königs ist. Hätte ich den Boten festgenommen, der ihr das Fleisch gebracht hat, dann hätte sie vermutlich alles auf ihn geschoben. Riapano billigt jedoch generell keine voreiligen Handlungen und bei der Königsfamilie schon gar nicht. Deshalb muss ich die Herzogin unbedingt auf frischer Tat ertappen.«

			Apostel und ich sahen uns an. Offenbar waren sie vorbei, die Zeiten, in denen die Inquisition Menschen unabhängig von ihrer gesellschaftlichen Stellung zum Verhör einbestellen konnte. Heute hing irgendwie alles mit allem zusammen. Ein übereilter Schritt – und mochte er sich letztlich auch als gerechtfertigt erweisen –, und es brach ein politischer Sturm los, der selbst die Kirche in ihren Grundfesten erschüttern konnte. Natürlich wollte Vater Mart nicht die Schuld auf sich laden, einen solchen Sturm zu entfesseln, vor allem da dieser auch ihn in der Luft zerreißen würde. Und zwar buchstäblich.

			»Ihr müsst also Beweise vorlegen«, wandte ich mich wieder an ihn. »Aber wie kann ich Euch dabei helfen?«

			»Ich brauche einen Mann an meiner Seite, dem ich vorbehaltlos vertraue. Ein Mann, der in schwierigen Situationen einen kühlen Kopf bewahrt und mir den Rücken deckt, falls etwas schiefgeht. Um es freiheraus zu sagen: Ich brauche nicht Eure Gabe, sondern Eure Klinge und Euren Verstand. Darf ich darauf zählen?«

			»Bei Johannes, Stephan, Pantaleon und wer sonst noch heilig ist!«, giftete Apostel. »Als ob nicht überall genug Söldner herumschwirren würden, nein, er muss ausgerechnet auf dich verfallen! Wirklich, Ludwig, wenn du mich fragst, ist das eine grobe Beleidigung für dich! Wer bist du denn, für ihn die Drecksarbeit zu erledigen?! Das kannst du dem Graukittel ruhig sagen!«

			Vater Mart sah mich in Erwartung einer Antwort an. Irgendwo schrie ein Uhu.

			»Und Ihr wollt das alles heute Nacht erledigen?«, fragte ich.

			»Das muss sein. In diesem Moment wird gerade eine neue Leiche für die Herzogin ins Obduktionshaus gebracht. Kurz darauf wird ihr das Fleisch geliefert. Morgen kehrt Herrin de Grezyr bereits nach Cruso zurück. Wie wollen wir ihr dann noch irgendwas nachweisen?«

			»Habt Ihr einen Plan?«

			»Ja, ich schildere ihn euch unterwegs. Falls Ihr mich begleitet, versteht sich.«

			»Ihr könnt auf meine Hilfe zählen.«

			»Daran habe ich keine Sekunde gezweifelt.«

			»Ich helfe Euch jedoch nicht nur aus reiner Menschenfreundlichkeit«, warnte ich ihn. »Oder weil ich eine Missetäterin bestrafen will. Im Gegenzug würde ich Euch gern ebenfalls um eine Gefälligkeit bitten.«

			»Ihr schlagt ein Geschäft vor?«, hakte Vater Mart völlig gelassen nach. »Gut, einverstanden, wenn es in meinen Kräften steht, will ich Euch Eure Bitte gern erfüllen.«

			»Es sind zwei Bitten.«

			Er brach in schallendes Gelächter aus.

			»Dann mal raus mit der Sprache«, forderte er mich auf.

			»Ihr habt gehört, was man aus dem Osten berichtet?«, fragte ich und fuhr fort, nachdem er mir zugenickt hatte. »Wenn das Justirfieber weiter nach Westen vordringt, bricht Panik aus. Dann werden alle Häfen abgeriegelt, und man lässt nur noch Patrouillenschiffe aufs offene Meer hinaus. Deshalb brauche ich ein Schreiben, das von einem Bevollmächtigten der Inquisition unterschrieben ist, damit ich notfalls an Bord eines solchen Schiffs gehen kann.«

			»Das ist durchaus vorausschauend von Euch, Ludwig, denn wenn die Seuche bei uns auf dem Festland ausbricht, wird man tatsächlich nicht einmal mehr Seelenfänger an Bord lassen, und das obwohl diese ja gar nicht erkranken können. Einen Mann mit einem Schreiben der Inquisition darf jedoch kein Kapitän der Welt zurückweisen. Ihr sollt ein entsprechendes Schriftstück erhalten. Es räumt Euch jedoch nur das Recht auf eine Überfahrt ein, nicht auch das, im Namen der Inquisition zu handeln. Und Eure zweite Bitte?«

			»Ihr verfügt über gewisse Beziehungen. Ich suche ein Buch, das selten, aber nicht unbedingt kostbar ist, geschweige denn, dass es verboten wäre. Die Inquisition bewahrt ein Exemplar des Werks auf. Es handelt sich um Jakob Tinds Über das späte Kaiserreich und die Gründung der Fürstentümer.«

			»Ihr interessiert Euch für Geschichte?«, fragte Vater Mart. »Leider habe ich von diesem Werk noch nie gehört, deshalb kann ich Euch nicht versprechen, dass ich es besorgen kann. Aber sollte mir das gelingen, werde ich es an Euch weiterleiten.«

			»Das reicht mir. Da kommt jemand!«

			»Keine Sorge, das sind meine Leute.«

			»Dann gehen also doch nicht nur wir beide ins Haus der Herzogin …«

			»Ich arbeite nicht immer allein«, erklärte Vater Mart und trat aus unserem Versteck.

			Kurz darauf erreichten uns zwei Reiter. Jeder von ihnen führte ein gesatteltes Pferd mit.

			Einen kannte ich. Es war der bärtige Mann des Barons, der mich an der Grenze des Anwesens in Empfang genommen hatte. Bei dem zweiten Reiter handelte es sich um ein Anderswesen. Es reichte mir etwa bis zur Brust. Sein Körper war mit seidigem braunem Fell überzogen. Dazu kamen Pranken so groß wie die eines Bären, runde goldene Augen mit vertikalen Pupillen, zwei Beine, vier Arme und der Gliederschwanz eines Skorpions.

			Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was das für ein Geschöpf war.

			»Lupé kennt Ihr ja bereits«, stellte mir Vater Mart den Bärtigen vor. »Und das ist Siocco, ein Weff. Er arbeitet für die Inquisition.«

			Das Anderswesen verneigte sich im Sattel und streckte mir seine vier Hände entgegen, die ich auch alle drücken musste.

			»Sei gegrüßt, Blut aus dem Dunkelwald«, raunte er mir zu. »Beim Allmächtigen, ich hätte nie gedacht, je einen Mann wie dich zu treffen.« Dann wandte er sich an Mart. »Warum hast du mir nicht erzählt, was du für außergewöhnliche Freunde hast?«

			»Der Erlöser sei mit dir, Siocco«, erwiderte Mart, der sich bereits in den Sattel geschwungen hatte. »Aber ich dachte, das würde dir gefallen. Wo du Überraschungen doch so liebst!«

			Daraufhin bedachte der Weff uns alle mit einem strahlenden Lächeln, das seine spitzen Zähne entblößte, und wir brachen auf nach Barisetta.

			Die Stadt wurde nicht nur von ihren Festungsmauern geschützt, sondern auch von vier Bastionen in ihrer unmittelbaren Umgebung.

			Während wir durch die leeren Straßen mit den Anwesen des Adels ritten, hielten uns Patrouillen der Stadtwache insgesamt zwölfmal an. Stets fand dabei eine Goldmünze den Weg aus Marts Geldbeutel in die Hände eines der Soldaten. Siocco hatte sich glücklicherweise in seinen Umhang gehüllt, sodass er mit seinem Äußeren keine Aufmerksamkeit auf sich zog.

			Vor einer Herberge erwartete uns ein weiterer Söldner, der mit einem Degen und Pistolen bewaffnet war. Seine Nase hatte bereits einmal Bekanntschaft mit der Klinge eines anderen geschlossen, über einem krausen Bart blitzten wache Augen auf.

			»Arbeitest du auch für die Inquisition?«, wollte er von mir wissen.

			»Er ist Seelenfänger, Chero«, erklärte Lupé und rückte das Gehänge mit dem schweren Säbel zurecht. »Wie ist die Lage?«

			»Ruhig wie in einem Grab. Das Fleisch ist vor zehn Minuten eingetroffen. Richard behält das Anwesen im Auge.«

			»Dann los«, befahl Mart.

			Das Anwesen der Herzogin war das einzige, das mit einer Mauer aus weißem Stein versehen war, bei der Eisenzapfen an der Oberseite für zusätzlichen Schutz sorgten. Das Haupthaus hatte die Größe eines kleineren Sommerpalasts. Mit einem Mal schälte sich aus der Dunkelheit der Nacht ein Schatten heraus. Chero packte schon seinen Säbel, erkannte im letzten Moment aber, dass es sich um diesen Richard handelte. Wütend spuckte er aus.

			»Vater Mart«, begrüßte Richard den Inquisitor und verbeugte sich sehr tief. Er war noch blutjung, hatte funkelnde Augen und ein braun gebranntes, für sein Alter viel zu ernstes Gesicht. »Auf dem Gelände laufen vier Mann Patrouille, drei stehen am Haupttor, zwei am Hintereingang. Weitere vier Soldaten sind im Haus, in dem es gerade von Menschen nur so wimmelt. Offenbar gibt die Herzogin einen Empfang.«

			»Gut gemacht«, lobte Mart den Jungen. »Chero, Lupé und Richard, ihr klettert über die seitliche Mauer. Ludwig und Siocco, ihr bleibt bitte bei mir, wir gehen durch den Hintereingang. Wenn irgend möglich ist jedes Blutvergießen zu vermeiden. Wir wollen die Herzogin festnehmen, aber keine Schlägerei anfangen.«

			Lupé brummte missmutig, zog dann aber mit den beiden anderen ab. Apostel trippelte von einem Fuß auf den anderen, bis er sich schließlich ein Herz fasste und verkündete, er wolle die Lage auskundschaften. Schon in der nächsten Sekunde war er durch die Mauer aufs Anwesen gelangt.

			»Hoffen wir, dass wir die Herzogin erwischen, während sie sich genüsslich über ihr Abendessen hermacht«, wandte sich Mart auf dem Weg zum Hintereingang an mich. »Dann können wir sie mit Fug und Recht in die Keller der Inquisition zum Verhör bringen.«

			»Was ist mit ihren Leuten? Sie werden es kaum zulassen, dass wir ihre Herrin abführen …«

			»Glaubt mir, Ludwig, sie wären gut beraten, sich mir nicht in den Weg zu stellen.«

			»Und wenn die Herzogin unschuldig ist? Wenn das Fleisch für jemanden aus ihrem Umfeld war?«

			Daraufhin begann Siocco zu hicksen. Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, dass dies seine Art zu lachen war.

			»Ich verstehe Eure Bedenken ja«, räumte Vater Mart ein. »Aber Ihr habt es in der Regel mit ruhelosen Seelen, nicht mit echten Menschen zu tun. Deshalb kennt Ihr Letztere vermutlich schlechter als ich. Ein Inquisitor zweifelt nicht. Ich bin mir sicher, dass die Herzogin schuldig ist. Wäre ich das nicht, würde ich nie im Leben heimlich bei ihr eindringen. Allerdings habe ich keine Beweise. Bislang jedenfalls nicht.«

			»Was, wenn das so bleibt? Wenn sie das Fleisch, das man ihr gebracht hat, nicht auf der Stelle verspeist? Dann habt Ihr nichts gegen die Herzogin in der Hand.«

			Er blieb stehen und bedeutete Siocco schon vorauszugehen, wir würden ihn gleich einholen.

			»Ich will nicht, dass Ihr meint, ich würde Euch gegenüber mit etwas hinterm Berg halten. Und Ihr müsst wissen, worauf Ihr Euch einlasst. Sobald wir auf dem Anwesen sind, liegt alles in den Händen unseres Herrn. Dann bin ich nur noch sein Werkzeug. Sollte ich keine Beweise entdecken, ändert das letztlich gar nichts, denn die Herzogin ist schuldig. Nur wird ihr dann nicht der Prozess gemacht, sondern das Urteil über sie noch heute Nacht gefällt und vollstreckt.«

			»Soll das heißen«, hakte ich mit finsterer Miene nach, »dass Ihr sie dann eigenhändig umbringt?«

			»Genau das. Ich bin mir meiner Sache völlig sicher, das ist Beweis genug.«

			»Dann ist dieser nächtliche Ausflug von Riapano abgesegnet?«

			»Das habe ich nicht gesagt.«

			»Aber auch nicht abgestritten.«

			»Falls Ihr diesen Schritt missbilligt, bedenkt eins«, erwiderte Mart seufzend. »Das ist kein Mord an einer wehrlosen Frau, ganz im Gegenteil. Wir haben die Herzogin schon seit Langem in Verdacht, dunkler Zauberei nachzugehen. Nun legen wir ihr das Handwerk. Euch mag das übereilt erscheinen, doch bin ich mir ganz sicher, dass wir auf handfeste Beweise stoßen. Möglicherweise müssen wir sie erst suchen, aber finden werden wir sie.«

			Inzwischen hatten wir Siocco erreicht, der vor dem Hintereingang wartete und nun seinen Umhang abwarf. Eine sanfte Brise fuhr in sein braunes Fell.

			»Dann mache ich mich mal auf«, kündigte er an. Sobald der Inquisitor ihm zunickte, schraubte er sich in die Höhe und überwand mühelos die vier Yard hohe Mauer. Seine Landung auf der anderen Seite erfolgte völlig lautlos.

			»Wo habt Ihr Siocco kennengelernt?«, wollte ich wissen.

			»Ich habe ihn ganz am Anfang meiner Laufbahn als Inquisitor vom Scheiterhaufen gezogen. Bischof Urban hat dann die Kirche davon überzeugt, ihn in ihre Dienste zu nehmen. In gewissen Fällen ist er unersetzlich.«

			Der Riegel wurde zurückgeschoben und die Tür geöffnet. Ich huschte als Erster hindurch. Siocco hatte die beiden Posten bewusstlos geschlagen und ihnen die Hände gefesselt.

			»Weiter!«, befahl Vater Mart.

			Wir bewegten uns im Schatten auf das Haus mit den beleuchteten Fenstern zu. Offenbar hatte dort trotz der späten Stunde niemand die Absicht, schlafen zu gehen. Einmal mussten wir uns sogar verstecken, als ein älterer Posten hustend an uns vorbeistapfte. Mit einem Kopfschütteln verbot Mart dem Weff, den Mann auch nur anzurühren.

			»Die Gemächer der Herzogin liegen im zweiten Stock«, teilte Mart mir mit, als wir das Haus erreicht hatten. »Bleibt an meiner Seite, Ludwig, und gebt mir Rückendeckung. Siocco, du musst verhindern, dass uns Wachen nach oben folgen.«

			In diesem Moment bog Chero um die Ecke des Hauses. Er hielt eine Armbrust in Händen – wo auch immer er sie aufgetrieben hatte.

			»Es gab ein kleines Problem«, berichtete er Mart. »Ein Mann wollte unbedingt Krawall machen. Wir mussten ihm leider einen Bolzen in den Rachen jagen.«

			»Ich habe doch darum gebeten«, murmelte Mart, »auf jedes Blutvergießen zu verzichten.«

			»Ihr bezahlt mich nicht dafür, dass ich das Leben von Angreifern schone. Ich bin Söldner, kein Mönch.«

			»Ich bezahle dich dafür«, fuhr Mart ihn harsch an, »dass du niemanden ohne meinen ausdrücklichen Befehl ermordest!«

			»Nur auf dem Papier läuft immer alles glatt«, hielt Chero tapfer dagegen. »Im wirklichen Leben leider nicht. Hätte der Mann Alarm geschlagen, wären wir aufgeflogen. Daher nehme ich die Verantwortung für mein Tun auf mich.«

			»Mit der Verantwortung lädst du auch die Sünde auf dich«, erwiderte Vater Mart.

			An der Tür, die zum Flügel der Dienerschaft führte, legte Mart die Hand aufs Schloss und sprach ein Gebet. Ein dunkles Licht floss aus seinen Fingern und verströmte einen verlockenden Pfirsichduft. Es dauerte nicht lang, und das Schloss klackte. In Cheros Blick lag unverhohlener Neid. Was er in dieser Sekunde dachte, stand außer Frage: Wenn er doch selbst über solche Fähigkeiten geböte! Dann hätte er schon längst ein paar Truhen in reichen Häusern geöffnet und würde nun ein Leben in Saus und Braus genießen.

			Plötzlich krachte irgendwo ein Schuss.

			Wir fuhren zusammen, dann stürmte Vater Mart ins Haus.

			Das war’s dann wohl mit seinem ausgeklügelten Plan.

			Im Haus gab es wesentlich mehr Posten, als Richard erwähnt hatte. Und sie beeindruckte der Satz »Im Namen der Inquisition und der Heiligen Mutter Kirche legt die Waffen nieder!« nicht im Geringsten. Im Gegenteil, sie lieferten uns einen verzweifelten Kampf, sodass wir vorerst nicht über den ersten Stock hinauskamen. Im Ballsaal kämpften Chero, Mart und ich noch immer gegen sechs Kraftpakete. Zwei der muskelbepackten Kerle hatten wir bereits ausgeschaltet. Sie lagen blutüberströmt auf dem mit schwarzen und weißen Marmorplatten gefliesten Boden.

			Einer war von Cheros Armbrustbolzen verletzt worden, der andere hatte mit Marts Degen Bekanntschaft geschlossen.

			Inzwischen hielt Chero allein zwei Gegner auf Trab. Waffengeklirr und Gefluche waren zu hören. Ich gab Vater Mart unterdessen mit dem Säbel Rückendeckung, sodass wir uns weiter vorarbeiten konnten.

			Der Inquisitor wusste die Klinge durchaus geschickt zu führen, auch wenn er natürlich nicht solch ein Meister war wie Nathan.

			Doch gab es bei ihm nicht eine überflüssige Bewegung. Mit steinerner Miene und ohne seine Deckung je zu öffnen, vollführte er Bewegungen aus dem Handgelenk heraus, die stets in einen gefährlichen Stich mündeten. Mühelos parierte und attackierte er. Geschmeidig und flink, wie er sich bewegte, gelang es mir zuweilen nicht einmal, seine Deckung zu sichern.

			»Ihr braucht nun kein Erbarmen mehr zu zeigen, Ludwig«, rief mir Mart zu, nachdem ich einen Schwertangriff abgewehrt hatte. »Wer jetzt noch eine Waffe trägt, widersetzt sich dem Befehl der Inquisition und gilt mithin als Ketzer. Ihn erwartet ohnehin der Scheiterhaufen.«

			Diese Worte ließen sogar einen unserer vier Angreifer kurz erstarren – woraufhin Mart ihm mit einem Stich ins Herz erledigte.

			»Erlöse, o Herr, die Seele deines uneinsichtigen Sklaven«, murmelte er.

			Der letzte Gegner Cheros jaulte auf, dann war der Söldner auch schon wieder an unserer Seite. Er tötete einen Mann der Herzogin und verletzte einen zweiten an der Schulter. Ich wehrte einen Angriff des dritten Burschen ab, der Mart das Bein aufschlitzen wollte. Der stimmte nun ein Lied an und schickte von seinen Händen ein Licht in die Brust seines Gegners. Schwankend taumelte der Kerl zurück, bis er gegen das Fenster stieß und, von Scherben umhüllt, hinausstürzte.

			»Hättet Ihr nicht gleich Kirchenmagie einsetzen können?«, fragte Chero.

			»Dann hätte ich das Geld für dich ja ganz umsonst ausgegeben«, erwiderte Vater Mart. »Und jetzt rauf in den zweiten Stock! Rasch!«

			Dort trafen wir auf eine verängstigte Magd, die in einer Ecke kauerte, die Hände vors Gesicht geschlagen. Chero packte sie bei den Schultern und riss sie hoch.

			»Wo steckt deine Herrin?«, fragte er in barschem Ton. »Wo?!«

			»Im Schlafgemach!«, hauchte sie. »Sie haben sich da alle eingeschlossen und feiern!«

			»Wie viele Wachtposten gibt es im Haus?«

			»Das weiß ich nicht. Bitte, Herr, …«

			»Lass sie los«, mischte Mart sich ein. »Sie weiß nichts. Und die Herzogin ist längst gewarnt.«

			Irgendwo war Kampflärm zu hören, offenbar stürmten die anderen gerade über die Hintertreppe nach oben.

			Chero ging nun voran. Die Diener der Herzogin wichen bei dem Anblick der blutigen Klinge unseres Söldners sofort zurück an die Wand. Als doch jemand Widerstand leistete, machte Chero kurzen Prozess mit ihm.

			In einem großen Speisezimmer mit spiegelgetäfelten Wänden war der Tisch noch gedeckt. Weißes Leinen, silberne Kerzenhalter. Unzählige Kerzen erhellten den Raum. Die Stühle waren zurückgeschoben, einige sogar umgestoßen. Die Gäste hatten den Raum überstürzt verlassen …

			Chero trat an den Tisch, schnappte sich einen edlen Kristallkelch und schenkte sich Wein ein. Marts Aufmerksamkeit galt dagegen ausschließlich den Schüsseln, die goldverzierte Silberhauben trugen. Als er einen Deckel anhob, stieß Chero angesichts der kulinarischen Köstlichkeiten einen Pfiff aus. Wir alle stierten auf die schwärzlichen Stücke, von denen ein widerlicher Gestank ausging.

			»Habe ich es nicht gesagt?«, wandte sich Mart an mich, ohne dass Ekel sein Gesicht entstellt hätte.

			»Wieso isst die Dame bei ihrer Stellung nicht wenigstens frisches Fleisch«, murmelte Chero, dem offenbar nicht in den Kopf wollte, warum die Herzogin nicht einfach jemanden in der Küche ermorden und sich dann ein saftiges Bein zum Abendessen servieren ließ, statt ihre Leute anzuweisen, vergammelte Leichen auszubuddeln. »Aber das wird ein Schauspiel, wenn die erst mal alle auf dem Scheiterhaufen lodern!«

			»In dem Fall sollte ich mir wohl jede erdenkliche Mühe geben«, sagte Mart, »damit du in diesen Genuss kommst.«

			Chero riss bereits die Tür zum nächsten Raum auf. Dort warteten zwei dunkelgewandete Männer mit Degen in der Hand auf uns, fest entschlossen, den Zugang zum Schlafgemach zu verteidigen. In dieser Sekunde tauchten am anderen Ende des Speisesaals jedoch Richard und Siocco auf. Letzterer schwang in jeder seiner vier Hände ein kleines Beil. Sofort sank den herzoglichen Männern der Mut, und sie legten ihre Waffen freiwillig zu Boden.

			»Ihr werdet noch bedauern, hierhergekommen zu sein«, höhnte einer der beiden allerdings, ein grauhaariger Mann mit dichtem Backenbart. Siocco fesselte ihm gerade die Hände. »Dieses Haus gehört der Schwester des Königs!«

			»Die Inquisition wird Seiner Hoheit meinen Besuch zu gegebener Zeit erklären«, erwiderte Vater Mart gelassen. »Binde ihnen auch die Füße zusammen! Richard! Wo ist Lupé?«

			»Er ist verwundet. Die Kerle haben uns hart zugesetzt«, antwortete er. Auch er hatte eine Wunde an der linken Schulter, hielt sich aber tapfer. »Wir haben ihm alle Pistolen überlassen. Damit hat er sich auf der Treppe aufgebaut, für den Fall, dass sich noch jemand im Garten versteckt und uns hinterrücks angreifen will.«

			»Warum habt ihr geschossen?«

			»Ein Posten hat uns entdeckt. Verzeiht, dass wir nicht lautlos eindringen konnten.«

			»Was ist mit der Tür, Chero?«

			»Sie ist abgeschlossen«, antwortete er, nachdem er an der Klinke gerüttelt hatte.

			»Im Namen der Inquisition«, rief Vater Mart, nachdem er sich vor dem Hindernis aufgebaut hatte, »öffnet, dann werde ich Gnade walten lassen, das verspreche ich.«

			Doch niemand antwortete, geschweige denn, dass man die Tür öffnete.

			»Sei so gut, Siocco«, bat Mart und trat zur Seite.

			Der Weff hämmerte mit seinen vier Beilen derart schnell auf die prachtvolle Tür ein, dass die Späne nur so durch die Luft flirrten. Binnen weniger Minuten hatte er sie zerlegt, eine weitere halbe Minute war nötig, um eine Barrikade, geschaffen aus einem Tisch und einer Kommode, aus dem Weg zu räumen.

			Das Schlafgemach war leer. Da hier nur zwei Kerzen brannten, besorgte Richard rasch aus dem Speisesaal Nachschub, um für ausreichend Licht zu sorgen.

			Bitterer Gestank hing im Raum. Chero zerschlug kurzerhand ein Fenster, um frische Luft hereinzulassen. Siocco hielt nach der Herzogin Ausschau und spähte dafür sogar unter das große Himmelbett.

			»Das Luder ist abgeschwirrt!«, spie er aus, als er Marts fragenden Blick auffing.

			»Das ist unmöglich«, widersprach ich. »Es gibt nur eine Tür, und die war von innen verrammelt. Den Weg durchs Fenster dürfte die Herzogin auch nicht gewählt haben, schließlich kann sie nicht fliegen. Außerdem war es ebenfalls verriegelt.« Ich sah mich um. »Es muss irgendwo eine Geheimtür geben!«

			»Völlig richtig«, bekräftigte Vater Mart. »Siocco, sieh dich noch einmal genau im Zimmer um!«

			In dieser Sekunde betrat Apostel den Raum.

			»Dieses Weibsstück«, rief er mir aufgelöst zu, »ist eine Hexe!«

			»Weiß du, wo sie ist?«, fragte ich ihn und zog damit die neugierigen Blicke aller anderen auf mich.

			»Du stellst Fragen!«, polterte Apostel. »Sie hat diesen Hexenzauber doch unmittelbar vor meiner Nase gewirkt! Warum der Herr sie nicht auf der Stelle mit Feuer und Blitzen bestraft hat, ist mir ein Rätsel!«

			»Könntest du ausnahmsweise sofort zur Sache kommen und mir berichten, was du beobachtet hast?«

			Richard sah sich verzweifelt im Zimmer nach meinem Gesprächspartner um.

			»Unterhaltet Ihr Euch gerade mit einer ruhelosen Seele, Ludwig?«, wollte Vater Mart wissen.

			»Ja. Sie hat gesehen, wohin die Herzogin geflohen ist.«

			»Und ihr Gefolge hat sie auch mitgenommen«, ratterte Apostel weiter. »Heb mal den Teppich hoch! Da drunter ist eine Teufelszeichnung!«

			»Weg mit dem Teppich!«, befahl ich.

			Richard und Chero rollten ihn flink zusammen und schoben ihn zur Seite. Auf dem hellen Parkett prangte ein Tetraeder. Vier Dreiecke, in die zwei seltsame, vage an chagzhidische Buchstaben erinnernde Symbole eingefügt waren.

			»Was haben diese Zeichen zu bedeuten?«, wollte ich von Apostel wissen. »Lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen, uns rast die Zeit davon!«

			»Sobald der erste Radau zu hören war, haben sich alle hierher geflüchtet und die Tür verrammelt«, berichtete er. »Dann hat sich dieses Schauerweib in den Finger gepikt und das Blut auf die Linien tropfen lassen, bis sie rot in der Luft geleuchtet und eine Art Tür gebildet haben. Wohin die führte, weiß der Teufel. Dieses Satansweib hat dann jedenfalls den Teppich wieder über ihr Hexengeschmiere gezogen. Danach sind alle durch diese Tür. Kurz drauf ist sie wieder erloschen.«

			Ich gab Apostels Bericht an Vater Mart weiter.

			»Die Herzogin kann also ein Portal öffnen«, brummte er. »Das nenne ich wahrlich eine gelungene Überraschung.«

			Er kniete sich hin und fuhr mit dem Finger über eine der Linien.

			»Ein Portal?«, hakte Richard nach.

			»Eine Tür zu einem anderen Ort«, erklärte ihm Chero. »Allerdings würde ich dieser Hexe nicht unbedingt gern dorthin folgen wollen.«

			»Behauptet Ihr immer noch, Menschenfleisch würde keine übernatürlichen Kräfte verleihen?«, fragte ich Mart.

			»Macht Ihr Euch vielleicht ein wenig über mich lustig?«, konterte er. »Aber offen gestanden, durchschaue ich diese Magie nicht ganz. Sie scheint mehr von einer Wissenschaft an sich zu haben als von Zauberei. Geometrie, Astrologie und seltene Schriftzeichen … Doch vergessen wir vorübergehend das Fleisch der Toten. Chero, ich brauche etwas Blut!«

			Der Söldner huschte zurück ins Speisezimmer und kehrte kurz darauf mit dem abgehackten Arm eines der getöteten herzoglichen Männer zurück.

			»Herr im Himmel«, stieß Siocco aus und verdrehte die goldenen Augen, »auf was für Schlächter habe ich mich da eingelassen?!«

			Chero reichte Vater Mart grinsend die Trophäe. Dieser hielt völlig gelassen den Finger in das auf den Boden tropfende Blut.

			»Was habt Ihr vor?«, erkundigte ich mich.

			»Diese Ketzerin einholen.«

			»Ihr wollt also ebenfalls ein Portal öffnen?«

			»Seht doch einmal genauer hin! Diese Linien sind sehr alt. Sie müssen von jemandem stammen, der lange vor der Herzogin hier gelebt hat. Daher nehme ich an, dass wir es mit sogenannter technischer Magie zu tun haben. Dabei bereitet ein Zauberer ein Tor vor, das dann auch jemand zu öffnen vermag, der nicht über magische Gaben verfügt.«

			»Da hat er völlig recht«, bestätigte Siocco. »Man muss dann nur das entsprechende Ritual durchführen, Blut aus dem Dunkelwald. Es ist also gut möglich, dass wir dieses Portal gleich öffnen.«

			Aber das taten wir nicht. Sehr zu Cheros Erleichterung im Übrigen.

			»Grins nicht so blöd!«, fuhr Richard ihn an. »Jetzt, wo uns das Weibsstück entwischt ist, kriegen wir nicht den vollen Sold!«

			»Du junger Spund hast einfach keine Ahnung«, parierte Chero. »Sonst wüsstest du, dass man dunkle Zauberei nicht auf die leichte Schulter nimmt. So viel Geld kann mir gar keiner zahlen, dass ich mich mit einer Hexe anlege.«

			»Haltet jetzt beide den Mund!«, verlangte Mart. Sofort trat Stille ein. »Das ist nicht der ganze Mechanismus. Ludwig! Hat Eure ruhelose Seele vielleicht etwas ausgelassen?«

			»Apostel?«

			»Hätte ich etwa einen schriftlichen Bericht über diesen Hexenzauber aufsetzen sollen?! Ich – der ich nicht einmal schreiben kann?!«, fuhr er mich an. »Also … sie ist mit dem Finger über die Linien gefahren, hat den Spiegel geholt und …«

			»Ein Spiegel also«, säuselte ich. »Wie schön, dass du den auch schon erwähnst.«

			»Nun pass mal auf, Ludwig! Ich bedauere längst, dir überhaupt was davon verraten zu haben. Wie ich dich kenne, würdest du doch glatt in dieses Portal reinkrauchen!«

			Siocco zerschlug bereits mit der Faust einen riesigen Wandspiegel aus der Pholotischen Republik, schnappte sich eine lange dreieckige Scherbe und reichte sie Mart. Dieser überlegte kurz und legte das Stück dann neben eine der Linien. Doch auch diesmal geschah nichts. Seufzend schob er die Scherbe auf die gegenüberliegende Seite.

			Daraufhin erschien in der Luft ein orangefarbenes Spiegelbild der Zeichnung. Chero wich mit entsetztem Gesichtsausdruck zurück, bekreuzigte sich und murmelte ein Gebet. Mitten in dem Bild entstand ein dunkler Fleck. Wenn man eine Kerze unter ein Blatt Papier hält, lässt sich ein ähnliches Schauspiel bewundern. Irgendwann klaffte im Bild ein Loch mit ausgefransten Rändern auf. Das Portal. Es führte in ein Zimmer, das genauso aussah wie das Schlafgemach der Herzogin.

			»Puh!«, stieß Richard aus und stellte den Kragen seiner Jacke auf. »Was ist das für ein Gestank?«

			Diesen Geruch hatte ich bereits wahrgenommen, als wir die Tür eingeschlagen hatten, nur war er diesmal wesentlich stärker. So roch ein feuchter Wald an einem heißen Sommertag – wenn irgendwo unter einem Baum verfaultes Fleisch lag.

			»Sollen wir jetzt etwa in dieses Teufelsnest hineinkriechen?«, wollte Chero von Mart wissen.

			»Ich krieche da rein, denn wenn ich diese Ketzerin ungeschoren davonkommen lasse, wird mir mein Herr das nie verzeihen. Du aber bleibst hier und lässt niemanden auch nur in die Nähe des Portals. Nicht, dass es am Ende ein Diener der Herzogin zuschlägt. Kann ich mich auf dich verlassen?«

			»Ja, Inquisitor«, antwortete Chero. »Niemand wird dieses Portal anfassen!«

			»Richard, du bleibst bei ihm. Keine Widerrede! Mich begleitet Siocco. Euch, Ludwig, und Eurer ruhelosen Seele danke ich noch einmal. Ihr habt mehr für mich getan, als ich je zu hoffen gewagt hätte. Sobald ich zurück bin, werde ich mich um die Dinge kümmern, um die Ihr mich gebeten habt.«

			»Nur nicht so hastig«, verlangte ich. »Was ich angefangen habe, führe ich auch zu Ende.«

			»Herr im Himmel!«, jaulte Apostel. »Bring ihn zur Besinnung!«

			»Ihr seid ein erwachsener Mann«, bemerkte Vater Mart, nachdem er sich mit Siocco vermittels eines schnellen Blicks verständigt hatte. »Ich werde Euch bestimmt nichts verbieten.«

			Zunächst ließ sich der Ausflug gar nicht schlecht an. Wir gelangten in das gespiegelte Anwesen der Herzogin, das sich von dem echten nur dadurch unterschied, dass in ihm jedes Feuer mit kalter weißer Flamme brannte. Während wir durch leere Gänge liefen, spähten wir immer wieder in die Säle und Zimmer links und rechts. Auf allen Möbeln lag eine dicke Staubschicht, an der Decke hatten Spinnen ihr Netz gewebt. Offenbar war sehr lange Zeit niemand mehr hier gewesen. Vielleicht hatte auch überhaupt noch nie jemand einen Fuß in dieses Haus gesetzt.

			»Wo sind wir hier?«, fragte ich Mart, nachdem Siocco wie ein Jagdhund vorausgestürmt war und nun jeden Winkel auskundschaftete.

			»In einem Kaninchenbau, wenn Ihr so wollt, in einem Gang, der nur dazu angelegt wurde, um jederzeit vor Männern wie mir fliehen zu können.«

			»Aber jetzt seid Ihr in diesen Bau vorgedrungen …«

			»Das Glück war mir hold«, erklärte er schlicht. »Denn im Grunde hatte ich nicht damit gerechnet, das Portal wirklich öffnen zu können. Und ohne Eure Hilfe hätte ich das ganz bestimmt nicht geschafft.«

			Plötzlich hörten wir ein Geräusch, als würde in einer unterirdischen Höhle Wasser von der Decke tropfen. Das Echo verdoppelte und verdreifachte sich, bis es sich schließlich zu einem schrecklichen Raunen verdichtete. Als ob ein Wahnsinniger im Dunkeln vor sich hin brabbelte …

			Dann kamen wir zu einem Treppengeländer, das an Schlehdorn in voller Blüte erinnerte. Darauf war ein Körper gespießt, dem man noch etliche Wunden zugefügt hatte. Das Blut floss in einem Unheil verkündenden Strom über die Stufen und mündete in den Teppich auf dem Fußboden. Er war bereits klitschnass.

			Vater Mart betrachtete den Toten, dessen rechtes Bein fehlte.

			»Was sagt Ihr dazu, Ludwig?«, wandte er sich anschließend an mich. »Offenbar verschmähen sie mitunter auch frisches Menschenfleisch nicht …«

			»Die sollen sich hier bei der Flucht selbst geschlachtet haben?«, kam Siocco meiner Antwort zuvor. Der Anblick der Leiche missfiel ihm derart, dass sein Nackenfell sich sträubte.

			»Glaubst du etwa, er hätte sich das eine Bein vorm Betreten des Portals abgehackt, um dann auf dem anderen hier hereinzuhüpfen?«

			»Auf alle Fälle war hier ein hundsmiserabler Schlächter am Werk«, bemerkte ich und deutete auf die Wunde am Schenkel. »Ein erfahrener Mann hätte das Bein sauber abgetrennt.«

			»Vielleicht war es ein Pfuscher«, hielt Vater Mart fest, »vielleicht aber auch die Herzogin selbst, schließlich trägt der Tote die Uniform ihrer Diener.«

			»Wer auch immer dahintersteckt, hat in Eile gehandelt. Aber woher wusste er, dass wir ihm auf den Fersen sind? Die Herzogin und ihr Gefolge haben doch bestimmt angenommen, dass sie das Portal sicher verschlossen haben und ihnen deshalb niemand hinterherstürmen kann.«

			»Worauf spielt Ihr da an?«, wollte Mart von mir wissen.

			»Ganz einfach: Diese Menschen dürften kaum so hungrig gewesen sein, dass sie unterwegs einen der ihren getötet und zerhackt haben! Aber offensichtlich brauchten sie Fleisch. Und sie haben überstürzt gehandelt.«

			Mart verschränkte die Hände vor der Brust und stierte ins Dunkel hinein.

			»Das Fleisch war der Wegezoll«, murmelte er nach einer Weile. »Sie waren gezwungen, ihn zu entrichten.«

			»Das denke ich auch. Und deshalb sollten wir so schnell wie möglich weiter. Nicht, dass am Ende der Zöllner auftaucht.«

			Das gespiegelte Anwesen war viel weitläufiger als das echte. Die Räume, Gänge und Säle nahmen einfach kein Ende. Die Möbel darin waren längst morsch, das Silber war schwarz, die Bronze dunkelgrün angelaufen, und jedes Stück Tuch zerfiel, sobald man es berührte. Unseren Weg kennzeichneten nach wie vor Fußabdrücke im Staub. Sie mussten von der Herzogin und ihrem Gefolge stammen.

			Die Kerzen brannten immer weiter herunter. Bald würden wir kein Licht mehr haben. Kurz entschlossen schnappte sich Vater Mart einen storchförmigen Kerzenständer.

			Siocco lief meist zwanzig, dreißig Schritt voraus, denn er vermochte die Spur selbst im Halbdunkel zu lesen.

			»Ahnt Ihr inzwischen, wo wir uns befinden?«, fragte ich Mart.

			»Kennt Ihr die Überlegungen Reinhart de Liberas, der an der Universität von Sawran Mathematik gelehrt hat? Über die Vielzahl der Welten?«

			»Davon habe ich noch nicht einmal etwas gehört.«

			»De Libera lebte vor zweihundert Jahren, während der Arionischen Bürgerkriege. Er wurde für seine Gedanken der Häresie angeklagt und eines unglückseligen Tages auf dem Scheiterhaufen verbrannt.«

			»Das tut mir leid.«

			»Das ist noch gelinde ausgedrückt«, sagte Mart ernst und hob den Kerzenhalter etwas höher, um zu erkennen, was uns in dem Zimmer erwartete, das wir gerade betraten. »Damals war die Kirche neuen Ideen gegenüber nicht so aufgeschlossen wie heute. Im Gegenteil, es ging regelrecht mit dem Teufel zu, so viele Scheiterhaufen loderten in jenen Jahren, denn man verbrannte unterschiedslos gottgefällige Menschen und Ketzer.«

			»Verzeiht, Vater Mart, aber wenn Ihr mich fragt, hat sich seit diesen Tagen nur wenig verändert. Auch heute gelten die Überlegungen de Liberas noch als Ketzerei, denn die Heilige Schrift weiß nichts über andere Welten.«

			»Das trifft leider zu. Meiner Ansicht nach sollte man jedoch nicht annehmen, dass alles Wissen in ein einziges Buch passt, mag dieses auch so umfangreich und weise wie unsere Heilige Schrift sein.«

			»Seid Ihr eigentlich sicher«, erwiderte ich lachend, »dass Ihr den richtigen Beruf ergriffen habt?«

			»O ja, das bin ich«, stieß er aus und führte den Kerzenständer von einer Seite zur anderen, um den Raum auszuleuchten. »Doch sollten wir der Wahrheit ins Gesicht sehen. Außerdem haben bereits einige Inquisitoren, die lange vor de Libera gelebt haben, die Auffassung vertreten, dass Anderswesen, die vor uns fliehen, über geheime Pfade durch fremde Welten in den Dunkelwald gelangen. Der Gelehrte aus Sawran hielt unsere Welt zwar für die bedeutendste im Universum, indes nicht für die einzige. Er glaubte fest daran, dass sie mit anderen Welten verbunden ist und sich gelegentlich eine Tür in diese öffnet. Von den Menschen, die durch diese Tür getreten sind, ist nur selten einer zurückgekehrt. Kennt Ihr vielleicht die alten Geschichten, die von Anderswesen und ihrer Gastfreundschaft handeln? Bauern erzählen sie gern in dunklen Nächten. Danach laden die Anderswesen einen Menschen zu einem Fest ein, und wenn er am nächsten Morgen wieder in seinem Heimatdorf auftaucht, sind siebzig Jahre vergangen.«

			»Mhm, die kenne ich«, erwiderte ich, während ich darauf achtete, nicht auf am Boden liegende Bücher zu treten. Die Einbände waren derart verschmutzt, dass ich nicht einmal ihre Titel erkennen konnte. Oder war das gar kein Dreck, sondern eingetrocknetes Blut? Wie auch immer, ich ging der Sache nicht auf den Grund. »In unserem Fall will ich jedoch hoffen, nicht erst in siebzig Jahren zurückzukehren. Ich will nämlich nicht nach Hause kommen und erfahren, dass die Welt, die mir lieb und teuer war, untergegangen ist.«

			»Stellt Euch vor, Ludwig, das zählt auch nicht zu meinen innigst gehegten Wünschen. Was ist, Siocco?«

			»Da vorn liegt schon wieder ein Toter«, teilte er uns mit. »Falls man bei dem überhaupt noch von einer Leiche sprechen kann.«

			Als wir zu der Stelle gelangten, reichte ein Blick, um zu wissen, was Siocco meinte. Vor uns hatten wir nur noch zerhacktes Fleisch, zersplitterte Knochen und zerfetzte Kleidung.

			»Möge der Herr seine Seele erlösen«, murmelte Siocco.

			»Seine Seele wird einzig im Fegefeuer Erlösung finden«, rieb Vater Mart ihm unbarmherzig unter die Nase. »Wer dunkler Magie nachgeht, gelangt selten ins Paradies. Allerdings glaube ich nicht, dass die Herzogin und ihr Gefolge hinter dieser Untat stecken, denn es gibt keinen einzigen Hinweis darauf, dass jemand das Fleisch gegessen hat.«

			»Aber wer sollte ihn dann so zugerichtet haben?«, wollte ich wissen – als eine eiskalte Welle des Schmerzes mich überflutete.

			Mir wurde schwarz vor Augen. Hätte ich mich nicht sofort an Marts Schulter festgehalten, wäre ich umgekippt.

			»Ich habe mich schon gefragt, wie lange Ihr diesen kleinen Spaziergang durchhaltet. Setzt Euch kurz hin … Nein, doch nicht da ins Blut, besser hier … Und nun atmet tief durch, dann seid Ihr rasch wieder der Alte … Nun kommt schon! Ihr sollt durchatmen, habe ich gesagt!«

			Seine stählerne Stimme zwang mich, den Befehl zu befolgen. Unter größter Mühe holte ich tief Luft. Tatsächlich verzog sich der Schmerz, und mir schwindelte nicht mehr. Siocco sah mich besorgt an, sämtliche vier Hände vor der Brust verschränkt.

			»Der Dunkelwald hat ihn stärker verändert, als er es selbst annimmt, Mart.«

			»Ich weiß«, sagte dieser und schnippte mit seinen Fingern vor meiner Nase herum. Ich wich etwas zurück. »Seid Ihr wieder wohlauf?«

			»Was ist das für eine …?«, stammelte ich, doch dann wurde mir schon wieder schwarz vor Augen.

			»Nicht schon wieder«, fuhr Mart mich an. »Das könnt Ihr Euch hier einfach nicht leisten. Versprecht mir, dass Ihr nicht noch einmal ohnmächtig werdet!«

			Ich nickte, noch immer ein wenig benommen und von Schmerzen geplagt.

			»Das verstehe ich nicht«, brachte ich mühsam heraus. »Meine alte Wunde hat mir noch nie solche Scherereien gemacht. Wo um alles in der Welt sind wir hier?«

			»Tja, Ludwig, Ihr gehört von nun an zu der Handvoll Sterblicher, die sich damit brüsten darf, einen Abstecher in die Hölle gemacht zu haben.«

			Aus irgendeinem Grund glaubte ich ihm aufs Wort.

			»In der Hölle also?« Ich betrachtete die verblassten Gemälde in den schweren Goldrahmen, den Staub, der sich bereits auf meine Stiefel gelegt hatte, und die Spinnweben in Sioccos Fell. »Die hätte ich mir nicht so trist vorgestellt.«

			»Was hat der Herr doch für Seelenfänger geschaffen! Selbst die Eröffnung, in der Hölle gelandet zu sein, wirft Euch nicht aus der Bahn. Die meisten Menschen, die ich kenne, wären entweder in Panik geraten oder hätten mich verzweifelt zu überzeugen versucht, sonst wo, aber bestimmt nicht in der Hölle gelandet zu sein.«

			»Und wie erklärt Ihr Euch, dass wir schnurstracks an diesen lauschigen Ort gewandert sind?«

			Mart nickte Siocco zu, der daraufhin wieder vorauseilte, um in den dunklen Gängen nach Spuren der Herzogin und ihres Gefolges Ausschau zu halten.

			»Wie ich das erkläre?«, fragte Mart zurück. »Gestattet, dass ich dafür erneut auf die Überlegungen des armen de Libera zurückgreife. Er hat sich nämlich auch zur Hölle geäußert. Seiner Ansicht nach sind das Paradies und die Hölle jeweils eigenständige Welten, die genauso groß sind wie unsere. Ich will das im Einzelnen nicht vertiefen oder ihn gar widerlegen, doch eigentlich verhält sich alles noch wesentlich komplizierter, insbesondere was die räumlichen Beziehungen dieser Welten zueinander betrifft und … Verzeiht, langweile ich Euch womöglich mit diesen Ausführungen?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Ohne hier und jetzt weiter auf Fragen theologischer und wissenschaftlicher Natur einzugehen, können wir festhalten, dass die Hölle eine eigene Welt ist, aus der die Dämonen zu uns gelangen und in die von uns aus dunkle Seelen geschickt werden. Das Tor im Osten ist, wenn Ihr so wollt, auch ein Portal und verbindet unsere Welt mit der Hölle.«

			»Und wann habt Ihr begriffen, wo wir sind?«

			»Sobald ich die Zeichnung zur Öffnung des Portals gesehen habe. Bei den Schriftzeichen handelte es sich um das sogenannte Dämonenalphabet. Was dort geschrieben steht, weiß ich nicht, denn nur echte Sünder lernen, dieses Dreckszeug zu lesen. Zu ihnen zähle ich nicht.«

			»Ein Dämonenalphabet? Nie im Leben hätte ich gedacht, dass es dergleichen überhaupt gibt.«

			»So verwunderlich ist das doch eigentlich gar nicht. Schließlich haben auch die Engel ihre Schrift. Diese haben sie an die Menschen weitergegeben, auf ihrer Grundlage sind dann unsere Buchstaben entstanden. Warum sollte die Teufelsbrut also nicht auch eine eigene Schrift haben? Aber gut, vielleicht hätte ich Euch noch im Schlafgemach der Herzogin verraten sollen, wohin die Reise geht.«

			»Es hätte meine Entscheidung, Euch zu begleiten, nicht beeinflusst.«

			»Das glaube ich Euch unbesehen«, gab er lächelnd zu. »Ich wollte jedoch auf gar keinen Fall in Anwesenheit unserer Herren Söldner darüber sprechen. Nicht, dass sie dann in Panik Hals über Kopf geflohen wären und am Ende womöglich noch einer der herzoglichen Männer das unbewachte Portal zugeschlagen hätte. Dann hätte es nämlich für uns unter Umständen keinen Weg zurück gegeben.«

			»Offen gestanden, hatte ich mir die Hölle immer völlig anders vorgestellt.«

			»Glaubt mir, das Fegefeuer mit seinen lodernden Flammen und den vielen spitzen Gegenständen gibt es durchaus. Dieser Ort hier ist jedoch nicht dafür gedacht, die Sünder zu peinigen.«

			In den endlosen Gängen, durch die wir mittlerweile liefen, gab es keine Kerzen mehr. Damit war unsere einzige verbliebene Lichtquelle der Kerzenhalter in Marts Hand, denn der fahlblaue Vollmond, der durch die wenigen Fenster hereinlugte, reichte bei Weitem nicht aus, um für Helligkeit zu sorgen. Aus diesem Grund kamen wir nun nicht mehr so schnell voran wie bisher, mussten wir doch auch noch darauf achten, nicht über Möbel zu stolpern, die bisweilen in den Gängen standen.

			»Und wozu genau dient dann dieser Ort?«, wollte ich wissen.

			»Er bietet jemandem ein Zuhause«, antwortete er. »Stellt Euch vor, selbst Dämonen haben gern ein eigenes Nest. Bauten dieser Art gibt es hier in den oberen Stockwerken der Hölle Hunderte.«

			»Und welchem Dämon gehört dieses Kuschelnest?«

			»Da habe ich leider nicht die geringste Vorstellung. Aber angesichts der Größe seines Heims muss es sich um einen ernst zu nehmenden Burschen handeln. Ihn würden wir nicht so leicht bezwingen wie damals den Höllengast auf der Teufelsbrücke. Wenn ich ehrlich sein soll, muss ich gestehen, dass ich die Kräfteverhältnisse falsch eingeschätzt habe. Freiheraus, Ludwig, habe ich nicht damit gerechnet, bei einem derart … äh … angesehenen Höllenburschen zu landen.«

			Vater Mart verstand es wirklich, einem Mut zu machen. Verübeln tat ich ihm seine Worte indes nicht, immerhin lagen die Karten nun offen auf dem Tisch: Sollte es zu einem Kampf kommen, durfte ich nicht auf den gleichen Ausgang hoffen wie seinerzeit in Derfeld.

			»Aber damals bei der Begegnung mit dem Dämon«, erwiderte ich, »hat Euer Glaube diesen Burschen doch geradenwegs zurück in die Hölle befördert. Warum sollte das nicht auch diesmal gelingen?«

			»Mein Glaube ist fest wie eh und je und zudem erleuchtet von reinen Gedanken. Aber wir sind hier bereits in der Hölle – wohin sollte ich den Burschen da zurücktreiben?! Doch damit nicht genug. Wenn ich mich nicht irre, haust hier ein Dämon ersten Ranges – und gegen einen solchen Höllenfürsten vermag nur ein Engel etwas auszurichten, nicht ein schlichter Sklave Gottes, wie ich es bin.«

			»Wir zwei haben uns wirklich gesucht und gefunden«, brachte ich unter schallendem Gelächter heraus. »Ständig stecken wir unseren Kopf einem hungrigen und grimmigen Löwen ins Maul.«

			»Noch ist es nicht zu spät umzukehren. In einer Stunde wärt Ihr wieder zu Hause.«

			»Wenn ich die Wahl habe, allein durch die Dunkelheit zu streifen oder in der Nähe eines Inquisitors mit magischer Gabe zu bleiben, muss ich nicht lange nachdenken, wofür ich mich entscheide.«

			»Ich wusste, dass Ihr ein kluger Kopf seid«, erwiderte er, blieb aber plötzlich stehen. Am Boden lag ein weiteres blutiges Stück Fleisch. »Und noch ein Mann der Herzogin, der für immer an dem Ort geblieben ist, an den er gehört.«

			»Hat das der Dämon getan?«

			»Das glaube ich eigentlich nicht. Ich nehme eher an, dass die Herzogin die Leiche für ihn ausgelegt hat, um von sich abzulenken.«

			»Und warum hat sich der Dämon sein Futter dann noch nicht geholt?«

			»Vielleicht hält er gerade ein Nickerchen«, antwortete Mart. »Oder ist außer Haus. Allerdings würde ich leider auch die Möglichkeit nicht ausschließen, dass er irgendwo in der Nähe lauert und uns beobachtet. Doch ebenso wäre vorstellbar, dass er von dem Treiben in seinem Nest noch gar nichts mitbekommen hat.«

			»Wem wollt Ihr denn diesen Bären aufbinden?«

			»Selbst Dämonen sind nicht allmächtig. Oder, anders ausgedrückt, oben bei uns Menschen weiß ein Fürst auch nichts von den Mücken, die in seinem Palast herumschwirren. Solange sie ihm nicht um die Nase kreisen oder ihn sogar in selbige beißen, wird er sie nicht zur Kenntnis nehmen.«

			Wir gelangten in einen riesigen Saal, in dem derart dichter Nebel waberte, dass der Boden nicht mehr zu erkennen war. Die weiße Brühe driftete an vermoosten Grabdenkmälern vorbei und wurde am anderen Ende des Raums förmlich in eine Höhle gesaugt.

			Der Raum wirkte heller als die bisherigen, was entweder durch die silbrigen Wände oder durch das weiße Moos bedingt sein mochte.

			»Immerhin mal eine Abwechslung. Offenbar hat es uns ins Heim eines traurigen und schwermütigen Dämons verschlagen«, bemerkte Siocco, der wie ein dunkler Geist plötzlich vor uns stand. »Da drüben gibt es eine Höhle, hinter ihr liegt eine Kirche. Oder besser gesagt eine richtige Kathedrale. Wollen wir sie uns einmal ansehen?«

			»Hast du irgendwelche Spuren von unserer werten Dame und ihrem Gefolge entdeckt?«

			»O ja«, antwortete er, und seine goldenen Augen funkelten. »Sie pflastern ihren Weg förmlich mit Leichen. Ich wüsste nur zu gern, wie sie es bewerkstelligt, ihr Gefolge in Hackfleisch zu verwandeln. Und warum ihre anderen Anhänger dabei zusehen, sie müssen doch wissen, dass es irgendwann auch sie trifft.«

			Vor der Höhle lag noch ein Friedhof. Ich versuchte, die Inschriften auf den Steinen zu lesen, aber auch hier hatte ich nur diese Haken und Schnörkel vor mir, die entfernt an die chagzhidische Schrift erinnerten.

			Die Höhle selbst war feucht und finster. In der Luft hing der Geruch von verfaulten Zwiebeln. Wasser tropfte, aus der Ferne drang ein gleichmäßiges, tiefes Brummen heran, fast als schwirrte dort ein riesiger Bienenschwarm.

			»Mir ist ja klar, dass Ihr als Inquisitor über Höllenbewohner Dinge wisst, die Uneingeweihte nicht wissen«, fasste ich in Worte, was mir seit einiger Zeit durch den Kopf ging. »Aber woher um alles in der Welt habt Ihr Kenntnis von Dämonennestern?«

			»Aus Büchern. Aus Werken, die sich in der Bibliothek der Caliquere finden. Früher zählte dieser Orden weitaus mehr Mitglieder als heute. Von den fünf Klöstern sind nur noch die beiden Dorch gan Toynns erhalten. In vergangenen Zeiten haben diese Mönche nämlich nicht nur in unserer Welt gegen das Dunkel gekämpft. Sie sind auch in höllische Gefilde vorgedrungen.«

			Ich stieß einen anerkennenden Pfiff aus.

			»Das war eine reine Vorsichtsmaßnahme«, wiegelte Mart ab. »Jeder Feldherr kann Euch versichern, dass man den Krieg ins Gebiet des Feindes tragen muss.«

			»Es dürfte aber eben auch erklären, warum es heute nur noch die beiden gleichnamigen Klöster gibt.«

			»Der damalige Heilige Vater«, stellte er traurig fest, »hat die Kräfte dieser Soldaten Gottes furchtbar überschätzt und deshalb angenommen, sie könnten gegen sämtliche Legionen des Dunkels zu Felde ziehen.«

			»Welcher der Heiligen Väter war das?«

			»Pius II.«

			»Hat er nicht ein schlimmes Ende gefunden? Wenn ich mich nicht täusche, ist er während eines Hochwassers ertrunken …«

			»So heißt es offiziell.«

			Mehr brauchte er nicht zu sagen. Ein wahnsinniger Herrscher, der wahnsinnige Befehle erteilt, lebt nicht lange. Selbst wenn er der Heilige Vater ist, geht er dann sehr leicht unter. Buchstäblich.

			Inzwischen hatten wir die Höhle erreicht. Vor uns lag eine weitere Flucht von Räumen.

			»Oh!«, stieß ich aus.

			Aus den Wänden schienen Skulpturen herauszuwachsen, die aus einem Material gefertigt waren, das an Rauchtopas erinnerte. Keine einzige von ihnen stellte einen Menschen dar. Es waren ausnahmslos traurige, erschöpfte oder unsagbar widerwärtige Geschöpfe. Dämonen unterschiedlicher Größe und Gestalt.

			»Das müssten unsere Dämonologen einmal sehen«, bemerkte Mart in leicht bedauerndem Ton. »Was für Anschauungsmaterial! Wo ist jetzt diese Kirche, Siocco?«

			»Noch sechs Kammern, dann nach rechts.«

			Wir stahlen uns förmlich an den steinernen Finsterlingen vorbei. Unsere Schritte klangen wie ein Lied in einer unbekannten Sprache.

			»Was für ein grauenvoller Ort«, flüsterte ich. »Jeder Ton hier raubt mir den Verstand.«

			»Der Herzogin und ihrem Gefolge auch«, erwiderte Mart und deutete auf weitere blutige Überreste, die zu Füßen einer riesigen gehörnten Statue lagen. »Denn anders als mit Wahnsinn lassen sich diese Morde nicht erklären.«

			Und dann kamen wir zur Kirche. Ihre Buntglasfenster verstärkten das Blau des hereinfallenden Mondlichts noch. Die Säulen im Innern des Baus bestanden aus Schenkelknochen, die Decke wölbte sich fast dreißig Yard über uns und wurde von Balken aus Wirbeln gestützt. In den Kerzenständern brannten längst keine Kerzen mehr, dafür waren sie über und über mit Wachs bekleckert. In der Schale für das Weihwasser befand sich eine dunkle Flüssigkeit, ohne Zweifel Blut.

			Ein ganz leichter Schwefelgeruch hing in der Luft.

			Siocco war bereits auf dem Weg zum Altar, als Mart ihn zurückrief.

			»Wir sehen uns erst beim Chor um«, sagte er. »Da muss ein Ausgang sein.«

			Als wir bereits die Hälfte des Weges hinter uns hatten, hörte ich ein leises Rascheln. Ich riss den Kopf hoch. Unter der Decke schwebten im fahlen Mondlicht einige nicht näher erkennbare Figuren.

			»Halt!«, befahl ich. Mart und Siocco gehorchten sofort. »Hier sind dunkle Seelen.«

			In diesem Augenblick stürzte von oben eine ganze Horde dieser krächzenden Stinker auf uns herab. Mart setzte sofort Kirchenmagie ein, die mit einem Donnern durch den düsteren Ort hallte. Die Buntglasfenster gingen zu Bruch, die Scherben spritzten wie blaue Blutstropfen durch die Gegend.

			Ich schleuderte ein Zeichen zur Decke und eine Figur auf den Boden. Sie sollte meine beiden Gefährten schützen. Leider blieb mir damit keine Zeit mehr, für meine eigene Deckung zu sorgen. Eine dunkle Seele packte mich, zog mich zu Boden, pflanzte sich auf meine Brust und spuckte mir ins Gesicht.

			Süßer Glibber lief mir in Mund und Nasenlöcher. Mir wurde für den Bruchteil einer Sekunde schwarz vor Augen. Dann ging die Kuppel der Kirche in die Luft und saugte mich ein, als wäre sie der Schlund eines hungrigen Dämons.

			Zunächst hörte ich nur Sioccos Schreie. Schmerz und Zorn schwangen in ihnen mit. Er hörte sich an wie ein Kater, der in einen Sack gestopft wird. Offenbar leistete Siocco jemandem erbitterten Widerstand, dies aber vergeblich …

			Steh auf und hilf ihm!, ging es mir durch den Kopf, doch diese Regung versickerte spurlos. Die Schreie wurden indessen immer leiser, bis sie irgendwann ganz verstummten. In meinen Ohren erklang nun bloß noch das Säuseln eines Wiegenliedes, angestimmt von herbstlichen Blättern.

			Am Rande meines Bewusstseins nagte zwar unverändert der Gedanke an mir, dass ich sofort aufstehen müsste. Dass ich mich diesem endlosen Schlummer nicht hingeben durfte, der mich wie in einem klebrigen Spinnennetz gefangen hielt. Nur sah ich mich eben außerstande, dessen Fäden zu kappen. So lag ich wie gelähmt am Boden, und meine Kleidung zerfiel, und mein Fleisch verweste. Unsichtbare silbrige Flechten schlängelten sich durch meine Rippen hindurch und wanden sich um sie, genau wie Efeu um einen Grabstein.

			Längst lag ich tausend Jahre hier am Boden, in einer Welt ohne Zeit. Der ewig prangende Vollmond verwandelte meine Knochen in dampfende Rauchtopase. Doch selbst das war mir einerlei. Ich lauschte einzig dem Wiegenlied, das von allen Seiten an mich heranstrich und eine Zärtlichkeit verströmte, wie sie mir zuvor nur meine Mutter hatte zuteilwerden lassen.

			Jemand erklärte mir, was es bedeutete, dieses Lied zu hören. Er lag die ganze Zeit eingerollt wie ein treuer Wachhund zu meinen Füßen, wurde zu einem Teil von mir, derweil ich ein Teil von ihm wurde. Und meine Brüder, die wie schillernde Rochen anmuteten, zogen gemächlich unter der hohen Kuppel dieser merkwürdigen Kathedrale dahin und ließen ihre Schuppen aufblitzen, die nichts von Sonnenlicht wussten.

			Gelegentlich nahmen diese Wesen sogar die Gestalt von Sternen an und führten über mir einen Reigen auf. Dann wieder verwandelten sie sich in Vögel mit opaleszierenden Flügeln, die einen Lichtstreif in der Luft hinterließen.

			Ich verfolgte ihren friedlichen Flug und freundete mich mit dem Gedanken an, für immer hierzubleiben, hier, inmitten der Schatten, der zerbrochenen Buntglasfenster und der fremdartigen Lieder, hier, vor dem blutigen Altar und dem zerhackten Kruzifix.

			Irgendwann störte ein scharfer Ton in meiner unmittelbaren Nähe mein friedvolles Dasein. Das Geräusch war so unangenehm, passte so wenig zu meinem Zustand, dass ich unwillkürlich meinen Kopf drehte. Ein Fremder stand vor mir.

			Er lehnte mit der Schulter an einer der Knochensäulen. Ein bedrohlich wirkender Bursche, der mir vage bekannt vorkam. Ob ich einst jemanden gekannt hatte, dem er ähnlich sah? Damals, in meinem alten und belanglosen Leben. Das bar dieser allumfassenden Ruhe gewesen war …

			Dann trat der Bursche ins Mondlicht, und ich erkannte ihn. An dem Strohhut, der zerschlissenen Uniform und der Sichel.

			Scheuch.

			Mein Animatus kochte vor Wut und bedachte mich mit einem derart vernichtenden Blick, dass ich am liebsten weggekrochen wäre, um meine unter der Decke schwebenden Vogelfischfreunde zu warnen und auch meinen Wachhund, der immer noch schlummerte und von der Gefahr nichts ahnte.

			Doch da kam Scheuch schon mit gewaltigen Schritten näher und packte mich mit seinen krallenartigen Fingern.

			Er zog mich so jäh hoch, dass meine Zähne aufeinanderschlugen, und setzte mich aufrecht hin. Nun sah ich auch die dunkle Seele, die mich mit ihrem Glibber ausgeschaltet hatte und noch immer eingerollt zu meinen Füßen schlief. Ihr Mund stand leicht auf, sodass ich die nadelscharfen Zähne ausmachen konnte. Was ich dann feststellte, ließ mir das Herz stocken: Wir beide waren miteinander verwachsen, der verstümmelte Flügel dieser Kreatur war mit meiner Hand verschmolzen. Trotzdem widerstrebte es mir, die Verbindung zu trennen.

			Scheuch dagegen kannte kein Zaudern.

			Als das Biest aufwachte und sich jaulend auf ihn stürzen wollte, verpasste er ihm einen Tritt, zog seine Sichel und kappte die eklige Nabelschnur, die mich mit der dunklen Seele verband. Schwarzes Blut spritzte gegen die Wände. Ich schrie wie ein neugeborenes Kind.

			Aus Furcht. Aus Schmerz. Aus Verdruss, weil das einlullende Wiegenlied nicht mehr erklang. Aus Entsetzen darüber, dass ich etwas zurückgewonnen hatte, mit dem ich nichts anzufangen wusste: meine Freiheit.

			Die Freiheit, zu kämpfen, zu entscheiden und zu leben.

			Scheuch machte auf dem Absatz kehrt und spaltete die rochenartige dunkle Seele. Daraufhin gingen auch die Biester unter der Decke in Flammen auf und stürzten als Feuerbälle zu Boden, knallten gegen die Säulen und Wände, landeten auf dem Altar und der aus menschlichen Rippen zusammengesetzten Orgel, prasselten über den Boden.

			Ich riss die Hände vors Gesicht, um mich gegen die Knochensplitter zu schützen. Als ich mich nach einer Weile vorsichtig umsah, war Scheuch bereits wieder verschwunden.

			Ich war völlig allein.

			Beim Aufstehen schwankte ich noch ein wenig, schaffte es aber dennoch zurück zum Chor. Dort lagen in einem See aus Blut etwa ein Dutzend Leichen. Die Männer der Herzogin, die im Unterschied zu mir die Begegnung mit den rochenähnlichen Biestern nicht überlebt hatten.

			Was das genau für dunkle Seelen waren, hätte ich noch immer nicht zu sagen vermocht, vermutete jedoch, dass sie in unserer Welt völlig unbekannt waren. Die Bruderschaft hatte es jedenfalls bisher noch nie mit solchen Biestern zu tun gehabt. Als ich die Kathedrale verließ, kamen mir die verlassenen Zimmer geradezu anheimelnd vor. Wenn ich sie durchstreifte, würde ich wieder nach Hause gelangen. Aber das wollte ich gar nicht. Ich stieß eine morsche Holztür auf und trat in eine kleine Kapelle ein.

			In Haltern steckten noch Fackeln, die – wie alle Flammen in dieser Teufelswelt – ein weißes Licht spendeten. Eine Treppe führte in die Tiefe. Ohne zu zögern, stieg ich sie hinunter. Ich musste Vater Mart und Siocco finden.

			Während meiner Suche dachte ich einmal mehr über Scheuch nach. Mein Animatus war doch stets für eine Überraschung gut. Mal belebte er einen Kürbis, mal überwand er mühelos die Verteidigungsmagie der Caliquere – und mal sprang er munter wie ein Floh in die Hölle, nur um mich zu retten. Im Grunde müsste ich ein Buch über ihn schreiben, denn ein dunkles Geschöpf dieser Art war bisher noch keinem Seelenfänger begegnet, den ich kannte. Letztlich wussten wir ohnehin wenig über Animati. Und dass sie sich mühelos zwischen einzelnen Welten zu bewegen vermochten, das ahnten wir nicht einmal.

			Siocco fand ich in einem spindelförmigen Raum. Der Weff lag auf dem Boden, um ihn herum vier menschliche Leichen und allerlei Waffen. Ich trat an ihn heran. Ein Blick in seine goldenen Augen zerstreute jeden Zweifel: Siocco lebte nicht mehr. Offenbar hatte er aber einige seiner Angreifer mit in den Tod gerissen.

			Rasch ging ich weiter. Siocco konnte ich nicht mehr helfen, Vater Mart womöglich schon.

			Nun geriet ich in ein wahres Labyrinth aus Galerien und Treppen. Sobald mir aufging, dass ich mich hier schon bald völlig verirren würde, kehrte ich um. Während ich noch darüber nachdachte, wie ich meinen Weg kennzeichnen könnte, erspähte ich in einem Gang eine dunkle Seele. Ein ausgemergelter Greis mit schütterem Bart und sehr schmalen Augen, der sich mit fahrigen Bewegungen fortbewegte. Als die dunkle Seele mich bemerkte, blieb sie stehen und starrte mich an. Ich hielt unverändert auf sie zu, tat aber so, als wäre ich ein gewöhnlicher Mensch, der nicht einmal ahnte, welche Gefahr ihm drohte.

			Der Greis rieb sich schon die Hände. Als er mich jedoch packen wollte, schickte ich ihn mit einem Kinnhaken zu Boden. Bevor er wieder auf den Beinen war, zog ich meinen Dolch.

			»Ein Seelenfänger!«, winselte der Greis. »Das darf doch wohl nicht wahr sein!«

			Ich näherte meine Klinge der Visage von diesem Biest. Sofort verstummte es.

			»Jemand muss mich durch dieses Labyrinth bringen«, sagte ich. »Ich suche einen Inquisitor.«

			»Die gibt es hier nicht.«

			»Er ist wie ein Adliger gekleidet. In seiner Begleitung hat sich ein Anderswesen mit vier Händen befunden.«

			»Ach der … Die beiden wurden in der Kirche überrumpelt und betäubt rausgeschleift. Dein vierhändiger Freund ist aber schon bald wieder zu sich gekommen, da haben sie ihn erledigt. Der Inquisitor wurde in den Saal der Anbetung getragen.«

			»Dann bring mich dorthin!«

			»Den Teufel werd ich tun! Du kannst mir nämlich gar nichts! Ich bin ja längst in der Hölle!«

			»Aber noch nicht an ihrem schlimmsten Ort. Was, wenn ich dich ein paar Stockwerke weiter nach unten befördere?« Als ihm die Gesichtszüge entglitten, wusste ich, dass meine Drohung auf fruchtbaren Boden gefallen war. »Bring mich also auf der Stelle zu dem Inquisitor! Danach zeigst du mir noch den Weg zurück! Ist das erledigt, gehe ich davon aus, dass du nicht noch tiefer unter die Erde befördert werden musst.«

			»Abgemacht«, willigte er ein. Ich trat etwas zurück, damit er aufstehen konnte, und wirkte ein Zeichen, das sich an der Hand der dunklen Seele zeigte.

			»He!«, jaulte er, woraufhin um seinen Kopf graue Blitze zuckten. »Was soll das?!«

			»Das soll verhindern, dass du irgendwelche Dummheiten anstellst. Wenn du fliehst, geht das Ding in die Luft. Wenn du mich angreifst, dito. Wenn du jemanden warnst …«

			»Ja, ja, ja! Ich hab’s verstanden!«

			»… trittst du deinen Weg nach tief unten an«, beendete ich meinen Satz. »Also Abmarsch! Und zwar hurtig!«

			Nach einer Weile verdächtigte ich die dunkle Seele doch, mich im Kreis herumzuführen. Die Räume glichen sich wie ein Ei dem anderen. Ich meinte, zwei Spiegel würden sich gegenüberhängen, sodass sich selbst der kleinste Gegenstand bis ins Unendliche vervielfältigte.

			Dann begriff ich jedoch, dass wir uns keineswegs ziellos vorwärtsbewegten. Irgendwann stießen wir auf eine weitere Leiche.

			»Ist das Futter für den Dämon?«, wollte ich wissen.

			»Nein, damit bezahlt man diejenigen, die in der Kirche leben und die Eindringlinge sonst aufhalten.«

			Offenbar sprach er von diesen rochenartigen dunklen Seelen.

			»Warum hast du die Herzogin und ihr Gefolge nicht angegriffen?«

			»Weil sie ihn verehren«, antwortete der Greis in einem Ton, als spräche er mit einem Schwachsinnigen. »Wenn ich denen auch nur ein Härchen krümme, lande ich auf dem Grund der Hölle. Kein Mensch ist das wert!«

			»Ganz schön klug für eine dunkle Seele.«

			Der Greis zuckte nur die Achseln, ging weiter und kletterte eine Wendeltreppe hinauf.

			»Und wer lebt hier?«

			»Ich spreche seinen Namen nicht aus. Sonst kommt er. Und ich will nicht, dass dieses Ding an meiner Hand in die Luft geht.«

			»Ist die Herzogin schon einmal hier gewesen?«

			»Sogar schon dreimal. Und jedes Mal hat sie viele Menschen mitgebracht, die bereit waren, ihr Leben für sie zu lassen.«

			»Was hat sie hier unten denn verloren?«

			»Da musst du sie schon selbst fragen!«

			»Falsch! Dies Frage wirst du mir jetzt beantworten!«

			Der Greis drehte sich zu mir zurück und funkelte mich wütend an, stürzte sich aber nicht auf mich.

			»Sie bringt ihm Opfer dar«, sagte er, nachdem er seinen Ärger hinuntergeschluckt hatte. »Danach geht sie wieder. So hat es schon ihre Mutter gehandhabt. Und auch die Mutter ihrer Mutter. Und auch alle anderen. Sämtliche Frauen in ihrer Familie sind in den letzten achthundert Jahren hierhergekommen.«

			»Und der Dämon hat ihnen nichts zuleide getan?«

			»Hörst du mir eigentlich zu? Die beten diesen nichtsnutzigen Faulpelz an! Die mampfen irgendwelche Toten, nur damit er Kraft kriegt! Wer wird ihm denn wohl diese Freude machen, wenn er die abmurkst? Ich bestimmt nicht!«

			Die nächsten Minuten schwiegen wir beide. Die Wände waren mit schwarzem Blut beschmiert und glänzten fast wie dunkle Spiegel. Auch über den Boden sickerte diese pechfarbene Flüssigkeit, tropfte an Treppen und Galerien herab und sammelte sich zu einem stinkenden See.

			»Ist es noch weit?«

			»Nein.«

			»Gibt es hier unten eigentlich noch mehr dunkle Seelen wie dich? Von den Geschöpfen in der Kathedrale einmal abgesehen.«

			»Nein.«

			Den Saal der Anbetung säumte eine Galerie mit hoher Alabasterbrüstung, die alle zwanzig Schritt von einem Wasserspeier – einer bizarren Figur mit einer Keule in der Hand – geschmückt wurde. Unten im Saal brannten Fackeln. Dort standen auch Menschen, fünf Männer – zwei von ihnen in den Gewändern von Adligen, drei in der Tracht von Dienern –, und eine blasse Frau in einem dunkelblauen Umhang.

			Auf dem Boden machte ich eine Zeichnung aus. Sie ähnelte jener, die ich im Schlafgemach der Herzogin gesehen hatte, war allerdings wesentlich größer. In der Mitte dieses Gekrakels lag Vater Mart. Auf seiner Brust schlummerte einer dieser bleichen Rochen. Nur war diesmal kein Scheuch in der Nähe, der den Inquisitor hätte retten können …

			Die Herzogin hatte irgendeinen Singsang angestimmt und schwankte von einer Seite zur anderen, als befände sie sich in einer Art Dämmerzustand. Ihre Männer wurden allmählich unruhig, das las ich ihren Gesichtern ab. Dennoch zeichneten sie tapfer mit ihrem eigenen Blut die Linien der Zeichnung nach. Ich verkniff es mir, zu ihnen hinunterzustiefeln, denn gegen fünf bewaffnete Männer würde ich allein nichts ausrichten. Und dann war da noch die Herzogin, die über dunkle Magie gebot.

			Deshalb wirkte ich mehrere Zeichen. Die dunkle Seele wich daraufhin sofort ein Stück zurück.

			Nun wurde es höchste Zeit, zur Tat zu schreiten. Das erste Zeichen erinnerte an eine Nadel. Mit ihm zielte ich auf den Rochen, der Marts Bewusstsein beeinflusste. Ich fürchtete, mit dem Angriff auch den Inquisitor zu verletzten, hatte aber Glück. Die dunkle Seele schrie auf und sprang in die Luft, sodass sich die weiße Nabelschnur spannte.

			Sofort schleuderte ich ein zweites Zeichen hinterher, diesmal eine schwarze, rasiermesserscharfe Scheibe. Mühelos durchtrennte sie die Schnur, flog dann weiter und spaltete einen der herzoglichen Männer in zwei ungleiche Teile.

			Für die Herzogin und ihr verbliebenes Gefolge dürfte das kein schlechtes Schauspiel abgegeben haben. Wenn ohne erkennbaren Grund ein Mann plötzlich Blut spritzend auseinanderklaffte …

			Vater Mart schrie schmerzgepeinigt auf und krümmte sich. Inzwischen nagelte ich mit einem dritten Zeichen, einer Art Lanze, den Rochen an die Wand. Die Männer stürzten sich tapfer auf Mart und packten ihn bei Händen und Füßen, um ihn auf den Boden zu pressen.

			Da ertönte jedoch bereits mit der Macht göttlicher Glocken die Kirchenmagie. Sie hämmerte auf die Wände ein, brachte eine der beiden in die Tiefe führenden Treppen zum Einsturz, ließ den Boden beben und katapultierte die Herzogin samt Gefolge in die Luft. Für einen kurzen Augenblick war ich wie blind, dann brachte ich mich auf allen vieren hinter einer Säule in Sicherheit.

			Nun blitzte ein rubinrotes Höllenlicht auf, ihm antwortete eine Explosion strahlenden Sonnenlichts. Die dunkle Seele neben mir jaulte entsetzt auf, selbst wenn ihr das ganze Geblinke und Gefunkel rein gar nichts anhaben konnte.

			Irgendwann wagte ich einen Blick hinter der Säule hervor. Am Boden lagen verstümmelte Körper. Vater Mart schwankte leicht, hielt die Herzogin aber fest bei den Haaren gepackt.

			»Ihr seid keine Sekunde zu spät gekommen«, rief er zu mir hoch. »Was hatte sich da an mir festgesaugt?«

			»Eine dunkle Seele.«

			»Gepriesen sei der Herr, dass er Euch mir an die Seite gestellt hat! Was ist mit Siocco?«

			»Er weilt nicht mehr unter uns«, antwortete ich, während ich bereits die Treppe hinuntereilte. Der Greis stolperte mir hinterher und sah sich immer wieder ängstlich um. Die Anwesenheit eines Inquisitors in der Hölle jagte ihm offenbar einen gewaltigen Schrecken ein.

			»Das tut mir leid. Er war mit Leib und Seele ein Gotteskrieger.« Dann wandte er sich unvermittelt an die Herzogin und zischte sie an: »Nun gebt endlich Ruhe, Euer Gnaden!«

			Als sie dennoch weiter Widerstand leistete, verpasste Mart ihr mit der linken Hand eine schallende Ohrfeige.

			»Wie könnt Ihr es wagen!«, fuhr sie den Inquisitor an. »Ich bin die Schwester des Königs!«

			»Umso schlimmer für Seine Majestät. Wenn Ihr auf dem Scheiterhaufen brennt, werden eine Menge Menschen Fragen an ihn haben. Kirchenangehörige, Adlige und auch einfache Bauern. Denn niemand mag Herrscher, deren Verwandte sich mit dunkler Magie beschäftigen, Tote essen und Dämonen anbeten. Meist müssen solche Herrscher dann recht schnell ihren Thron räumen. Und noch etwas: Ich will Euch wahrlich keine Schmerzen zufügen, werde jedoch keine Sekunde zögern, dies zu tun, solltet Ihr mir den geringsten Anlass dazu geben.«

			»Ich bin eine Frau!«

			»Ihr seid eine Hexe!«, stellte er unerbittlich klar, ließ aber ihr Haar los.

			»Ist das klug?«, fragte ich Mart, denn mir behagte keineswegs, dass er sie nun nicht mehr unter Kontrolle hatte.

			Die Herzogin funkelte mich nur wütend an. Wenn Blicke töten könnten, würde ich jetzt nicht mehr unter den Lebenden weilen.

			»Sie ist nicht gefährlicher als eine Schlange, der man ihr Gift abgezapft hat. Wir müssen von hier weg, Ludwig, denn meine Magie richtet gegen diesen Dämon nichts aus. Und leider ist ihm das inzwischen klar.«

			Die Herzogin lachte höhnisch auf, was ihr hübsches Gesicht arg entstellte.

			»Ihr Narren!«, spie sie aus. »Ihr habt alle meine Männer getötet! Wen wollt ihr jetzt noch opfern?! Ohne Opfer bleibt das Portal aber verschlossen! Wenn du hier noch lebend rauskommen willst, Inquisitor, bleibt dir nur eins: Du musst den Seelenfänger schlachten!«

			Sie wollte uns gegeneinander aufhetzen, Misstrauen und Zwietracht zwischen uns säen.

			»Um das Portal mache ich mir nicht die geringsten Sorgen«, hielt Mart dagegen. »Das ist nämlich noch offen. Ludwig, ich habe leider nicht auf den Weg geachtet. Erinnert Ihr Euch an ihn?«

			»Nein, denn wir sind in einen echten Irrgarten gelangt. Aber ich habe jemanden, der uns hinausbringt.«

			»Bestens, denn auf unsere werte Dame wollte ich mich nicht verlassen«, erklärte Mart und legte der Herzogin die Hand auf die Schulter. Diese erschauderte. »Folgt mir bitte, Euer Gnaden!«

			»Mein Gebieter lässt uns niemals zurück! Dazu bringst nicht einmal du ihn, Inquisitor! Seine Diener sind bereits auf dem Weg zu uns. Was ist, rutscht dir bei dem Gedanken schon das Herz in die Hose?«

			»Ich fürchte einzig den Zorn meines Herrn.«

			»Warum stellst du dich meinem Gebieter dann nicht entgegen?«

			»Weil ich nicht einfältig bin, was Ihr jedoch anzunehmen scheint. Und nun habt bitte die Güte, Euch in Bewegung zu setzen, andernfalls müsste ich Euch nämlich hinter mir herschleifen.«

			»Nimm mir endlich dieses Ding ab!«, verlangte die dunkle Seele, als die Kirche in Sicht kam. »Ich habe meinen Teil unseres Geschäfts erledigt, jetzt bist du dran. Ich will nämlich nicht in eurer Nähe sein, wenn ihr in Stücke gerissen werdet.«

			»Du kannst gehen«, sagte ich.

			Natürlich hätte ich die dunkle Seele noch tiefer hinunter in die Hölle befördern können, aber das war nicht meine Aufgabe. Ich hatte darauf zu achten, dass sich keine dunklen Geschöpfe in unserer Welt herumtrieben. Bereits bestrafte Sünder mit einem Fußtritt ins richtige Stockwerk der Hölle zu schicken zählte indes nicht zu meinen Pflichten.

			»Aber nicht mit dem Ding«, maulte der Greis und fuchtelte mit seiner Hand herum, an der noch immer das Zeichen leuchtete.

			»Es löst sich von selbst auf, sobald ich wieder in meiner Welt bin.«

			Fluchend huschte er daraufhin in einen dunklen Gang.

			»Halt!«, verlangte die Herzogin plötzlich von uns. »Nicht einen Schritt weiter! Wir müssen jetzt ein Opfer bringen, sonst lassen uns die unsichtbaren Wächter nicht durch die Kirche!«

			»Stimmt das, Ludwig?«, wollte Mart von mir wissen.

			»Wir haben in dieser Kirche nichts mehr zu befürchten.«

			»Was wäre die Welt nur ohne Seelenfänger …«, erwiderte Mart grinsend.

			Nach den Kämpfen sah die Kirche aus, als hätte eine Bande Söldner in ihr gewütet. Mit einem Mal machte sich in meiner linken Seite Schmerz bemerkbar.

			»Der Dämon ist in der Nähe«, warnte ich Mart.

			»Dann nichts wie weg hier!«

			Nun stürmten wir davon. Durch die nach Zwiebel stinkende Höhle über den in Nebel gehüllten Friedhof ins gespiegelte Anwesen der Herzogin. Die Dame keuchte und strauchelte übrigens immer wieder, doch Mart schleifte sie erbarmungslos weiter.

			Im Tanzsaal holte uns die Höllenbrut ein. Drei Biester schlugen schlicht und ergreifend von außen die Fenster ein. Es waren ebenfalls Dämonen, Marts Blick nach zu urteilen jedoch recht schwache. Sie hatten Hundeköpfe, die mit ekelhaften himbeerroten Geschwüren überzogen waren. Verkohlte Rippen staken aus der grauen Haut heraus. Die Burschen waren allesamt mindestens ein Yard größer als ich und bewegten sich auf stark gekrümmten, kurzen Beinen vorwärts, wobei sie sich wie Affen zusätzlich mit einer Hand abstützten. In der anderen Hand hielten sie breite Krummschwerter.

			»Ludwig!«, rief Mart und stieß die Herzogin zu mir. »An die Wand!«

			Ich packte die Herzogin und zog sie aus der Schusslinie. Einer der Dämonen wollte mir zwar den Weg abschneiden, wurde jedoch von Mart mit einem strahlenden Kruzifix zu Boden gestreckt. Sein Schwert schlitterte mit einem widerwärtigen Klirren über den Boden und verschwand in der Finsternis.

			Die beiden anderen Dämonen stürzten sich auf Mart, der eine jaulte aber bereits, noch ehe er den Inquisitor erreicht hatte, und krachte zu Boden. Sein Spießgeselle wollte Mart daraufhin die Beine abhacken, doch der Inquisitor fing das Schwert mit der Hand ab, worauf dieses in Tropfen aufging, die, getränkt vom göttlichem Licht, wie Edelsteine schillerten.

			Leider tauchte da bereits Nachschub auf …

			Auf den ersten Blick schien sich der Inquisitor bei Weitem nicht so flink zu bewegen wie die Dämonen, setzte er seine Schritte doch voller Bedacht. Andererseits gab es bei ihm nicht eine überflüssige Bewegung, und er musste sich nicht einmal wegducken. Trotzdem schafften es seine Angreifer nicht, ihn mit ihren Schwertern, Krallen oder Zähnen zu verletzen.

			Mit jedem Schritt trieb er die Höllenbiester weiter von uns weg, in die entgegengesetzte Richtung des Saals. Dort sprach er ein Wort, das mit vielstimmigem, kanonenstarkem Echo widerhallte und einem Dämon den Schädel spaltete, während es einen anderen durch die Luft schleuderte.

			»Ludwig! Flieht!«, schrie Mart. Dabei vollführte er mit seinen leuchtenden Händen unglaublich schnelle Bewegungen. In seinem Rücken schienen sich nun sämtliche himmlischen Heerscharen zu versammeln.

			Ich zog die Herzogin weiter, angetrieben von Chören und Glockengeläut. Die mächtige Kirchenmagie schadete einem gewöhnlichen Menschen nicht, sorgte aber dafür, dass er mehrere Stunden lang in heiligem Entzücken erschauderte.

			Wir hatten unser Ziel fast erreicht.

			»Ich bitte Euch!«, jammerte die Herzogin und versuchte, sich meinem Griff zu entwinden. »Helft mir!«

			»Zappelt nicht, sondern kommt weiter!«

			»Ihr müsst überhaupt nichts tun! Lasst mich einfach das Portal schließen!«

			»Weshalb sollte ich das?«, fragte ich, während wir die Treppe erklommen, auf deren Brüstung die Leiche aufgespießt war.

			»Weil Ihr dadurch ein reicher Mann werden könnt!«

			»Geldnot ist gewiss nicht das, was mich um meinen Schlaf bringt.«

			Gerade als sie zum nächsten Überzeugungsversuch ansetzte, holte Mart uns ein. In seiner Gegenwart zog sie es vor zu schweigen.

			»Diese lächerliche Höllenbrut ist erledigt, ihr Gebieter, also der Herr in diesem Nest, ist uns jedoch nach wie vor auf den Fersen. Hört Ihr das?«

			Das tat ich. Berstend und krachend stürzten die Mauern des Anwesens ein. Der Dämon ging bei seiner Verfolgung buchstäblich mit dem Kopf durch die Wand.

			Wir liefen, so schnell wir konnten, die Herzogin nun sogar vorneweg. Sie war außer sich vor Panik, weil sie einen Inquisitor ins Heim ihres Gebieters gebracht hatte. Einer Begegnung mit diesem Herrn zog sie gegenwärtig daher sogar den Scheiterhaufen vor.

			Da erklang ein tiefer, lang gezogener Schrei, der mindestens aus einem Dutzend Kehlen stammte. Ein riesiges Untier quetschte sich seitlich durch den Gang auf uns zu. Ich machte unzählige Köpfe und Hunderte purpurner Augen aus.

			»Schneller!«, trieb mich Vater Mart an und packte die keifende Herzogin.

			Wir stolperten geradezu ins Schlafgemach hinein. Das Portal stand tatsächlich nach wie vor offen. Auf der anderen Seite warteten bereits Marts Männer auf uns. Ich trat durchs Portal, Vater Mart zögerte jedoch.

			»Worauf wartet Ihr noch?!«, schrie ich ihn aus unserer Welt heraus an.

			»Unser Plan hat sich ein wenig geändert«, teilte er mir mit. »Wenn die Herzogin auf dem Scheiterhaufen landet, werden allzu viele Menschen in Mitleidenschaft gezogen. Damit würde ich einen Orkan heraufbeschwören. Hier in Narara ebenso wie in Riapano. Dabei würden völlig unschuldige Menschen sterben. Allein wegen dieser Frau! Bleibt, wo Ihr seid!«, fuhr er mich an, als ich zu ihm zurückkehren wollte. »Ihr habt Euer Leben heute schon oft genug aufs Spiel gesetzt! Außerdem denke ich, dass die Herzogin willens ist, hier und jetzt für ihr Tun zu zahlen.«

			Was diese Worte bedeuteten, war mir klar. Und der Herzogin auch. Kreischend versuchte sie, Mart das Gesicht aufzukratzen, doch der Inquisitor warf sie mühelos zu Boden.

			»Für Euch wird es Zeit, Eurem verlogenen Gott in die Augen zu sehen!«

			»Nein! Ich flehe Euch an! Ich bin die Schwester des Königs!«

			»Bittet Gott um Vergebung! Nur er kann sie Euch gewähren. Und selbst einer Sünderin wie Euch wird er früher oder später vergeben!«

			In der Tür zum Schlafgemach zeichnete sich jetzt bereits der Dämon ab. Er fauchte mit seinen vielen Mäulern, bleckte die Zähne all seiner Gebisse. Mart stieß die Herzogin in seine Richtung. Mit einem verzweifelten Aufschrei prallte sie gegen das stinkende Fleisch des Höllenfürsten.

			Obwohl der Dämon anfing, ihren Körper in Stücke zu reißen, wandte ich mich nicht ab, sondern verfolgte das Schauspiel, bis der Inquisitor wieder in unserer Welt war und mit dem Stiefel den Spiegel zertrat. Nun schloss sich das Portal.

			Vor Sigisien wäre mein Schiff beinahe von chagzhidischen Piraten gekapert worden, sodass der Kapitän scharf nach Osten abdrehen musste. Zu allem Überfluss holte uns dann auch noch ein verspätetes Frühlingsgewitter ein, das schlimmste in diesem Jahr.

			Das Schiff wurde gewaltig hin und her geschüttelt und kam noch weiter vom Kurs ab. Danach lief es Bienzo-Levo an, die südlichste Stadt Litaviens. Für mich bedeutete das, dass ich das letzte Stück Weges nach Biletzko in einer Kutsche hinter mich bringen würde. Wenn alles gut ging, dürfte ich mein Ziel in knapp einer Woche erreicht haben.

			Bienzo-Levo bestand aus windschiefen Häusern mit unzähligen Anbauten. Es sah aus, als hätte ein Kind versucht, mit Bauklötzen einen himmelhohen Turm zu bauen. Tief in meinem Herzen befürchtete ich ja ständig, dieses Meisterwerk der Architektur würde gleich in sich zusammenkrachen und mich unter sich begraben. Andererseits standen die meisten Gebäude so dicht beieinander, dass die dunkelroten, an Taubenblut erinnernden Ziegeldächer sich überlappten, was zur Folge hatte, dass sich die Häuser wie zwei betrunkene Freunde im Arm zu halten und gegenseitig zu stützten schienen.

			Ein schummriges Licht lag in allen Straßen. Der in der Luft hängende Geruch lud auch nicht gerade zu Spaziergängen ein, denn im Nachbarviertel fanden sich die Färbereien, in denen Schweine-, Pferde- und Rindsleder veredelt wurde. Der Wind trug immer wieder den ekelhaften Gestank aus den Bottichen mit den Häuten heran, während in den Straßengräben eine bunte Farbbrühe dahinplätscherte.

			Apostel griente den lieben langen Tag, als wäre er bei Scheuch in die Schule gegangen. Im Gegensatz zu mir roch er ja nichts. Außerdem konnte er gar nicht oft genug betonen, wie glücklich er sei, dass unser Schiff in dem Unwetter nicht untergegangen war, nun endlich der Sommer da war und ich den Ausflug in die Hölle überlebt hatte. Kurz und gut, der alte Griesgram war in einer derartigen Hochstimmung, dass ich mich fragte, ob mir jemand heimlich einen Doppelgänger untergeschoben hatte.

			Den Stadtkern von Bienzo-Levo säumte eine zweite Mauer, die sehr alt und nicht sehr hoch war. In sie waren zwei Tore eingelassen, gewissermaßen Ein- und Ausgang. Die Posten knöpften mir schweigend den Wegezoll ab und ließen mich passieren.

			Die ersten Straßen unterschieden sich kaum von denen jenseits der Mauer. Auch sie waren düster und schmal und bildeten ein wahres Labyrinth. Immerhin stank es hier nicht mehr, und mir tränten auch nicht länger die Augen wegen der Färbemittel.

			Die größte Straße führte zum Rathaus mit dem Uhrenturm und der Pestsäule, die der Heiligen Jungfrau Maria gewidmet war. Hier wurde auch der Markt abgehalten, hauptsächlich bot man Früchte sowie säckeweise Getreide und Salz aus dem Süden feil.

			Die Zweigstelle von Fabien Clement & Söhne war in einem Turm untergebracht, der die Häuser in seiner Nähe um zwei Stockwerke überragte.

			»Merkwürdige Häuser haben die hier«, bemerkte Apostel, der den Kopf in den Nacken gelegt hatte, um sich den Turm anzusehen.

			»Vor einhundert Jahren wurden die Küstenorte immer wieder von Piraten heimgesucht. Wenn diese Seeräuber den äußeren Teil der Stadt in ihre Gewalt gebracht hatten, dann haben sich die Menschen hier im alten Kern verschanzt.«

			»Die Zeiten sind doch aber längst vorbei! Deshalb haben die Menschen ja auch überall Fenster in diese burgartigen Häuser eingebaut oder die Mauern gleich ganz niedergerissen.«

			Sobald ich den Turm betrat, tauchte ein völlig unscheinbarer Angestellter auf, um mit einem Weidenzweig über mein Handgelenk zu fahren.

			»Herr van Normayenn«, begrüßte er mich, nachdem diese Prozedur beendet war. »Es freut mich, Euch in unserem Haus begrüßen zu dürfen.«

			»Wartet hier vielleicht ein Päckchen oder ein Brief auf mich?«

			»Einen Moment, bitte, da muss ich erst nachsehen.«

			Es dauerte dann doch ein ganzes Weilchen, aber als er zurückkam, überreichte er mir einige Umschläge und ein Paket. Drei Briefe waren von Gertrude, einer von Wilhelm. Die konnten warten.

			»Ihr erlaubt, dass ich dieses Paket gleich öffne?«, fragte ich.

			»Aber selbstverständlich.«

			Ich nahm in einem Sessel Platz und schnitt die Schnur durch. Das Papier strahlte immer noch die Kälte der Zustellungsmagie aus. Als ich es aufriss, entdeckte ich einen Zettel mit den Worten »Ich halte meine Versprechen« und ein Buch in einem dunkelgrünen Kalbsledereinband.

			Jakob Tind, Über das späte Kaiserreich und die Gründung der Fürstentümer.

			Hastig schlug ich die Seite sechs auf. Apostel lugte mir über die Schulter, um das Bild des Seraphimschmieds zu sehen.

			Der Mann ähnelte mir in der Tat ein wenig. Er schien recht groß und kräftig, hatte blondes Haar, einen dichten Bart und blaue Augen. Mit bedrohlichem Blick stierte er mich an. Unter der Zeichnung standen nur zwei Worte:

			Kaiser Konstantin.
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Die vermaledeite Esse

			
			Trotz des starken Regens hing der schwere Geruch von Kiefernharz in der Luft. Ich lief durch feuchten Wald, meine Tasche mit dem festgeschnallten Säbel geschultert, und nasse Nadeln schmatzten bei jedem Schritt unter meinen Füßen. Irgendein Vogel bot dem miesen Wetter Widerpart, zog unverdrossen seine Bahn und stimmte immer wieder sein Liedchen an.

			Es war so warm, dass ich fürchterlich unter meinem Umhang schwitzte, weshalb ich mich irgendwann dazu durchrang, ihn abzulegen. Es war ja einerlei, ob ich von innen oder von außen nass wurde. Apostel hatte sich mal wieder abgesetzt, weil wir gestern Abend über religiöse Fragen heftig in Streit geraten waren. Er hatte sich darauf versteift, dass ein Mensch nicht einfach in die Hölle spazieren könne, denn da würde seine Seele Schaden nehmen.

			Als ich höchst vernünftig zu bedenken gegeben hatte, dass meine Seele dadurch sicher keinen Schaden nehme, weil wir Seelenfänger mutmaßlich gar keine haben, war er erst recht in die Luft gegangen und schließlich in Stinklaune aus dem Zimmer gestürmt. Wäre er dazu imstande, hätte er vermutlich die Tür zugeknallt. Sobald er sich beruhigt hätte, würde er mich ohne Zweifel mit neuem Genörgel heimsuchen.

			Da Scheuch bisher auch nicht wieder aufgetaucht war, stiefelte ich vorerst also allein durch den Regen. Gedankenverloren ließ ich meinen Blick schweifen, als ich plötzlich hinter Wacholderbüschen ein Zelt ausmachte. Da es vor einer goldschimmernden uralten Kiefer stand, war das Dach bereits mit gelben Nadeln bedeckt. Es wirkte, als wäre dieses Stoffhaus vor langer Zeit aufgegeben worden. Verwundern tat mich das nicht, schließlich dürfte sich kaum ein Mensch in diese Gegend verirren.

			Als ich in das Zelt hineinspähte, schlug mir ein kräftiger, würziger Geruch entgegen. Unter der Decke hingen Bündel getrockneter Kräuter.

			»Kann ich vielleicht irgendwie behilflich sein?«, vernahm ich eine Stimme in meinem Rücken.

			Ich drehte mich langsam um. Vor mir stand ein völlig nackter Fiersch, die Hände in die Hüften gestemmt, und sah mich finster an. Er hatte meine Größe, war mit goldenen Schuppen überzogen und verschmolz geradezu mit den Kiefern. Seine Augen zeigten das dunkle Braun von Haselnüssen, eine gerade Linie bildete den Mund, grüne Locken ringelten sich wild um seinen Kopf.

			»Vielleicht«, antwortete ich. »Ich suche ein verlassenes Dorf, das hier am Fluss liegen soll.«

			»Mein Angebot zu helfen war lediglich ein Scherz. Dergleichen mögt ihr Menschen doch, oder? Und du vielleicht auch, obwohl du kein Mensch bist«, brummte er. »Einer wie du ist mir mein Lebtag noch nicht begegnet.«

			Auch er spürte die Magie des Dunkelwalds in meinem Blut, erkannte sie im Gegensatz zu anderen Anderswesen aber nicht.

			»Ich bin ein Seelenfänger.«

			»Und was willst du in diesem Dorf?«, hakte er nach. »Da gibt es nur noch von Moos überwucherte Ruinen.«

			»Vor zwei Jahren wurde bei einem Hochwasser ein Stück des Ufers abgetragen. Dadurch sind alte Gräber freigelegt worden. Kurz darauf haben einige Jäger in der Nähe des Dorfs den Tod gefunden. Deshalb hat die Stadt mich gebeten, mir den Ort einmal genauer anzusehen.«

			»Die Stadt? Oder der Prior? Pass auf, der Bursche hat es faustdick hinter den Ohren und steigt jedem Rock nach! Willst du wirklich für so einen Lustmolch arbeiten?!«

			»Scheint ja ein guter Bekannter von dir zu sein.«

			»Zu meinem unendlichen Bedauern hatte ich schon mehrfach das zweifelhafte Vergnügen, es mit diesem Aas zu tun zu bekommen. Er hat mich aus dem Park vertrieben und mich Teufel und Höllenbrut geschimpft. Ich habe daraufhin dafür gesorgt, dass im Klostergarten alle Früchte verfault sind. Seinetwegen muss ich jetzt zwei Stunden Weges hinter mich bringen, um meine alten Freunde zu treffen.« Dann wechselte er völlig unvermittelt das Thema: »Hast du Wein dabei?«

			»Nein, leider nicht.«

			»Dann zieh Leine«, verlangte er und fuchtelte mit seiner fächerförmigen Hand herum. »Da hinten liegt dein Dorf. Da triffst du aber keine einzige Menschenseele mehr. Deine Jäger hat übrigens ein Blickzard verschmaust. Das habe ich mit eigenen Augen gesehen.«

			Nach diesen Worten verschwand er im Zelt. Für ihn war unser Gespräch beendet.

			Ich marschierte weiter bis zum sandigen Steilufer, an dem Schwalben zahllose Nester gebaut hatten. Wegen des Regens schwebten nur wenige Vögel über dem aufgewühlten Wasser. Ihre gellenden Schreie zerrissen gelegentlich die Luft.

			Tief in Gedanken setzte ich meinen Weg fort. Eigentlich sollte ich längst in Biletzko sein, wo Gertrude auf mich wartete. Doch als man sich wegen der dunklen Seelen an mich gewandt hatte, musste ich der Geschichte natürlich auf den Grund gehen.

			Über das verlassene Dorf – bei uns in den nördlichen Fürstentümern nannte man sie Weiler – hatte sich bereits junger Wald hergemacht und die zwölf Hütten mit den eingestürzten Dächern, die verwilderten Beete und die bemoosten Zäune verschlungen. Die Menschen hatten diesen Ort bereits vor sehr langer Zeit verlassen.

			Der Friedhof umfasste heute nur noch ein Dutzend Gräber, den Rest hatte das Hochwasser weggespült.

			Ich kappte mit meinem Dolch einige hohe Triebe und säuberte eine Fläche im Boden. In diesem Rechteck wirkte ich meine Figuren. Nicht eine Seite leuchtete auf. Das bestätigte die Worte des Fiersch. Es gab hier keine dunklen Seelen.

			Dennoch sah ich mich noch genauer im Dorf um. Hinter den Überresten einiger Schuppen machte ich einen Weg aus, der zum Fluss hinunterführte.

			Vom Wasser stieg mir der Geruch von Fischen in die Nase, von feuchter Erde und ganz leicht auch von Moder. Als ich am Ufer entlanglief, entdeckte ich zertrümmerte dunkle Knochen. Den Kopf in den Nacken gelegt, ließ ich meinen Blick über das Steilufer wandern. Da! Dort hingen ein paar Särge halb über dem Abgrund. Drei unbeschädigte und vier zertrümmerte, aus denen einzelne schwarze Knochen herauslugten.

			Was für ein unwirtlicher Ort! Eine dunkle Seele dürfte hier kaum noch entstehen, dazu waren die Todesfälle zu lange her. Mit einem fiesen Animatus musste man aber jederzeit rechnen, denn selbst wenn auch die letzten Särge in die Tiefe gerissen würden, könnte sich so eine Kreatur immer noch in den im Wasser liegenden Knochen einnisten. Deshalb wirkte ich erst eine Figur, um mich zu vergewissern, dass es auch hier unten keine dunklen Seelen gab, daraufhin weitere, um zu verhindern, dass sich je eines von den Biestern in dieser Gegend breitmachte.

			Als ich den Rückweg antrat, sah ich am Rand des Abhangs die gewaltigen Klauenabdrücke eines Ebers. Wahrscheinlich hatte mich der Blickzard die ganze Zeit beobachtet … Dass er mich nicht angerührt hatte, war der Magie des Dunkelwalds zu verdanken, die in meinem Blut lebte.

			Es schüttete noch immer, der Regen trommelte auf die Kiefern. Mücken sirrten. Der Fiersch lag im offenen Zelt, nur seine goldenen Füße ragten heraus.

			»Wenn du diesen Tattergreis von Prior triffst«, rief er mir zu, »dann sag ihm, dass er sofort wieder frisches Obst mampfen kann, wenn er mich in mein altes Zuhause zurücklässt! Machst du das?«

			»Mhm.«

			Das Versprechen hielt ich, doch der Prior, der noch nicht alt, aber furchtbar trübsinnig war, blickte danach nur noch trübsinniger drein als bei meinen Ausführungen darüber, dass auf dem Friedhof keine dunklen Seelen ihr Unwesen trieben, wohl aber ein Blickzard.

			»Sollten wir diese Kreatur vernichten?«

			Ob er in diesem Fall von dem Fiersch oder von dem Blickzard sprach, war mir, offen gestanden, nicht ganz klar.

			»Das liegt leider nicht im Bereich meiner Möglichkeiten.«

			Daraufhin erkundigte er sich nur noch, wie viel die Stadt mir schulde. Seinem Ton ließ sich klar entnehmen, dass er befürchtete, ich wollte ihn bis aufs letzte Hemd ausnehmen. Ich nannte ihm jedoch lediglich den geringen Preis für eine gewöhnliche Überprüfung auf dunkle Seelen. Danach fuhr ich mit der erstbesten Kutsche weiter.

			Keine Ahnung, was genau mich weckte, aber wahrscheinlich das Geschüttel des Wagens. Wir rumpelten über die Atheische Straße nach Biletzko. Mich streckend, versuchte ich, nach der unbequemen Fahrt wenigstens halbwegs wieder zu mir zu kommen.

			Neben mir schlief süß und selig – und das, obwohl die Kutsche durch jedes Schlagloch polterte! – ein schon in die Jahre gekommener Maler, der die Kirche Santa Engrácia mit einem seiner Werke schmücken sollte.

			Apostel saß mir gegenüber und spähte zu dem schlammbespritzten Fenster hinaus. Hinter den Bergen kroch gerade die Sonne hervor, der Sommerhimmel zeigte ein flammendes Höllenrot. Sengende Junihitze würde die kalten Regentage ablösen. Im Sommer war es hier im Süden ebenso anheimelnd wie im Fegefeuer. Einem Menschen aus dem Norden, der sich meist in den Fürstentümern aufhielt und nur selten in diese äußeren Bereiche der christlichen Welt vordrang, setzte diese Glut gewaltig zu, deshalb mied ich die Gegend, ganz im Unterschied zu Nathan und Wilhelm, die sich um Aufträge im Süden rissen.

			Apostel hatte sich nach unserem Streit wieder beruhigt und platzte jetzt erneut fast vor Freude. Noch nie war er so weit von seinem Heimatdorf entfernt gewesen. Außerdem hatte er gehört, dass die Frauen in Discultas Hauptstadt die schönsten auf der ganzen Welt wären, dass nur die Kirchen in der Pholotischen Republik noch größere Schätze beherbergten und schließlich dass Biletzko das Paradies auf Erden darstellte und jeder fromme Mensch – selbst wenn er schon tot war – verpflichtet sei, sich vor den Reliquien des Apostels Lucas zu verneigen.

			Die Kutsche hielt vor einer kleineren Poststation auf einem Hügel noch vor der Stadt, von dem aus sich aber bereits eine herrliche Sicht auf diese bot. Ich stieg aus und zog mein Gepäck unter der Sitzbank hervor, während der Kutscher fluchend den Maler zu wecken versuchte.

			Biletzko wurde von hellgelben Mauern umgeben und erhob sich auf dem steilen Alabasterufer. Der einzige Hafen lag somit tief darunter, weshalb die Waren, die über das Goldene Meer geliefert wurden, entweder mit Mauleseln oder mit der sogenannten Seilbahn, einer Erfindung pholotischer Meister, in die Stadt hinaufgebracht werden mussten. Damit diese Seilbahn ihre Dienste tun konnte, mussten hoch oben in Biletzko Ochsen gewaltige Räder in Bewegung setzen.

			Die Straße in die Stadt verstopften Reiter, Wagen und Wanderer. Ich mengte mich unter die buntscheckige Gesellschaft, lauschte den Gesprächen, dem Tratsch und Geschimpfe. Zwei Dutzend Mönche vom Bettelorden des Heiligen Augustus liefen an mir vorbei und schmetterten eine Hymne, in der sie Gott baten, alle Menschen zu beschützen, die mit ihnen auf dieser Straße unterwegs waren. In die Schale, die einer der Mönche trug, wurden unablässig Münzen geworfen.

			»Sie singen wirklich schön«, urteilte Apostel. »Hast du verstanden, was so geredet wird?«

			»Das Justirfieber ist bereits von Chagzhid in den Süden Sarons vorgedrungen. Angeblich gibt es auch schon einige Fälle in den Vorstädten von Vioretto. Damit war letzten Endes zu rechnen.«

			»Dass du immer alles so schwarz sehen musst!«, schnaubte er, sah jedoch von einem Vortrag über die Unzulänglichkeiten meines Charakters ab, weil er nun völlig gebannt eine Schlägerei zwischen zwei Kaufleuten verfolgte.

			Ein Zug reich gewandeter Reiter mit funkelnden Waffen sprengte durch die Menge. Staub wirbelte auf, ein Handwerker hustete und schickte den Adligen wilde Flüche hinterher.

			Am Fastnachtstor waren die Posten verstärkt worden. Da sie jeden genau überprüften, steckte ich rund anderthalb Stunden in der Schlange fest. Apostel lag mir natürlich die ganze Zeit in den Ohren, dass ich gefälligst von meinen Sonderrechten Gebrauch machen und wie jeder Seelenfänger an der Schlange vorbei durchs Tor spazieren solle.

			Doch ich wollte keine unnötige Aufmerksamkeit auf mich ziehen. Mein Aufenthalt in Biletzko sollte möglichst geheim bleiben. Auch dem Ordensangehörigen Siserino Rugerollo, der mich unter Umständen zu dem Seraphimschmied führen würde, wollte ich mich unter falschem Namen vorstellen.

			In der Nähe eines Grabens, der bereits fast vollständig mit Sträuchern zugewachsen war, standen mehrere Galgen. An ihnen baumelten Leichen unterschiedlichen Frischegrades. Um den Hals hing ihnen jeweils ein Schild, das Neugierigen verkündete, für welche Untat sie den Strick erhalten hatten. Es reckten zwar zahlreiche Menschen in der Schlange den Hals, doch des Lesens kundig waren nur wenige. Ein junger Mann, der Mütze nach ein Student aus Litavien, verkündete daher allen Anwesenden, warum diese Männer gehängt worden waren. Er begriff freilich recht schnell, dass ihm seine Fertigkeit als Angeberei ausgelegt wurde und Bauern wie Handwerker ihm immer ungehaltener zuhörten. Noch ein, zwei Worte, und er würde die Hucke vollbekommen, damit er endlich aufhörte, den Schlaukopf zu spielen. Doch Gefahr erkannt, Gefahr gebannt: Der Junge verdrückte sich.

			»Mutter Gottes, erlöse mich«, säuselte ein dralles Weib vor mir. »Was dauert das bloß so lange? Wir werden noch alle klitschnass!«

			Vom Norden zogen tatsächlich Gewitterwolken übers Goldene Meer heran. Dann erreichten auch wir endlich eines der sieben Soldatentrios, das alle Neuankömmlinge befragte.

			»Name, Ziel und Grund des Besuchs?«, leierte der braun gebrannte Mann wohl zum tausendsten Mal an diesem Tag herunter und fingerte am Riemen seines Helms, der ihm ins Kinn schnitt.

			»Ich bin ein Buchbinder aus Livetta und komme auf Einladung des Cavaliere Lorenzo Rinnucini hin in die Stadt.«

			»Eine schriftliche?«

			Ich zog einen Brief aus meiner Tasche. Er mochte zwar nicht von Rinnucini, sondern von Gertrude sein, machte jedoch mit seinem Siegel auf dem Umschlag, einem purpurroten Stier, einen höchst offiziellen Eindruck. Tatsächlich genügte sein Anblick dem Offizier.

			»Wozu brauchst du den Säbel?«, wollte er nun wissen.

			»Auf den Straßen ist es nicht ungefährlich.«

			»Handwerker dürfen Dolche und lange Messer tragen. Sobald du dein Ziel erreicht hast, nimmst du die Klinge ab, andernfalls handelst du dir gewaltigen Ärger ein.«

			»Selbstverständlich.«

			»Zwei Senterime.«

			»Wieso zwei?«, gab ich mit gespielter Verwunderung zurück.

			»Weil du unserer Stadt keinen Besuch abstattest, sondern hier arbeiten willst.«

			Ohne mich auf Feilschereien einzulassen, steckte ich die beiden Silbermünzen in den Spalt einer mit einem Vorhängeschloss gesicherten Kiste und trat in den schattigen Tordurchgang. Auf der anderen Seite lag unmittelbar hinterm Durchgang das Haus, in dem die Posten ihr Quartier hatten. Der Hof selbst verjüngte sich zu einer schmalen Gasse, einer Art Flaschenhals, der etwaigen Angreifern die Erstürmung der Stadt erschweren sollte.

			»He, Freundchen!«, rief mich jemand. »Komm mal her!«

			Ein Offizier mit Federbusch am Helm stand vor dem Postenhaus, neben ihm zwei Städter mit Waffen, die mir aber dennoch nicht den Eindruck machten, als könnten sie für sich einstehen.

			»Was ist nun schon wieder?!«, stöhnte Apostel. »Was wollen die von dir?!«

			»Kein Grund, die Pferde scheu zu machen.«

			Das war meinerseits nicht gelogen. Was sollte man hier schon von mir wollen?

			»Diese Herren«, zischte mich der Offizier wütend an, »haben einige Fragen an dich.«

			Nach diesen Worten machte er auf dem Absatz kehrt und stapfte davon. Daraufhin besah ich mir dir beiden Herren genauer. Ein recht ungeschlachter, korpulenter Bursche mit massigem Schädel und igelkurzem Haar erwiderte meinen Blick mit einem strahlenden Lächeln. Der andere jedoch, dem bereits das Haupthaar ausging und dessen Wangen etliche frische Schnitte vom Rasieren zierten, machte einen ziemlich finsteren Eindruck.

			»Besser, wir gehen rein«, erklärte Letzterer und stieß die Tür zum Postenhaus auf.

			Doch dass ich mit irgendwelchen Unbekannten irgendwohin gehe, das konnten diese zwei nun wirklich nicht von mir erwarten.

			»Wir bestehen darauf«, schob der Finsterling nach, als ich mich nicht rührte.

			»Das könnt ihr nicht, Señores. Es sei denn natürlich, ihr überzeugt mich, dass ihr das Recht habt, eine solche Forderung an mich heranzutragen.«

			Dass die beiden irgendwas zu melden hatten, stand für mich allerdings außer Frage. Wäre dem nicht so, hätte der Offizier ihrem Befehl nicht Folge geleistet. Blieb die Frage, wer die Herren waren.

			Der Finsterling legte bereits die Hand auf den breiten Degen, der an seinem Gürtel hing.

			»Immer ruhig Blut, Giancarlo«, verlangte da der Strahlemann. »Vernünftige Menschen werden sich doch friedlich ins Benehmen zu setzen wissen. Irgendwo hatte ich auch dieses verfluchte Schreiben …«

			Er klopfte in aller Ruhe die Taschen seiner Jacke ab, brachte seinen Kumpan damit jedoch nur noch mehr auf.

			»Du kriegst deinen Willen ja, Esposito«, platzte es schließlich aus dem Finsterling Giancarlo heraus, und er hielt mir eine goldene Plakette hin, in die ein Baum und ein schlafendes Einhorn graviert waren. »Wir gehören der Geheimpolizei König Alfonsos an.«

			Jeder halbwegs angesehene König unterhielt heutzutage ja eine Geheimpolizei. Mit den Angehörigen dieser Einrichtung hatte ich nur selten zu tun, dennoch wusste ich, dass sie gern mit Schreiben winkten, die ihnen alles Mögliche erlaubten. Ihr Vorgehen zeichnete sich nicht gerade durch Feinfühligkeit aus, ihr Verfolgungswahn suchte seinesgleichen.

			»Ich setze am besten schon mal deine Hexe davon in Kenntnis«, brummte Apostel, »dass es noch ein wenig dauert.«

			Mitunter hatte er glänzende Ideen. Schon in der nächsten Sekunde hatte er sich verflüchtigt wie der Morgennebel. Nun stand ich dem liebreizenden Paar allein gegenüber.

			»Braucht Ihr noch mehr Beweise?«, knurrte Giancarlo, während er die Plakette zurücksteckte. »Oder reicht Euch das gute Goldstück?«

			»Da ich nicht aus Biletzko bin, könnte ich jetzt behaupten, hier laufe jeder Tunichtgut mit so einem Dingelchen herum. Was mich freilich zögern lässt, ist die Tatsache, dass die Plakette aus reinem Gold ist …«

			»Dann wäre das ja geklärt«, fiel mir Esposito ins Wort und strahlte mich an, dabei seine wenigen Zähne entblößend.

			Giancarlo wies erneut auf die Tür des Postenhauses. Er kochte innerlich bereits wieder, weil wir mittlerweile eine gewisse Aufmerksamkeit erregten. Ich machte jedoch noch immer keine Anstalten, mich vom Fleck zu rühren.

			»Trotzdem sehe ich nicht ein, warum ich euch irgendwohin begleiten sollte«, stellte ich klar. Sofort kroch das Lächeln aus Espositos Gesicht. »Was könnte die Geheimpolizei von einem einfachen Buchbinder wollen? Ihr verlangt doch ganz offenbar nicht von jedem Besucher eurer schönen Stadt, sich mit euch zu unterhalten.«

			»Ganz schön pfiffig, unser Buchbinder«, bemerkte Esposito, der Giancarlo schon wieder von einem Griff zur Klinge abhalten musste. »Bei einem Seelenfänger würde mich eine solche Gewitztheit allerdings nicht verwundern …«

			»Ihr elenden Seelenfänger seid genauso hochnäsig wie diese verdammten Ordensangehörigen«, knurrte Giancarlo. »O ja, wir wissen genau, wer Ihr seid!«

			»Wir wollen nur in aller Ruhe mit Euch reden, van Normayenn. Vergeudet also weder Eure noch unsere Zeit, sondern begleitet uns einfach in dieses Haus, bevor wir uns gezwungen sehen, Euch zur Freude all der Gaffer zu vermöbeln. Denn auf eine Schlägerei können wir ja wohl alle verzichten, oder etwa nicht?«

			In dem Postenhaus roch es nach Suppe. Obwohl die kleinen Fenster offen standen, war es im Raum stickig. An der hinteren Wand hatten Stockbetten ihren Platz gefunden. Am Tisch saßen einige Soldaten in dunklen Hemden und würfelten. Ein weiterer Mann leckte gerade seinen Frühstücksteller ab.

			»Raus mit euch!«, befahl Giancarlo den Soldaten.

			»Vertretet euch kurz draußen die Füße«, schob Esposito freundlich hinterher. »Und spendiert euch ein Gläschen Wein auf meine Kosten.«

			Daraufhin verließen die Männer widerspruchslos den Raum. Der hungrige Bursche nahm sogar seinen Teller mit. Offenbar fielen die Herren Giancarlo und Esposito nicht das erste Mal hier ein, denn keiner der Soldaten fragte, warum sie diesem kreuzdämlichen Befehl eigentlich Folge leisten sollten.

			»Woher kennt ihr meinen Namen?«, eröffnete ich das Gespräch und setzte mich auf einen Stuhl.

			»Der Prior von Bienzo-Levo hat uns mitgeteilt, dass Ihr die Kutsche nach Biletzko nehmt«, antwortete Esposito, der nun ebenfalls Platz nahm. »Wir brauchten uns also bloß am Tor aufzubauen und auf Euch zu warten.«

			»Und weshalb behält die Geheimpolizei des Königs mich im Auge? Immerhin war ich rund zwölf Jahre nicht in Disculta.«

			»Der König weiß eben gern, wie viele Seelenfänger oder Ordensangehörige sich in seiner Stadt aufhalten«, knurrte Giancarlo. »Er hat nämlich die bittere Erfahrung gemacht, dass es immer Ärger gibt, wenn der Orden und die Bruderschaft aufeinandertreffen.«

			»Ihr spielt auf Sados an, oder? Hat Seine Majestät diese alte Geschichte immer noch nicht verwunden? Seitdem sind immerhin sieben Jahre vergangen.«

			Auslöser der hässlichen Geschichte war ein junger Seelenfänger gewesen. Nachdem er mit seinem Dolch auch lichte Seelen aus dieser Welt ins Paradies befördert hatte, war er in Disculta an zwei Ordensangehörige geraten, die seine Klinge hatten überprüfen wollen. Mein junger Kollege hatte die beiden Männer jedoch getötet und die Flucht ergriffen. Daraufhin hatte der Orden zur Jagd auf ihn geblasen. Bei dieser Hatz hatte der Orden freilich mindestens ebenso viel Mist gebaut wie dieser dumme Seelenfänger. Es hatte damit angefangen, dass die Ordensangehörigen den Marquis von Sados umgebracht hatten, weil sie ihn mit dem flüchtigen Seelenfänger verwechselt hatten. Aus Rache hatten treue Gefolgsleute des Marquis fast vierzig Mann getötet, allesamt Ordensangehörige und ihre Helfer. Zu Letzteren hatten leider auch drei Vertraute des Königs gehört, die sich einmal den Spaß hatten gönnen wollen, Seelenfänger statt Füchse zu jagen.

			Die Angehörigen dieser adligen Herren hatten selbstverständlich ebenfalls auf Rache gesonnen. Damals hätte nicht viel gefehlt, und es wäre zu einem Bürgerkrieg gekommen. Selbst so waren am Ende einige Hundert Tote, etliche niedergebrannte Dörfer und Mühlen sowie Aufstände in zwei Provinzen zu beklagen.

			»Die Geschichte mag sieben Jahre her sein, aber sie ist keinesfalls vergessen«, erklärte Esposito. »Denn Seelenfänger und Ordensangehörige – das ist doch wie ein glimmender Holzspan und trockenes Stroh. Wenn wir nicht aufpassen, steht im Nu alles in Flammen. Deshalb behalten wir euch im Auge. Was ist nun, beantwortet Ihr unsere Fragen?«

			»Ich sehe keinen Grund, warum ich das nicht tun sollte.«

			Wäre Apostel hier gewesen, hätte er vermutlich ein weiteres Lamento angestimmt, dass ich mir das alles selbst zuzuschreiben hatte: Hätte ich dem Prior nicht geholfen, wüsste niemand, dass ich in Biletzko war. Das stimmte ja. Aber wir Seelenfänger können nicht einfach die Hände in den Schoß legen, wenn uns jemand vom Treiben einer dunklen Seele berichtet. Ganz zu schweigen davon, dass die Bruderschaft dann über kurz oder lang verarmen würde, weil keine Stadt mehr ihren Tribut an uns entrichten würde.

			»Wanz!«, rief Esposito, und vom oberen Bett sprang lautlos ein Anderswesen herunter.

			Es hatte schwarze Haut, spärliches weißes Haar, hellblaue Schlitzaugen, klapperdürre Ärmchen und elend lange Finger.

			Bei uns hießen diese Anderswesen Wahrheitsbezeuger, eine Bezeichnung, die sich derart verbreitet hatte, dass ihr eigentlicher Name längst in Vergessenheit geraten war.

			»Ihr seid doch sicher einverstanden, dass Wanz an unserem Gespräch teilnimmt?«, fragte mich Esposito höflich.

			Giancarlo stand ins Gesicht geschrieben, dass er nichts gegen Widerspruch meinerseits einzuwenden gehabt hätte. Dann ließe sich nämlich behaupten, ich hätte etwas zu verbergen – und er dürfte mit Fug und Recht andere Töne anschlagen.

			»Bestimmt nicht«, antwortete ich.

			Wanz setzte sich mir gegenüber. Nachdem ich den Ärmel hochgekrempelt hatte, betastete der Wahrheitsbezeuger mit seinen heißen, rauen Fingern mein Handgelenk.

			»Verzeiht mir diese Zudringlichkeit«, zischelte er.

			»Ihr seid unter falschem Namen eingereist. Warum das? Habt Ihr etwas zu verbergen?«

			»Ganz genau.«

			Wanz rührte sich nicht.

			»Dann nennt bitte den Grund für diese Maskerade!«, setzte Esposito das Verhör fort.

			»Ich will nicht, dass der Orden der Gerechtigkeit von meiner Anwesenheit in Biletzko erfährt«, gestand ich freiheraus. »Wie Ihr völlig richtig sagtet, sind wir wie ein glimmender Holzspan und trockenes Stroh. Doch auch ich kann getrost auf ein Feuer verzichten.«

			Auch das stimmte. Ich wollte auf gar keinen Fall, dass Siserino Rugerollo von meiner Ankunft erfuhr.

			»Seid Ihr aus eigenem Antrieb in unsere Stadt gekommen?«

			»Nein«, sagte ich und frohlockte insgeheim, dass ich mein Vorgehen mit dem Rat abgestimmt hatte. »Die Bruderschaft hat mich mit einem Auftrag hergeschickt.«

			»Welcher Art?«

			»Wie immer«, erwiderte ich, während ich fieberhaft nach passenden Worten suchte. »Ich soll die Kreaturen suchen und auslöschen, die eine Gefahr für unsere Welt darstellen.«

			Das schloss den Seraphimschmied ein, weshalb Wanz sich nach wie vor nicht rührte.

			»Ist das Schreiben, das Ihr am Stadttor vorgewiesen habt, echt?«

			Gertrude dürfte das Siegel kaum gefälscht haben …

			»Das ist es«, erklärte ich daher.

			»Kennt Ihr den Cavaliere Lorenzo Rinnucini?«

			Da es diesen Mann nicht gab, konnte es nur eine Antwort geben: »Nein.«

			»Aber Ihr kommt mit einer Einladung von ihm in der Tasche nach Biletzko?«, ereiferte sich Giancarlo.

			»Ja.«

			Der Mann von der Geheimpolizei Seiner Majestät verzog wütend das Gesicht, als ihm klar wurde, dass ich nicht die Absicht hatte, ihm das Leben leichter zu machen.

			»Warum folgt Ihr der Einladung eines Mannes«, bohrte er weiter nach, »den Ihr nicht kennt?«

			»Für uns Seelenfänger ist das nichts Ungewöhnliches. Immer wieder wendet sich jemand mit der Bitte um Hilfe an die Bruderschaft.«

			»Und was könnte der Cavaliere von Euch wollen?«

			»Mittlerweile wohl gar nichts mehr.«

			»Soll das heißen, Ihr wollt den Mann gar nicht treffen?«

			»So ist es.«

			»Wo wollt Ihr Quartier nehmen?«

			»In einer Herberge.«

			»Herr van Normayenn!«, platzte Giancarlo nun endgültig der Kragen. »Antwortet gefälligst präzise auf unsere Fragen!«

			»Ich beantworte Eure Fragen in der Weise, die mir richtig erscheint«, erwiderte ich grinsend. »Wenn Euch daran etwas nicht passt, müsst Ihr mir präzisere Fragen stellen.«

			»Nennt mir auf der Stelle den Namen der Herberge, in der Ihr ein Zimmer zu nehmen gedenkt!«, zischte Giancarlo.

			»Krug und Kanne.«

			»Plant dieser Rinnucini eine Verschwörung gegen den König von Disculta?«, mischte sich nun Esposito ein.

			»Davon ist mir nichts bekannt.«

			»Beabsichtigt Ihr selbst, einen Anschlag auf den König zu verüben?«

			»Nein.«

			»Stellt Euer Aufenthalt eine Gefahr für den König, die Stadt Biletzko oder das Land dar?«

			»Nein.«

			Der Wahrheitsbezeuger verhielt sich nach wie vor ruhig.

			»Was genau habt Ihr in unserer Stadt vor?«

			»Den Auftrag auszuführen, den mir die Bruderschaft erteilt hat.«

			»Worin genau besteht dieser?«

			Das war eine gefährliche Frage.

			»Tut mir leid, aber das geht Euch nichts an«, erklärte ich. »Obendrein ist es mir verboten, mich darüber gegenüber Dritten auszulassen. Wenn Ihr also Näheres über diesen Auftrag wissen wollt, müsst Ihr Euch im Namen Seiner Majestät an den Rat in Ardenau wenden. Ich bin mir sicher, dass man Euch die gewünschte Auskunft gern erteilt.«

			»Ihr verheimlicht uns doch etwas«, ließ Giancarlo nicht locker.

			»Selbstverständlich«, gab ich zu, was auf der Hand lag. »Ich begegne euch zum ersten Mal, meine Herrschaften. Wie soll ich mir da sicher sein, dass ihr nicht alles, was ich erzähle, brühwarm an die Ordensangehörigen weitergebt? Und wie ich bereits dargelegt habe, lasse ich mich nicht gern bei der Erledigung meiner Arbeit behindern.«

			»Die Ordensangehörigen würden sich ja wohl nur mit Euch befassen, wenn Ihr gegen ein Gesetz verstoßt«, bemerkte Esposito lächelnd. »Oder etwa nicht?«

			Als ich daraufhin in schallendes Gelächter ausbrach, presste Wanz seine Finger fester um mein Handgelenk.

			»Señores, wir sind doch alle drei gestandene Männer. Warum also um den heißen Brei herumreden? Der Orden hat die Bruderschaft nicht in sein Herz geschlossen, deshalb würde er uns Seelenfängern das Leben auch schwer machen, wenn wir uns penibel an die Gesetze hielten. Warum führen wir dieses Gespräch überhaupt noch, wir haben schließlich geklärt, dass ich weder für den König noch für euer Land gefährlich bin.«

			»Hol schon mal tief Luft«, raunte Apostel, der gerade hereingestolpert war, mir ins Ohr. »Gleich geht es los.«

			Was bitte sollte das schon wieder bedeuten? Dennoch neigte ich leicht den Kopf, um Apostel zu verstehen zu geben, dass ich seine Worte vernommen hatte.

			»Keine Sorge, wir haben nur noch ein paar Fragen an Euch, dann könnt Ihr gehen«, versicherte Esposito. »Wie viele Seelenfänger halten sich zurzeit in unserer Stadt auf?«

			Ich wusste noch von Gertrude und Wilhelm. Das war also die Gelegenheit, einmal zu erfahren, wie zuverlässig diese Wahrheitsbezeuger eigentlich sind.

			»Kein einziger«, antwortete ich lächelnd.

			Für den Bruchteil einer Sekunde glühten Wanzens Finger.

			»Das ist eine Lüge«, verkündete er.

			Noch im selben Moment wurde die Tür aufgerissen, und etwas, das aussah wie eine Laubkugel, krachte polternd zu Boden, um dann auf uns zuzurollen. Ich pumpte so viel Luft wie möglich in meine Lungen. Giancarlo eilte zu dem Blätterball und runzelte verständnislos die Stirn.

			Die Explosion war lautlos. Giancarlo flog einfach gut ein Yard in die Luft und landete anschließend mitten im Laub.

			»Was zum Teufel ist …?!«, stieß Esposito noch aus, bevor er die Augen verdrehte und das Bewusstsein verlor.

			Wanz vermochte diese Laubexplosion zwar nichts anzuhaben, dennoch gab er meine Hand nun frei.

			»Wenn Ihr gehen wollt, tut das«, flüsterte er mir zu. »Nur schlagt mich nicht!«

			Wer würde denn ein derart zerbrechliches Geschöpf schlagen? Und weshalb auch?

			Vor dem Postenhaus wartete, grinsend wie ein Honigkuchenpferd, Wilhelm auf mich.

			»Sei gegrüßt, mein Freund«, sagte er. »Ich schlage vor, dass wir von hier verschwinden, ehe diese Nichtsnutze da drinnen wieder zu sich kommen oder die Stadtwache auftaucht.«

			Dem konnte ich nur zustimmen.

			Auf einem hohen Hocker thronend, fing Scheuch immer wieder eine der Fliegen, die durchs Fenster hereinkamen, riss ihnen genüsslich Flügel und Beine aus und schnippte das, was von den Plagegeistern noch übrig war, wieder zum Fenster hinaus. Seine Sichel steckte hinter seinem Gürtel und erinnerte ein wenig an den gefährlichen Hauer eines Drachen, war sie doch wie immer rasiermesserscharf.

			Apostel hatte sich davongemacht, nachdem er sich vor Scheuch damit gebrüstet hatte, mir gerade das Leben gerettet zu haben. Nun wollte er sich die alten Kirchen ansehen, die sich im Norden der Stadt am Flussufer aneinanderreihten. Seit er auf Walters falschen Fußabdruck eines Engels hereingefallen war, steckte er seine Nase in sämtliche Tabernakel und Reliquienschreine, um sich von der Echtheit der dort aufbewahrten Gegenstände zu überzeugen.

			Gertrude saß an einem Brief für die Bruderschaft und warf mit einer spitzen, schneeweißen Feder etwas aufs Papier. Ich weidete mich an dem Anblick ihrer hellen Locken, die sich um ihren zarten Hals ringelten. Als sie kurz zu mir herüberschielte, lächelte sie, sagte jedoch keinen Ton. An ihrem Finger steckte noch immer der Ring aus Rugaruknochen, den ich ihr in der Hütte am Eiswassersee geschenkt hatte. Zu meiner eigenen Überraschung stellte ich fest, dass ich mich darüber ungeheuer freute.

			»Wann ist Scheuch aufgetaucht?«, fragte ich sie.

			»Vor einer Woche. Im ersten Moment habe ich einen gewaltigen Schrecken bekommen, denn ich habe natürlich geglaubt, dir sei etwas zugestoßen. Und aus dem Strohkopf ist ja kein Wort herauszukriegen …«

			»Ich freue mich, dass er wieder da ist.«

			»Du hast doch nicht ernsthaft befürchtet, dass du ihn jetzt los bist, oder?«, erwiderte Gertrude, die gerade ihre Unterschrift unter das Schreiben setzte, um anschließend auf das Papier zu pusten. Nun wechselten die Buchstaben ihre Stellung und fügten sich zu einer Geheimschrift, die nicht ohne Weiteres zu knacken war. »Er hängt schließlich genauso an dir wie du an ihm.«

			Daraufhin sahen wir beide, Scheuch und ich, Gertrude selbstverständlich entrüstet an. Ebenso selbstverständlich erhoben wir beide keinen Einspruch.

			»Und? Bist du auch der Ansicht, dass ich ihn fortjagen soll?«

			»Nein. Bis auf die Magister weiß ja niemand, dass Scheuch die beiden Ordensangehörigen in Ardenau ermordet hat. Und der Rat schert sich nicht die Bohne um deinen Animatus. Mit dem, was sich im Osten zusammenbraut, hat die Bruderschaft schließlich alle Hände voll zu tun. Wenn das Justirfieber sich weiter ausbreitet, wird es kein Jahr mehr dauern, bis wir alle am Ende unserer Kräfte sind. Dann werden die dunklen Seelen überhandnehmen. Deshalb überlegt man schon, die Ausbildung der Schüler zu beschleunigen.«

			»Wir dürfen keine Kinder auf dunkle Seelen loslassen! Sie sind doch noch überhaupt nicht solide geschult«, ereiferte ich mich. »Bevor sie uns überhaupt eine Hilfe sein könnten, wären sie bereits tot.«

			»Ebendeshalb habe ich mich auch gegen den Vorschlag ausgesprochen«, sagte Gertrude und faltete das Papier zusammen, steckte es in einen Umschlag und wirkte einen Zauber, um das Schreiben mit einem Siegel zu versehen, das ihre Worte löschen würde, sollte ein Unbefugter den Brief öffnen. »Allerdings sollen die jungen Seelenfänger ja auch gar nicht allein durch die Lande ziehen, sondern zusammen mit erfahrenen Angehörigen der Bruderschaft, die …«

			Als sie meinen Blick auffing, verstummte sie.

			»Gut, dass du Stjonen überführen konntest«, wechselte sie dann das Thema. »Aber um Shuco tut es mir leid.«

			Ich nickte nur. Was sollte ich dazu sagen?

			»Das war die schlimmste Krise, die der Rat je durchgemacht hat«, fuhr Gertrude fort, die sich jetzt zu mir setzte. »Miriam hat freiwillig darauf verzichtet, Yrdens Nachfolge anzutreten, Paul ebenfalls. Gegenwärtig hält Nicolette daher sämtliche Zügel in Händen.«

			»Und da liegen sie gut, würde ich meinen.«

			»Das tun sie. Dennoch sitzt der Orden uns nach dem Tod seiner beiden Angehörigen im Nacken. Wir alle können von Glück sagen, dass ich zu dem Zeitpunkt in Riapano war und als Erste mit di Travinno über die Angelegenheit sprechen konnte.«

			»Steht wenigstens er auf unserer Seite?«, fragte ich und schlang den Arm um Gertrude.

			»Meine Hand würde ich dafür nicht ins Feuer legen«, antwortete sie bedrückt. »Er steht aufseiten der Kirche und vertritt ausschließlich deren Interessen. Im Moment ist es für ihn von Vorteil, uns den Rücken freizuhalten, denn ihm ist klar, dass es bei Ausbruch des Justirfiebers auf dem Festland von dunklen Seelen nur so wimmeln wird. Würde er uns jetzt schwächen, würde er letztlich unzählige schutzloser Menschen dem sicheren Tod ausliefern. Und da wir Stjonen nicht ungeschoren haben davonkommen lassen, sieht er keinen Grund, uns an die Kandare zu nehmen.«

			»Was den Orden natürlich nicht gerade entzückt …«

			»Diese Widerlinge schäumen vor Wut«, zischte sie mit eisiger Stimme. »In Ardenau lassen sie uns noch ungestört unserer Arbeit nachgehen, aber im Nordosten, wo die Macht Riapanos nicht hinreicht, legen sie uns immer wieder Steine in den Weg. Was ist?«, fragte sie, denn sie las mir von der Stirn ab, dass ich sie etwas fragen wollte.

			»Es geht um Cristina. Du hast doch gewusst, dass sie Hartwig getötet hat, nicht wahr?«

			»Ja«, gab sie seufzend zu. Ihre Miene spiegelte aufrichtigen Schmerz wider. »Damals haben sich die Ereignisse förmlich überschlagen … Miriam hat stillschweigend ihre Entscheidungen getroffen. Und sie versteht es bekanntlich hervorragend, andere vor ihren Karren zu spannen.«

			»Dich zum Beispiel. So bist du dann Magistra geworden. Warum hast du mir nie die ganze Geschichte erzählt?«

			»Ich war mir sicher, dass du irgendwann von selbst dahinterkommst«, erklärte Gertrude leichthin. »Bis dahin wollte ich dir die Stimmung nicht verhageln.«

			»Verzeih mir!«

			»Was bitte?«, fragte sie erstaunt zurück. Sogar Scheuch spitzte seine Ohren.

			»Dass du meinetwegen diesen Schritt machen musstest. Ich kenne doch deine Einstellung. Du warst nie auf einen Sitz im Rat erpicht.«

			»Dafür war es der Traum meines Vaters«, erwiderte sie grinsend. »Wenn er aus mir schon keine Herzogin machen konnte, dann wenigstens eine Magistra. Und du brauchst dich für nichts zu entschuldigen. Ich bedaure diesen Schritt nämlich gar nicht.«

			»Aber Miriam hat dich doch förmlich dazu gezwungen. Wer weiß, was sie sich davon versprochen hat. Schon damals hat sich ja abgezeichnet, dass dein Großonkel vermutlich der nächste Heilige Vater wird. Mit diesen verwandtschaftlichen Beziehungen stand die Bruderschaft in Riapano gleich wesentlich besser da. Miriam konnte dieses Spiel gar nicht verlieren. Sie brauchte dir bloß zu versprechen, dass die Geschichte mit Hartwig keine üblen Folgen für mich hat, und schon warst du bereit, dem Rat beizutreten.«

			»Glaub mir, es ist ein geringer Preis für dein Leben, dem Rat anzugehören.« Sie schmiegte ihre Stirn gegen meine. »Und, wie gesagt, ich bedaure diesen Schritt nicht.«

			Ausgerechnet da musste es laut an die Tür klopfen …

			»He!«, rief Wilhelm von draußen. »Empfangt ihr vielleicht schon Besuch?«

			Ich schloss auf und ließ ihn ein.

			»Wo ist denn der alte Griesgram?«, fragte er sofort.

			»Apostel sieht sich die Stadt an.«

			»Dieser Blätterball hat mir echt gefallen«, wandte sich Wilhelm an Gertrude. »Kannst du mir von den Dingern nicht ein paar borgen? Ich hätte da ein paar Kandidaten, die würde ich damit gern einmal überrollen.«

			»Hatte ich dir nicht eingeschärft, dass diese Laubkugel nur für den Notfall ist?!«

			»Dass man es dir aber auch nie recht machen kann!«, spielte Wilhelm die beleidigte Leberwurst. »Der Wahrheitsbezeuger hatte Ludwig gerade bei einer Lüge erwischt. Sollte ich etwa in aller Ruhe zusehen, wie diese beiden Geheimpolizisten ihm die Finger einzeln absäbeln? Außerdem weißt du genau, wie neugierig ich bin! Da durfte ich mir die Gelegenheit doch nicht entgehen lassen, mir mit eigenen Augen anzusehen, was dieser Blätterball ausrichtet!«

			»Warum überrascht mich diese Antwort jetzt nicht?!«

			Als Wilhelm es sich auf dem Fensterbrett bequem machte, rückte Scheuch mit seinem Hocker sogar ein winziges Stück zur Seite. Natürlich erst, nachdem er einer weiteren Fliege die Flügel abgerissen hatte.

			»Und?«, fragte Wilhelm und rieb sich voller Vorfreude die Hände. »Was machen wir als Nächstes?«

			»Was schlägst du denn vor?«

			»Gertrude! Da kommen wir alle Jubeljahre einmal in den Genuss, nicht mit unseren eigenen klugen Köpfen denken zu müssen, sondern auf einen noch viel klügeren hoffen zu dürfen – und da willst du von mir irgendwelche Vorschläge hören! Gönn mir doch das seltene Vergnügen, dem Befehl einer schönen Dame zu gehorchen.«

			»He, he!«, rief ich.

			»Ich werde doch unserer Gertrude noch ein Kompliment machen dürfen!«, parierte Wilhelm. »Abgesehen davon, bin ich tatsächlich bereit, jeden Befehl auszuführen, denn ich selbst habe nicht die geringste Vorstellung, wie es jetzt weitergehen sollte. Wenn man erst einmal gewisse Einrichtungen am Hacken hat, ist es nicht mehr ganz so einfach, sich frei durch die Stadt zu bewegen. Darüber solltest du übrigens auch einmal nachdenken, Ludwig.«

			»Warum sollte die Geheimpolizei mich suchen? Ich stelle doch keine Gefahr für den König dar. Dass ich mich nicht höflich von den beiden Herren verabschiedet habe, mag ihre Gefühle verletzt haben, aber die Geheimpolizei Seiner Majestät dürfte doch wohl Wichtigeres zu tun haben, als mir Manieren beizubringen«, entgegnete ich. »Und selbst wenn diese Burschen noch einmal mit mir zu reden wünschen, müssten sie mich erst mal aufspüren. Biletzko ist eine der größten Städte weltweit. Finde hier mal jemanden, der nicht gefunden werden will.«

			»Da, mein lieber Ludwig, kann ich dir leider nur recht geben«, brummte Wilhelm. »Man findet hier niemanden, der nicht gefunden werden will.«

			»Ihr habt diesen Rugerollo also noch nicht aufgetrieben?«

			»Ich bin schon seit zwei Tagen hier«, sagte Gertrude. »Wilhelm noch länger. Aber wir haben nicht die geringste Spur von dem Mann.«

			Das musste ich erst einmal verdauen.

			»Ich glaube einfach nicht, dass Walter mich angelogen hat«, brachte ich nach einer Weile heraus. »Er war sich sicher, dass dieser Mann uns zu dem Schmied führen kann. Es muss einen Ordensangehörigen dieses Namens geben.«

			»Das tut es auch. Nachdem ich deinen Brief bekommen hatte, habe ich einige Informationen zusammengetragen. Rugerollo hat früher tatsächlich hier in Biletzko gelebt. Er hat als Bibliothekar und Archivar gearbeitet und unterstand ebenjenem Herrn Alexander, den dein strohköpfiger Freund getötet hat.«

			Scheuch legte prompt die Hand an den Strohhut, damit auch ja alle Anwesenden begriffen, von wem die Rede war.

			»Rugerollo hat sich stets im Hintergrund gehalten und sich vor allem in den letzten vier Jahren rar gemacht«, fuhr Gertrude fort und bedeutete Wilhelm mit einem Nicken, er möge sich ruhig Wein einschenken. »Ein paarmal ist er im Norden gewesen, einmal hat man ihn im Gefolge des inzwischen verstorbenen Markgrafen Valentin gesehen. Seit dem letzten Frühjahr verliert sich seine Spur dann aber völlig. Das Haus, in dem er gelebt hat, steht heute leer. Seine Nachbarn haben nicht die geringste Ahnung, was aus ihm geworden ist, und die hiesigen Ordensangehörigen können wir kaum nach ihm fragen.«

			»Aber jemand anders können wir fragen!«, rief ich aus. Die Erkenntnis hatte mich wie der Blitz getroffen. »Nach der Geschichte in Sados muss die Geheimpolizei über einen Ordensangehörigen Bescheid wissen, der so lange in Biletzko gelebt hat!«

			»Davon würde ich mir, ehrlich gesagt, nicht zu viel versprechen«, erklärte Wilhelm. »Die Herren dieser Einrichtung leisten nämlich hundsmiserable Arbeit. Nimm mich als Beispiel. Ich bin häufig in Biletzko – aber bis heute kennen sie mich nicht.«

			»Bist du dir da sicher?«, hakte Gertrude nach. »Nur weil sie dich nicht behelligen, heißt das noch lange nicht, dass sie nicht über dich im Bilde sind.«

			»Komm schon«, entgegnete Wilhelm. »Dass du hier bist, wissen sie auch nicht. Und Ludwig haben sie nur entdeckt, weil sie vorab über seine Ankunft in Kenntnis gesetzt worden sind. Aber gut, fragen wir sie von mir aus nach diesem Rugerollo.«

			»Für dich habe ich aber eine andere Aufgabe«, sagte sie. »In Fildien gibt es in einem Armeelager Schwierigkeiten. Einige Soldaten haben schon den Tod gefunden. Man vermutet, dass dunkle Seelen dahinterstecken. Die Bruderschaft wünscht, dass du dich darum kümmerst.«

			»Das ist ja wohl ein Scherz!«, ereiferte sich Wilhelm. »Du kannst mich doch jetzt nicht fortschicken! Jetzt – wo es hier richtig zur Sache geht!«

			»Du bist der einzige Seelenfänger, den die Bruderschaft in dieser Gegend gerade an die Aufgabe setzen kann.«

			»Soll dieses Abenteuer also ohne mich stattfinden«, brummte Wilhelm. »Gut, ich füge mich in mein Schicksal, Dienst ist schließlich Dienst. Wann soll ich aufbrechen?«

			»Sofort.«

			»Dein Wunsch ist mir Befehl«, stieß Wilhelm seufzend aus und sprang vom Fensterbrett. »In einer halben Stunde bin ich weg.«

			»Danke!«

			»Euch beiden viel Glück hier.«

			»Gib auf dich acht«, sagte ich. »Und richte Francesca einen Gruß aus.«

			Da Gertrude nicht wusste, von wem ich da sprach, zog sie verwundert eine Augenbraue hoch, fragte aber nicht nach. Wahrscheinlich hielt sie dergleichen für unhöflich.

			»Wenn hier jemand auf sich achtgeben sollte, dann ihr beide«, entgegnete Wilhelm. »Die Geheimpolizei dürfte nicht gerade gut auf Ludwig zu sprechen sein.«

			»Mach dir um uns keine Sorgen«, beruhigte ihn Gertrude mit vielsagendem Lächeln. »Wenn wir mit jemandem keine Schwierigkeiten haben werden, dann mit diesen Herren, da bin ich mir ganz sicher.«

			Es war halb zwei in der Nacht. Der abnehmende Mond lugte käsegelb durchs Fenster. In der Ferne grollte ein Gewitter, das sich den ganzen Tag über zusammengebraut hatte. Im Zimmer war es stickig, auf dem Tisch brannte eine einsame Kerze.

			Apostel war noch immer nicht zurück. Scheuch hatte zu meiner Überraschung so viel Takt bewiesen, bei Einbruch der Nacht zu einem Spaziergang zwischen den Aprikosenbäumen im Innenhof aufzubrechen. In den Nachbarhäusern bellten immer wieder Hunde.

			Ich fuhr mit dem Finger über die warme Haut von Gertrudes nacktem Rücken. Erst als ich über ihre spitzen Schulterblätter strich, fiel mir auf, wie mager sie geworden war, seit wir uns das letzte Mal gesehen hatten. Wenigstens hatte sie ihr Temperament und ihre Entschlossenheit nicht eingebüßt. Gertrude behauptete ja, der Gewichtsverlust gehe auf das ständige Reisen zurück, aber das kaufte ich ihr nicht ab. Ihr stand deutlich auf die Stirn geschrieben, wie sehr ihr der Tod unserer Freunde zusetzte und welche Sorgen sie sich machte, weil dieser Seraphimschmied uns Seelenfänger jagte, um an unsere Dolche zu gelangen. Dazu kam noch die Arbeit einer Magistra …

			»So wie du mich betastest, könnte ich dich für einen Menschenfresser halten, der überlegt, ob er mich gleich in den Ofen steckt oder vorher lieber noch ein wenig mästet«, murmelte sie. »Ich konnte kaum glauben, was mir Apostel erzählt hat. Du sollst in der Hölle gewesen sein …«

			Warum konnte das alte Plappermaul nicht wenigstens einmal seinen Mund halten?

			»Das ist eine merkwürdige Geschichte. Auf alle Fälle hat der Ort so wenig Eindruck auf mich gemacht, dass ich mich frage, ob es wirklich die Hölle gewesen ist.«

			»Das würde mir wahrscheinlich genauso gehen. Tief in meinem Herzen würde ich wohl davon ausgehen, dass mir magisch etwas vorgegaukelt worden wäre. Wenn allerdings Vater Mart behauptet, ihr seid in der Hölle gewesen, steht die Sache auf einem ganz anderen Blatt. Auf ihn ist in diesen Dingen Verlass. Im Übrigen verstehe ich nicht ganz, dass du so häufig mit ihm verkehrst.«

			»Stört dich das?«

			»Ein wenig, auch wenn ich es kaum begründen kann«, gab Gertrude zu. »Aber jedes Mal, wenn ich den Namen höre, meldet sich meine innere Stimme. Oder mein Hexeninstinkt, wenn du so willst. Denn obwohl ich für meine Zauber über eine offizielle Genehmigung der Kirche verfüge, der Bruderschaft angehöre und einer angesehenen Familie entstamme, fürchte ich die Inquisition wie jede andere Hexe auch. Und Vater Mart ist einer der erfahrensten und gefährlichsten Inquisitoren, der stets nur seine eigenen Ziele im Blick hat. Genauer gesagt, die der Kirche.«

			»Das ist mir klar.«

			»Ist dir dann auch klar, dass er dir überhaupt nicht mehr gewogen wäre, falls er je zu der Überzeugung gelangte, du habest gegen ein Gesetz der Kirche verstoßen? Dass er all die Kämpfe, die ihr Seite an Seite ausgefochten habt, in diesem Fall sehr schnell vergessen hätte? Dass dir dann niemand mehr helfen könnte?«

			»Ich pass schon auf mich auf.«

			»Wie schön, dass wir beide uns so gut verstehen«, erwiderte Gertrude lachend, »und ich mich darauf verlassen darf, dass du deinen hübschen Kopf nicht in das Maul eines Drachen steckst – schon gar nicht in das eines so klugen Drachen.«

			»Ich verspreche es.«

			Abermals bellte irgendwo ein Hund, verstummte jedoch gleich wieder. Der Wind fuhr durch die Kronen der Bäume, Wolken schoben sich vor den Mond.

			»Hast du etwas von Miriam gehört?«, wechselte Gertrude das Thema.

			»Nein.«

			»Ich wüsste zu gern, ob man sie tatsächlich in die Seemännische Bibliothek vorgelassen hat und ob sie dort etwas über Kaiser Konstantin und die Vergangenheit der Bruderschaft herausgefunden hat. Im Übrigen kann ich mich über deine einstige Lehrerin nur wundern! Wie offen sie auf ihre alten Tage geworden ist! Nie hätte ich für möglich gehalten, dass sie dir all das erzählt!«, fuhr Gertrude fort, bettete ihren Kopf auf meine Brust und umarmte mich. »Nicht einmal ich kannte diese Einzelheiten über Konstantin.«

			»Aber über Hartwig wusstest du Bescheid?«

			»Du meinst, ob ich die ganze Geschichte kannte, die Miriam dir nun erzählt hat? Nein. Deshalb wollte er mir wohl heute auch überhaupt nicht aus dem Kopf. Bisher habe ich das Erdbeben in Solesino immer für eine unfassbare Katastrophe gehalten – dabei müssen wir fast dankbar sein, dass es dazu gekommen ist, denn dabei haben all die Ordensangehörigen den Tod gefunden, die einen Menschen wie Hartwig schaffen konnten.«

			»Aber dieses Wissen geht ja eigentlich auf die Bruderschaft zurück«, stellte ich klar. »Sie war es, die als Erste einen neuen Erlöser geschaffen hat.«

			»Wer weiß, was es mit diesem Wissen auf sich hatte«, hielt Gertrude gelassen dagegen. »Schließlich hat sich all das zu Zeiten Konstantins zugetragen – und der wollte bekanntlich Gott spielen.«

			»Miriam behauptet in der Tat, die Bruderschaft habe von diesem Wissen nur dieses eine Mal Gebrauch gemacht und es danach tief in den Archiven vergraben. Erst jetzt ist es wieder hervorgeholt worden, aber eben vom Orden.«

			»Zu bedauerlich, dass wir über Konstantin nur so wenig wissen«, bemerkte Gertrude, die sich nun auf einen Ellbogen hochgestemmt hatte. Ihre Augen funkelten im Kerzenlicht. »Denn die kaiserlichen Archive wurden in den Kriegen der Vergangenheit nahezu völlig zerstört.«

			»Und das, was danach noch übrig war und in die Archive Riapanos und die Seemännische Bibliothek gelangte, wurde weitgehend bei dem Großen Brand, den die Barbaren gelegt haben, vernichtet. Die Menschheit hat damit wertvolle Quellen zur Naturkunde, Magie und natürlich auch Geschichte eingebüßt. Sie hat Wissen verloren, und geblieben sind ihr nur Mutmaßungen. Das betrifft vor allem das Leben Konstantins.«

			»Offenbar hat Miriam dennoch einiges entdeckt …«

			»Schon. Aber um die ganze Wahrheit zu kennen, müsste man in die Vergangenheit reisen. Dazu ist leider niemand von uns imstande. Im Moment habe ich allerdings eher den Eindruck«, erwiderte ich fröstelnd, »dass die Vergangenheit in unsere Gegenwart einbricht. Und dass der Weg von Konstantin zu uns durch Seraphimdolche abgesteckt wird.«

			»Manchmal jagst du mir mit deiner Treuherzigkeit fast Angst ein«, gestand Gertrude und sah mir ernst in die Augen. »Walter hat dich entweder nach Strich und Faden belogen oder ist selbst einem Irrtum aufgesessen. Ich kann mir ja noch vorstellen, dass er in Cruso in der Menge jemanden erspäht hat, der Konstantin ähnlich sah. Aber das war bestimmt nicht der Kaiser selbst!«

			»Wieso bist du dir da so sicher?«

			»Weil niemand anderthalb Jahrtausende lebt«, sagte sie und schmiegte ihren Kopf wieder an meine Brust. »Nicht einmal, wenn er einen Seelenfänger- und einen Seraphimdolch zur Hand hat. Wenn jemand so lange lebt, wäre das nie unentdeckt geblieben! Denn um sein Leben derart auszudehnen, hätte er Tausende von Menschen töten müssen. Als ich deinen Brief erhalten habe, habe ich etliche Bücher durchgewälzt. Das Grab Konstantins ist vor neunhundert Jahren geschändet worden, dabei wurden seine Gebeine in den Fluss geschmissen. Von Konstantin ist nichts als die Erinnerung geblieben. Du weißt, dass ich vorbehaltlos an Magie und Zauberei glaube – aber einen Bären aufbinden lasse ich mir trotzdem nicht.«

			»Apostel hätte übrigens eine Erklärung für Konstantins Auftauchen.«

			»Unser Apostel?«, schnaubte Gertrude. »Der kann doch bloß nörgeln, jammern und seine Gebete herunterleiern, sobald er mich sieht. Allerdings muss ich zugeben, dass er in letzter Zeit seine Litaneien etwas sparsamer eingesetzt hat. Lass mich also nicht länger in Unwissenheit schmoren und verrate mir, was der alte Brummbär sich Kluges ausgedacht hat.«

			»Er glaubt, dass man Konstantin aus der Hölle herausgelassen hat, damit er Seraphimdolche anfertigt und ein neues Höllentor öffnet. Ich habe ihn bereits enttäuscht, indem ich ihm auseinandergesetzt habe, dass zwar gelegentlich dunkle Seelen aus der Hölle ausbüxen, diese dann aber eben ruhelose Seelen bleiben und sich nicht plötzlich in Menschen aus Fleisch und Blut verwandeln. Und selbst wenn es ihnen gelänge, sich in einem Körper einzunisten, dürfte dieser ihrem bisherigen kaum gleichen wie ein Ei dem anderen.«

			»Völlig richtig«, bemerkte Gertrude. »Aber wenn du mich fragst, gibt es sogar noch zwei andere Möglichkeiten, die Ähnlichkeit zwischen dem Schmied und Konstantin zu erklären. Die eine ist, dass wir es mit einem Doppelgänger zu tun haben.«

			»Das halte ich für ausgeschlossen!«

			»Dann bleibt noch die zweite Erklärung. Der Seraphimschmied verfügt über die magische Gabe. Die goldenen Feuer in Cruso beweisen das meiner Meinung nach eindeutig. Viele Zauberer, die mit dunkler Magie arbeiten, können aber ihr Äußeres verändern. Vielleicht hat der Schmied ja einen Narren an Kaiser Konstantin gefressen und deshalb beschlossen, sich sein Äußeres zuzulegen.«

			»Wie auch immer, jedenfalls haben wir jetzt eine Vorstellung davon, wie der Schmied aussieht.«

			»Aber wir haben keine Vorstellung davon, wo er sich gerade aufhält«, entgegnete sie, während sie ihr helles Haar, das seit dem Winter nachgewachsen war, zu einem kurzen Zopf flocht. »Er könnte sich in jeder Stadt, in jedem Dorf und in jeder Waldsiedlung verstecken. Wenn ich doch bloß irgendetwas hätte, das ihm gehört, dann könnte ich versuchen, ihn aufzuspüren«, erklärte sie seufzend. »Du merkst schon, es gibt zu viele Wenns und Abers. Ich wünschte wirklich, ich könnte etwas tun – aber Wünsche allein helfen uns hier nicht.«

			Durch das offene Fenster flatterte eine Nachteule herein, die einmal lautlos durchs Zimmer flog und dann wieder verschwand. Das Ganze ging so schnell, dass ich schon fast meinte, mir den Vogel nur eingebildet zu haben. Gertrude schlüpfte aus dem Bett, ging barfuß zum Stuhl und begann sich anzuziehen.

			»Was hast du vor?«, fragte ich verwundert.

			»Ich werde dem führenden Kopf der Geheimpolizei einen Besuch abstatten«, antwortete sie, während sie eine weiße Bluse mit Stehkragen anzog. »Und dann muss ich noch etwas erledigen.«

			»Du willst mitten in der Nacht einen Geheimpolizisten beehren?!«

			»Der Mann hat seine Eigenheiten. So liebt er es beispielsweise, nachts zu arbeiten. Was ist, begleitest du mich?«

			»Selbstverständlich«, sagte ich und sprang aus dem Bett. Mit einiger Mühe fischte ich im schummrigen Licht die richtigen Stücke aus der am Fußboden liegenden Kleidung. »Und was hast du danach noch vor?«

			»Danach«, sagte Gertrude nach einigem Zögern und blies gegen die Kerze, die daraufhin zu meiner Überraschung heller aufleuchtete und den ganzen Raum in warmes gelbes Licht tauchte, »muss ich noch jemanden töten.«

			Sie schnürte gerade die Stiefel, als ich den Gürtel mit dem Säbel anlegte.

			»Weißt du, wofür ich dir wirklich dankbar bin?«, murmelte sie. »Du löcherst mich nie mit Fragen, sondern wartest ab, bis ich dir von mir aus alles erzähle.«

			»Normalerweise übernimmt Apostel diese Aufgabe ja für mich. Im Übrigen hätte ich gar nichts gegen ein paar Einzelheiten einzuwenden. Es kann nie schaden zu wissen, auf welchen Schlamassel jemand zusteuert, der dir am Herzen liegt.«

			»Was weißt du übers Konklave?«, erkundigte sich Gertrude zunächst.

			»Nichts Genaues im Grunde. Jeder hat schon von dieser Einrichtung gehört – und jeder erzählt dir etwas anderes darüber. Es gibt sogar Gerüchte, es sei längst von der Kirche zerschlagen worden.«

			»Die Magie ist wie ein Fluss«, erwiderte Gertrude und führte mit der Hand eine wellenartige Bewegung in der Luft aus. »Sie strömt durch die Welt, und selbst wenn du einen Damm baust, so wie ihn Riapano heute darstellt, bahnt sie sich einen Weg. Das Konklave vereinigt alle Menschen mit magischer Gabe unter einem Dach, sowohl die wilden Hexen, die sich der Kirche nicht unterordnen wollen, als auch diejenigen, die aus Riapano eine offizielle Erlaubnis für ihr Tun erhalten haben und deshalb nicht fürchten müssen, auf dem Scheiterhaufen zu landen.«

			»Und wie steht Riapano zum Konklave?«

			»Der Kirche ist es selbstverständlich ein Dorn im Auge …«

			»… aber trotzdem geht sie nicht dagegen vor.«

			»Richtig«, antwortete Gertrude und setzte sich das Barett mit der Fasanenfeder auf. »Sie hat nämlich sehr schnell begriffen, dass sie sich eine Menge Arbeit aufhalst, wenn sie das Konklave vernichtet.«

			»Wieso das?«, fragte ich, während ich noch einmal sanft mit dem Finger über den Säbel fuhr. Morgen sollte ich unbedingt mal mit dem Schleifstein über die Klinge gehen.

			»Weil auch Hexen vor Ehrgeiz brennen«, beantwortete Gertrude meine Frage und schloss das Fenster. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um den Riegel vorzulegen. »Und deshalb müssen sie genau wie alle anderen Menschen kontrolliert werden, am besten natürlich durch ihresgleichen. Und glaub mir, das Konklave übt eine strenge Kontrolle aus. Wir können nämlich getrost auf gewisse Damen oder auch dunkle Zauberer verzichten, die in unserem ruhigen Sumpf den Schlamm aufrühren, indem sie mit ihren Fähigkeiten die Aufmerksamkeit gewöhnlicher Menschen auf uns lenken. Sechshundert Jahre haben unzählige Scheiterhaufen gelodert – das reicht uns! Wenn aber doch ein Störenfried auftaucht, kümmert sich das Konklave sofort um ihn. Es geht dabei nicht gerade zimperlich vor. Mitunter holt es sogar zum Schlag gegen besagte Störenfriede aus, noch ehe sie Unheil anrichten können. Damit diese Narren gar nicht erst einen Schadenszauber in einer Kirche wirken oder vor aller Augen irgendeinen Unsinn verzapfen. Denn dann lassen einfache Menschen leider häufig genug ihren Zorn an Hexen oder Zauberer in ihrer Nähe aus, selbst wenn diese sich nicht das Geringste haben zuschulden kommen lassen.«

			»Was erklärt, warum die Kirche das Konklave zufriedenlässt.«

			»Eben.«

			»Und muss sich das Konklave um viele Störenfriede kümmern?«

			»Leider ja«, erwiderte Gertrude, nachdem sie ihren Degen unterm Bett hervorgezogen und an den Gürtel geknöpft hatte. »Es finden sich immer ein paar Hexen oder Zauberer, die sich völlig abschotten und nicht einmal zu unseren Bällen kommen. In der Regel werden sie innerhalb der eigenen Familie in ihrer Kunst unterwiesen. Oder sie eignen sich ihre Kenntnisse ganz und gar ohne jede Anleitung an. Das sind die gefährlichsten. Sie halten sich an keine Regel, und zwar schon allein deshalb nicht, weil sie diese schlicht und ergreifend nicht kennen. So wirken sie dann völlig bedenkenlos verhängnisvolle Zauber. Sie verfolgen ausschließlich ihre eigenen Interessen und ziehen damit am Ende das Auge der Inquisition auf sich – deren Blick dann bedauerlicherweise auch uns erfasst.«

			Meine Gedanken wanderten zurück zu der rothaarigen Nonne, die von Vater Sebastian ausgeschaltet worden war.

			»Ich weiß, was du meinst«, murmelte ich.

			»Erinnerst du dich an den Hexenball auf Burg Cobnac? Als wir in der Kutsche dorthin geflogen sind, hat uns doch beinahe ein Mann getötet, der auf einer Leiche geritten ist.«

			»Mhm.«

			Dieser Widerling in einem Lamellenpanzer hätte uns fast mit seinem Streitkolben erwischt. Gertrude hatte ihn daraufhin mit einem Blitz erledigt.

			»Ein Jahr vor diesem Fest bin ich durchs Los bestimmt worden, ein Urteil des Konklaves zu vollstrecken. Vor dieser Aufgabe kann man sich leider nicht drücken, deshalb habe ich einen Schwarzmagier in Lonn getötet, der allen Ernstes den gesamten Lumpenmarkt mit einer Seuche überziehen wollte. Ich habe ihn kurzerhand in seinem eigenen Trank ersäuft. Wie sich danach jedoch herausstellte, hatte dieses Ekel noch drei Brüder. Einer von ihnen war ebendieser Ritter.«

			»Und die beiden anderen?«

			»Sind hier in Biletzko. Da sie inzwischen wissen, dass ich in der Stadt bin, muss ich zuschlagen, bevor sie es tun.«

			»Du kannst auf meine Hilfe rechnen.«

			Sie nickte bloß dankbar.

			Biletzko bestand aus buttergelben Häusern mit rübenroten Dächern. Die Straßen lagen häufig auf unterschiedlichen Ebenen und waren durch Treppen miteinander verbunden. Kastanien, Zypressen und Palmen fügten sich zu grünen Bändern. Nachts sorgten wunderschöne Brunnen in den großen Alleen sowie Laternen, die jeder Städter nach Einbruch der Nacht bei sich tragen musste, für bunte Farbkleckse.

			Wer nachts kein Licht bei sich trug, wurde übrigens ordentlich zur Kasse gebeten – weshalb Biletzko in jenen Stunden geradezu zauberisch anmutete.

			Jetzt war es jedoch so spät, dass kaum ein Mensch unterwegs war. Meist liefen Gertrude und ich völlig allein durch die Straßen, umweht von einem heißen, feuchten Wind, der nach Hagebutten und Meer roch. Dank der Lichter unterschied sich Biletzko gewaltig von den Städten oben im Norden, in denen man sich bei Nacht eher vorwärtstasten musste und ständig Gefahr lief, im nächsten Straßengraben zu landen, in Pferdeäpfel zu treten oder über die Leiche irgendeines Unglücksraben zu stolpern. Hier in Biletzko aber gab es einfach keine Dunkelheit. Meuchelmörder und Diebe hielten sich von den gut erhellten Straßen fern, in denen zu ihrem unermesslichen Kummer auch noch die Stadtwache patrouillierte.

			Ich hatte eine Laterne mit orangefarbenem Glas dabei und trug eine Tasche, die so schwer war, dass mir der Riemen schmerzlich ins Fleisch schnitt. Gertrude lief neben mir, Scheuch bildete den Abschluss unserer kleinen Prozession.

			»Was hältst du eigentlich von den magischen Fähigkeiten des Seraphimschmieds?«, wollte ich von Gertrude wissen.

			»Fragst du mich nach seinem Potenzial? Um ein begründetes Urteil darüber abzugeben, müsste ich den Mann einmal selbst erleben. Aber von einem Zauber wie dem, der das von dir beschriebene goldene Feuer hervorruft, habe ich noch nie gehört. Daher nehme ich an, dass unser Schmied ebenfalls zu jenen Zauberern gehört, die sich ihr Wissen auf eigene Faust angeeignet haben. Und dass er sehr stark ist.«

			»Genau deshalb frage ich mich …«

			»… ob nicht auch das Konklave nach ihm suchen sollte?«, fiel Gertrude mir ins Wort. »Wahrscheinlich tut es das sogar. Jedenfalls hoffe ich es.«

			»Wieso kannst du das nicht mit Sicherheit sagen?«

			»Weil ich darauf achte, möglichst wenig mit dieser Einrichtung zu tun zu haben«, stieß sie aus. »Es gibt angenehmere Gesellschaft. Aber ich bin mir sicher, dass man im Konklave weiß, was in Cruso geschehen ist, und sich deswegen bereits an die Kirche gewandt hat, um sich mit ihr abzustimmen. Ich will aber nicht zu Kreuze kriechen und darum betteln, mich über die Fortschritte bei der Suche auf dem Laufenden zu halten. Wir sind übrigens da.«

			»Bitte?!«, entfuhr es mir, denn wir standen vor einem wahren Pfefferkuchenhaus, wie ich sie sonst nur aus den Märchen Leserbergs kannte.

			Vor den Fenstern gab es Kästen mit blühenden Veilchen, hinter dem roten Zaun blühten Hagebutten, am Eingang hingen grüne und rote Laternen. In einem solchen Haus würde ich eine reizende alte Dame vermuten, nicht aber den führenden Kopf der Geheimpolizei.

			»Hatte ich dir nicht gesagt, dass dieser Mann seine Eigenheiten hat?«

			»Aber dieses Haus sticht doch jedem ins Auge. Wie passt das zu seiner geheimen Arbeit?«

			Doch Gertrude zuckte bloß die Achseln, um mir zu bedeuten, dass sie nicht die Absicht habe, sich eingehender mit den Schrullen des werten Herrn zu befassen. Scheuch streifte bereits durch die Hagebutten. Er sah aus, als müsste er sich angesichts dieser lieblichen Umgebung gleich übergeben. Wahrscheinlich waren Gertrude und ich in seiner Achtung gerade enorm gesunken, da wir uns freiwillig an einen solchen Ort begeben hatten. Ein nächtlicher Ausflug in die hiesige Folterkammer – das wäre so recht nach seinem Geschmack gewesen. Und notfalls hätte es sogar ein Friedhof getan. Um seinen Unmut zum Ausdruck zu bringen, fing er daher an, die Büsche mit seiner Sense zu bearbeiten.

			»Willst du ihn nicht zur Ordnung rufen?«, fragte Gertrude.

			»Nein.«

			»Warum wundert mich das jetzt nicht?«

			Nach fünf Streichen mit der Sichel ließ er ohnehin von den Sträuchern ab und stolperte, einen Blumentopf umstürzend, in den dunkelsten Teil der Straße davon. Wahrscheinlich musste er den Anblick dieses gepflegten Gartens erst einmal verdauen.

			Trotz der späten Stunde öffneten uns zwei Diener das Tor und geleiteten uns schweigend zum Haus.

			»Wenn die Señora und der Señor mir bitte in den ersten Stock hinauffolgen würden«, sagte einer der beiden am Eingang.

			Im Halbdunkel des Hauses vermochte ich die Einrichtung kaum zu erkennen, gewann nur einen vagen Eindruck von viel Gold, unzähligem Zierrat und geradezu allgegenwärtigen Blumentöpfen. Nur neben der Treppe machte ich klar und deutlich einen mannshohen Vogelkäfig aus, der mit dunklem Stoff abgedeckt war. Einer der beiden Diener brachte uns in einen Raum, in dem bereits meine beiden alten Bekannten saßen, die Herren Esposito und Giancarlo. Esposito schnitt sich gerade, den Totentanz vor sich hin pfeifend, ein Stück Schinken ab. Als er mich sah, strahlte er mich an. Gertrude verschlang er förmlich mit Blicken. Ihre Reithose und die kurze Jacke überwältigten ihn zweifellos.

			Giancarlo blätterte im Kerzenschein ein Buch durch. Als er aufsah, verhieß mir sein Blick nichts Gutes.

			»Du Hundesohn«, zischte er. »Dass du es wagst, mir noch einmal unter die Augen zu treten!«

			»Doch nicht in diesem Ton, mein Freund«, tadelte ihn Esposito. »Schließlich ist eine Dame anwesend.«

			Wollte der gute Geheimpolizist uns etwa weismachen, er wäre harmlos wie ein Lämmchen?! Und könnte nicht von einer Sekunde auf die andere seine guten Manieren vergessen und sich in einen reißenden Wolf verwandeln?

			»Meister Venuto wartet bereits voller Ungeduld auf euch«, fuhr Esposito höflich fort und deutete auf die Tür zum Nebenzimmer. »Geht nur hinein!«

			In Giancarlos Augen war zu lesen, dass er uns mit Freuden bei unserer Rückkehr das Leder gerben würde.

			Nie im Leben hätte ich mir für diesen Venuto ein solches Arbeitszimmer vorstellen können. Nach dem Gold im Erdgeschoss hatte ich mit einem überfrachteten Raum gerechnet, wie ihn Kaufleute lieben, die überraschend zu Reichtum gelangt sind. Stattdessen war ich jedoch in einem Treibhaus gelandet: Blumen mit öligen Blütenblättern bestachen mit ihrem sanften Glanz und einer seltsamen Tigerfärbung und verströmten einen frischen und betörenden Duft.

			Vorm Fenster gab es sogar ein regelrechtes Beet. Darin standen ein Schreibtisch, ein Stuhl mit hoher und vermutlich unbequemer Lehne sowie ein kleiner Globus, bei dem das Festland aus Elfenbein gefertigt war.

			Am Tisch saß allerdings niemand. Gertrude und ich sahen einander verständnislos an.

			»Kommt bitte hierher«, erklang es da aus einem Gebüsch.

			Wir umrundeten ein paar übereinandergestapelte Tontöpfe unterschiedlicher Form und Höhe und sahen uns dem Rufer gegenüber. Ein mittelgroßer, hagerer Mann mit Buckel. Sein von weißen Strähnen durchzogenes graues Haar stand wirr vom Kopf ab, sodass er an einen Strauch erinnerte. Auf der auberginenförmigen Nase saßen Vergrößerungslinsen. Ein Schnauzer und ein Knebelbart rundeten das Bild des wahnsinnigen Alchimisten ab, der sein ganzes Leben der Suche nach dem Stein der Weisen gewidmet hatte.

			»Seid gegrüßt, Señor Venuto.«

			Der Meister blickte Gertrude über seine Brille hinweg an, stellte eine verbeulte Gießkanne neben sich hin und trocknete sich die Hände an einer weißen Schürze ab.

			»Wisst Ihr, wie diese Blumen heißen?«

			Ich schüttelte den Kopf, denn ich sah diese Pflanzen zum ersten Mal.

			»Das sind Leuchtlinge«, antwortete Gertrude leise. »Silakh-ay, wenn Ihr es in der Sprache der Händler aus dem Osten ausdrücken wollt. Oder Lux sanguinum florem, falls Euch die wissenschaftliche Bezeichnung interessiert.«

			»Oh«, rief Venuto verblüfft. »Wie angenehm, mit einer Dame zu sprechen, die etwas von Pflanzen versteht. Wobei diese Kenntnis, recht bedacht, bei einer Hexe so verwunderlich nicht ist. Als solche muss sie ja in Kräutern und sonstigen Gewächsen bewandert sein.«

			»Ich bevorzuge die Bezeichnung Zauberin.«

			»Und ich würde gern Kaiser allen trockenen Landes heißen! Aber dieser Wunsch macht noch längst keinen anderen Mann aus mir. Und auch Ihr bleibt, was Ihr seid, unabhängig davon, wie ich Euch nenne, Señora von Rüdiger. Ist Euer Begleiter im Bilde, was der wissenschaftliche Name dieser herrlichen Gewächse bedeutet?«

			»Blutblumen des Lichts«, kam ich Gertrude mit einer Antwort zuvor.

			»Gute Güte, zwei gebildete Seelenfänger auf einen Streich!«, ätzte Venuto. »Das begegnet einem auch nicht alle Tage!«

			»Um Eurer nächsten Frage zuvorzukommen: Ich habe nicht den blassesten Schimmer, warum diese Pflanzen so heißen.«

			Er legte die Schürze ab und warf sie in eine Kiste mit Gartengeräten.

			»Die Botaniker haben sie nicht ganz zutreffend systematisiert«, erläuterte er dann. »Die Bezeichnung trifft den Nagel also nicht wirklich auf den Kopf. Es müssen nämlich nur die Sprösslinge mit Blut gegossen werden. Die eigentliche Pflanze ernährt sich jedoch von dem Fleisch, in das man sie einsetzt. Je saftiger dies ist, desto heller leuchtet die Blume. Wenn in dem Topf Menschenfleisch wäre, bräuchte man im Haus keine Kerzen mehr. Angeblich beleuchtet der chagzhidische Sultan einige Räume seines Palasts mit diesen Gewächsen. Ich habe unserem König vorgeschlagen, diese Pflanzen auch bei uns heimisch zu machen, schließlich gibt es hier ausreichend Unholde und Verschwörer, doch er wollte nichts davon wissen. Seiner Ansicht nach sollen unsere Missetäter entweder auf den Galeeren schuften oder an die Stargas verfüttert werden, jedenfalls wenn diese Blutsaugerinnen offiziell in unseren Diensten stehen. Seine Majestät hasst sie. Die Leuchtlinge, meine ich.«

			»Das erstaunt mich gar nicht«, murmelte ich. Mittlerweile empfand ich den Geruch im Raum überhaupt nicht mehr als angenehm. »Aber sollte die Geheimpolizei sich nicht nach den Wünschen des Königs richten? Warum züchtet Ihr diese Pflanzen, wenn er sie nicht ausstehen kann?«

			»Weil die Geheimpolizei den König beschützen soll, mehr nicht. Mein kleines häusliches Vergnügen wirkt sich bestimmt nicht auf die Sicherheit Seiner Majestät aus. Ganz im Gegensatz zu zwei Seelenfängern, die durchaus eine Gefahr für sein Leben darstellen könnten. Einer von ihnen hat meinen Männern sogar schon Widerstand geleistet, indem er sie mit einem Kraut betäubt hat. Nach dieser perfiden Tat hat er die Flucht ergriffen. Das verlangt eigentlich nach mindestens fünf Jahren harter Arbeit in den Schwefelminen«, säuselte Venuto, während er mit äußerster Zärtlichkeit einem dieser Leuchtlinge ein vertrocknetes Blatt abschnitt. »Offen gestanden, befremdet mich Euer freches Verhalten ebenso wie Eure bodenlose Dummheit. Welche dieser beiden Eigenschaften stärker überwiegt, vermag ich noch gar nicht zu entscheiden, Señor van Normayenn. Wenn wir Euch noch nicht in Ketten gelegt haben, dann habt Ihr das einzig und allein dem Ruf der Dame in Eurer Begleitung zu verdanken.«

			»Ich wusste gar nicht, dass mir mein Ruf so weit vorauseilt.«

			»Vorauseilt?«, echote Venuto und nahm die Brille ab. Sofort hatte sich alles Unbeholfene an ihm verloren. Ohne die Vergrößerungsgläser auf seiner Nase wirkte er nicht länger wie ein fahriger Alchimist. »Verzeiht mir diesen Vergleich, Señora von Rüdiger, aber Euer Ruf jagt Euch galoppierend voraus, als wäre er jenes berühmte Einhorn, das seine jungfräuliche Reiterin längst verloren hat. Mag unsere Stadt sich auch am Rande der zivilisierten Welt befinden, mein Beruf verlangt es von mir, über die Politik und die Belange anderer Länder auf dem Laufenden zu sein. Womit wurden meine Männer betäubt?«

			»Mit einem ganz famosen Mittelchen, Meister Venuto.«

			»Meine Männer könnten dieses famose Mittel sicher auch gut brauchen. Im Land wimmelt es von Aufwieglern und Verschwörern, die glatt den Tod der Folterbank vorziehen. Verdenken kann ich ihnen das nicht. Als Tote können sie uns aber bedauerlicherweise keine Antworten mehr auf unsere Fragen geben.«

			Gertrude hatte für diese Auslassungen lediglich ein höfliches Lächeln übrig, dem sich jedoch klar entnehmen ließ, dass sie Venuto nicht in ihre Kräuterkenntnisse einweihen würde. Venuto, der die Regeln dieses Spiels vortrefflich beherrschte, drang nicht weiter in sie, setzte nun aber ein unzufriedenes Gesicht auf, weil wir ihn von seiner bedeutsamen Gärtnerei abhielten.

			»Was verschafft mir denn nun die Ehre?«, knurrte er.

			»In erster Linie wollen wir uns bei Euch für dieses Missverständnis entschuldigen«, ergriff ich wieder das Wort.

			»Schwamm drüber, eine solche Kleinigkeit ist doch nicht der Rede wert.« Sein Ton sagte mir da aber etwas ganz anderes. »Im Übrigen hat diese kleine Abreibung meinen Männern nicht geschadet. Sie sind in letzter Zeit etwas träge geworden. Darüber hinaus hat mir der Vorfall vor Augen geführt, dass auch meine Zuträger nichts taugen. Ständig entgehen ihnen irgendwelche Seelenfänger, die unsere Stadt beehren.«

			Er warf Gertrude einen beredten Blick zu, die seit ihrer Ankunft jedes Gespräch mit der Geheimpolizei erfolgreich vermieden hatte. Hätte sie nicht einen Brief an Venuto aufgesetzt und diesen um ein Gespräch gebeten, hätte der werte Señor nie von ihrer Anwesenheit in Biletzko erfahren.

			»War das alles?«, verlangte er nun ungeduldig zu wissen. »Habt ihr mir meine Zeit nur wegen ein paar läppischer Entschuldigungen gestohlen?«

			»Selbstverständlich nicht«, versicherte Gertrude mit einem bezaubernden Lächeln. »Wir würden Euch gern um Hilfe bitten.«

			»Ihr treibt mir die Schamesröte ins Gesicht«, erwiderte er keck. »Wie kann ein unbedeutender Mann wie ich zwei ruhmreichen Angehörigen der Bruderschaft helfen, noch dazu wenn die Seelenfängerin dieses Duos eine Hexe und die Großnichte des Heiligen Vaters ist?«

			»Wir suchen einen Mann.«

			»Da werde ich euch kaum von Nutzen sein können, denn meine bescheidene Aufgabe ist es, den König und unser Land zu beschützen.«

			»Wofür Ihr alle Seelenfänger und Ordensangehörigen im Auge behaltet«, entgegnete ich.

			»Das versuchen wir zumindest«, räumte er ein. »Aber wie Ihr ja selbst seht, gelingt es uns nicht immer. Wir kennen nämlich nur diejenigen, die uns öfter beehren, beispielsweise Euren Freund, den Herrn Wilhelm de Clure.«

			»Aber wir suchen ja jemanden, der sogar in Biletzko lebt.«

			»Vermisst Ihr einen Seelenfänger?«, erkundigte sich Venuto, der sich nun seine Brille wieder aufsetzte.

			»Nein«, antwortete ich. »Es geht um einen Ordensangehörigen.«

			»Señor van Normayenn! Glaubt Ihr allen Ernstes, ich gebe mich als Spürhund für die Bruderschaft her?! Als ob mich die Zwistigkeiten zwischen dem Orden und Eurer Einrichtung scheren! Allmählich frage ich mich, ob ich Euch nicht doch verhaften sollte. Oder Euch wenigstens des Landes verweisen. Nicht dass Ihr am Ende noch etwas anstellt, was den Unmut des Königs heraufbeschwören könnte. Trennen wir uns also in aller Freundschaft, zumal ich mich bis Tagesanbruch noch um meine Blumen kümmern muss.«

			Daraufhin wandte er sich brüsk von uns ab.

			»Ich bin mir sicher«, sagte ich, »dass Ihr Euch unser Anliegen noch einmal durch den Kopf gehen lasst.«

			»So eine Sturheit ist mir mein Lebtag noch nicht untergekommen«, murmelte er und griff nach der Gießkanne, ohne sich zu mir zurückzudrehen. »Aber gut, ich will mir Eure Gründe für diese Vermutung gern anhören. Und je unwahrscheinlicher sie anmuten, desto amüsierter werde ich Euch lauschen. Solltet Ihr jedoch ernsthaft glauben, mich überzeugen zu können, gebe ich Euch den Rat, Eure Zeit nicht zu vergeuden, sondern besser gleich zu verschwinden.«

			»Vermutlich seid Ihr über jenen Vorfall in Cruso im Bilde, bei dem etliche Menschen den Tod gefunden haben.«

			»Selbstverständlich. Diese Menschen wurden von einem Feuer verschlungen. Man soll ja den Eindruck gehabt haben, ein Drache wäre über die Stadt dahingeschossen … Wenn ich mich nicht irre, steckte hinter dieser scheußlichen Tat ein Zauberer namens Walter. Wir haben einen Bericht über ihn sowie eine Zeichnung seines Gesichts erhalten. Was hat dieser Mann mit Eurer Bitte zu tun? Und bevor Ihr mir diese Frage beantwortet, möchte ich Euch noch einmal in Erinnerung rufen, dass ich jederzeit den Wahrheitsbezeuger hereinbitten kann, damit er Euch bei Euren Ausführungen das Händchen hält.«

			»Welch Vertrauen Ihr Euren Gästen entgegenbringt«, brummte Gertrude.

			»Das ist eine Berufskrankheit, für die ich mich nicht zu entschuldigen gedenke, Señora von Rüdiger«, antwortete Venuto Gertrude, bevor er sich wieder an mich wandte. »Nun?«

			»Der Mann, der das Feuer in Cruso gelegt hat, hält sich gegenwärtig möglicherweise in Biletzko auf. Er hat auch der Bruderschaft zugesetzt, indem er mehrere Seelenfänger getötet hat. Deshalb suchen wir ihn. Und wir haben den Verdacht, dass der Orden – oder vielmehr einzelne seiner Vertreter – diesem Mann helfen. Einer der Ordensangehörigen soll sich in Biletzko aufhalten, sein Name ist Siserino Rugerollo. Leider konnten wir ihn bisher nicht aufspüren und befragen. Ebendeshalb hoffen wir auf Eure Hilfe. Fänden wir den Mann, könnten wir den Missetäter aus Cruso unter Umständen ausschalten, bevor er auch hier in Biletzko sein goldenes Feuer entfacht. Überlegt doch nur einmal, was geschähe, sollte er den Königspalast in Brand setzen!«

			»Das wäre nicht besonders erfreulich, das muss ich zugeben. Dennoch bin ich nicht überzeugt. Wie kann ich sicher sein, dass die Bruderschaft nicht ihre eigenen Ziele verfolgt? Dann wäre ich schön dumm, euch zu helfen! Bei meiner Vorstellungskraft kann ich mir nämlich bestens ausmalen, was ihr mit dem armen Ordensangehörigen anstellen würdet.«

			»Wir wollen lediglich mit ihm reden«, versicherte Gertrude leutselig.

			»Ach ja, eure Art von Gesprächen kenne ich. Der Zauberer aus Cruso wird von der Inquisition gesucht. Ich kann euch gern sagen, wo sich ihre Vertretung befindet. Dort wird man euch sicher gern weiterhelfen.«

			»Wir würden diese Angelegenheit lieber möglichst unauffällig klären.«

			»Uns seid ihr längst aufgefallen!«, brauste Venuto auf. »Welche Gründe sollte dieser Unhold im Übrigen haben, in Biletzko ein Feuer zu legen?«

			»Gar keine«, legte ich die Karten auf den Tisch. »Oder vielmehr: Wir haben nicht die geringste Vorstellung, was ihn antreibt.«

			»Da brauche ich Euch wenigstens einmal nicht zu widersprechen. Der Mann war nach Cruso mindestens in einem Dutzend anderer Städte – und nirgends hat er gezündelt!«

			»Aber was, wenn er es sich ausgerechnet in Biletzko anders überlegt?«

			»Wenn«, höhnte Venuto. »Die Gefahr ist weitaus geringer als die, mich von Euch zum Werkzeug in Eurem Spiel gegen den Orden machen zu lassen. Und dieses Spiel könnte wirklich höchst schmerzhafte Folgen haben. Für mich. Für meinen Dienst, für die Stadt und den König. Wenn Ihr also sonst nichts weiter vorzubringen habt …«

			Schweigend holte ich aus meiner Tasche einen prall gefüllten Beutel und knallte ihn auf den Tisch. Es klimperte metallen.

			»Geld«, schnaubte Venuto vergnügt. »Wie viel bin ich der Bruderschaft denn wert?«

			»Um Euch geht es nicht«, stellte Gertrude klar. »Ihr dürftet mehr wert sein als die siebzig Golddukaten, die sich in diesem Beutel befinden.«

			»Was für eine interessante Wendung«, bemerkte Venuto und verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber wenn das kein ungeschickter Bestechungsversuch sein soll, was ist es dann?«

			»Es ist die Bezahlung – und wie Ihr feststellen werdet, eine recht großzügige – für Eure beiden Männer. Damit sie denjenigen finden, den wir suchen.«

			»Einmal angenommen, meine Männer würden auf diesen Vorschlag eingehen und sich das Geld verdienen. Was bekäme in dem Fall ich?«

			Gertrude hatte Venuto geschickt bei seiner Eigenliebe gepackt, als sie ihm erklärt hatte, er sei ja wohl nicht der Mann, der für diese läppische Summe zu kaufen wäre. Jetzt wollte er natürlich wissen, was sie für ihn in petto hatte.

			»Da Euch in Biletzko immer wieder Störenfriede zusetzen, könnte ich mir vorstellen, dass es Eure Arbeit erheblich erleichtern würde, wenn ich Euch einige der Blätter überließe, die Euren beiden Männern das Bewusstsein geraubt haben. Eben habt Ihr mich ja selbst auf dieses Laub angesprochen …«

			»Das habe ich«, sagte Venuto. »Aber dieses Mittel wäre nicht für mich persönlich, sondern für meine Arbeit und auch zum Wohle der Stadt.«

			»Für Euch hätte ich einen Leuchtling, den ich hier noch nicht gesehen habe. Seine wissenschaftliche Bezeichnung kenne ich in diesem Fall nicht, bei uns heißt diese Art aber Schwarze Wolke.«

			Venuto schien vom Blitz getroffen worden zu sein, gewann die Kontrolle über sich jedoch schnell zurück.

			»Mit diesen Dingen sollte man nicht scherzen, Señora«, tadelte er Gertrude. »Die Schwarze Wolke ist überaus selten. Der chagzhidische Sultan kann sich damit brüsten, in unserem Klima will sie aber nicht gedeihen.«

			»Ganz im Gegenteil, bei der richtigen Pflege gedeiht sie prächtig. Ein Kardinal, der mir noch einen Gefallen schuldig ist, besitzt mehrere Exemplare davon. Kürzlich habe ich erfahren, dass die Zwiebeln, die er gesetzt hat, austreiben. Wenn ich ihn bitten würde, mir eine dieser in der Tat wunderbaren und seltenen Pflanzen zu überlassen, würde er mir das bestimmt nicht abschlagen«, erklärte Gertrude mit echter Kennerstimme. »Selbstverständlich würde er mich auch in die Geheimnisse der Pflege einweihen.«

			Damit hatte sie Venuto in der Tasche.

			»Wie schnell könnte ich die Athra Nurbes in Händen halten?«, wollte er aufgeregt wissen.

			»Ich denke, morgen Abend könnte ich sie Euch vorbeibringen. Fabien Clement & Söhne arbeiten ja sehr schnell.«

			»Esposito!«, rief Venuto.

			Sofort kam der Geheimpolizist mit Giancarlo im Schlepptau hereingeeilt.

			»Der Ordensangehörige Siserino Rugerollo – was wissen wir über ihn?«

			»Er lebt bereits seit neun Jahren in Biletzko, verlässt die Stadt aber in regelmäßigen Abständen für längere Zeit. In den letzten zwei Jahren haben wir jedoch nichts mehr von ihm gehört«, ratterte Esposito los. »Er lebt sehr zurückgezogen.«

			»Überprüft ihn! Findet heraus, wo er sich gerade aufhält! Erstattet mir sofort Bericht! Und achtet darauf, dass er euch nicht bemerkt!«

			»Das kann einige Zeit dauern«, bemerkte Giancarlo. »Außerdem habt Ihr uns doch eine andere Aufgabe zugeteilt!«

			»Jetzt habt ihr die. Und ihr werdet euch ausschließlich mit ihr befassen!«

			»Selbstverständlich! Rechnet in kürzester Zeit mit Ergebnissen«, beteuerte Esposito und kratzte sich die Nase. »Aber wenn wir den Ordensangehörigen für diese beiden Seelenfänger finden sollen, geraten wir dann nicht zwischen die Fronten?«

			»Auf diesem Tisch seht ihr einen Beutel«, bemerkte Venuto völlig gelassen. »Nehmt euch jeder fünf … nein, zehn Dukaten heraus. Die dürften euch auf andere Gedanken bringen, sodass ihr euch über irgendwelche Fronten nicht länger den Kopf zerbrechen müsst. Denkt einfach immer daran, dass alles, was ihr tut, dem König dient. Und nun an die Arbeit!«

			Giancarlo zählte zwanzig Münzen ab, stopfte sich zehn davon in die Tasche und reichte den Rest Esposito.

			»Wir machen uns sofort auf die Suche«, erklärte er und verbeugte sich förmlich.

			»Ich erwarte einen täglichen Bericht.«

			Sobald die beiden gegangen waren, wandte sich Venuto wieder uns zu.

			»Zu bedauerlich, dass Ihr die Pflanze nicht schon mitgebracht habt, Señora von Rüdiger. Wo finde ich Euch, wenn ich etwas über Rugerollo erfahre?«

			»In der Herberge Zum Segen.«

			»Ihr werdet sicher einsehen, dass ich euch nicht vorbehaltlos vertrauen darf. Deshalb werdet ihr den Ordensangehörigen nicht allein aufsuchen.«

			»Dagegen ist nichts einzuwenden«, erwiderte ich.

			»Dann wären wir uns ja in allem einig. Ach ja, wenn ich noch um etwas bitten dürfte. Schickt doch bitte keine Eule mehr. Wir leben schließlich in einer zivilisierten Welt, in der Boten Briefe auszutragen pflegen. Ich kann diese geflügelten Bestien nicht ausstehen.«

			Kurz vor Tagesanbruch brach das Gewitter los. Donner ließ die Erde beben, mehrere Blitze schlugen in Glockentürme ein. Der Himmel öffnete seine Schleusen, der Regen prasselte mit dem Getöse eines Wasserfalls hernieder und knallte vom Pflaster mit Hunderten feiner Spritzer zurück. Die Straßengräben waren im Nu geflutet, die Pferdeäpfel und das Stroh wurden davongeschwemmt.

			Gertrude hatte über uns eine unsichtbare Kuppel geschaffen, sodass wir zum Glück nicht nass wurden. Scheuch, der Regen sogar noch mehr hasste als anständiges Benehmen, war ebenfalls unter diesen Schirm geschlüpft. Er tapste hinter mir her, »atmete« in meinen Nacken und riss den Kopf herum, weil er nicht begriff, wohin wir eigentlich gingen. Außer uns war bei diesem Mistwetter niemand unterwegs. Noch nicht einmal Patrouillen ließen sich blicken, von Dieben ganz zu schweigen.

			Apostel passte uns unter einigen Linden ab.

			»Ihr Schnecken!«, fuhr er uns an. »Wenn ihr schon nicht zu Hause seid, lasst mich gefälligst nicht ewig auf euch warten!«

			Gertrude hatte für ihn nicht einmal eines ihrer sonst so scharfen Worte übrig, sondern hing ihren eigenen Gedanken nach. Sie fand mühelos ihren Weg durch all die Häuser mit den abblätternden Fassaden. Über Hunderte von Stufen gelangten wir hinunter zum Meer, zu Vierteln, in denen beileibe keine Adligen mehr lebten.

			»Ist dir eigentlich klar, was für eine Verantwortung auf uns lastet?«, fragte Gertrude plötzlich, wobei sie schreien musste, um das Prasseln des Regens zu übertönen. »Was, wenn wir den Schmied nicht aufhalten?«

			»Darüber will ich lieber gar nicht nachdenken.«

			»Wir hätten ihn bereits vor einem Jahr in Schossien schnappen müssen. Jetzt können wir nur hoffen, dass es nicht längst zu spät ist.«

			»Er hat das Höllentor noch nicht geöffnet, das steht fest. Aber du hast recht, viel Zeit bleibt uns nicht mehr. Und auf Verhandlungen dürfte sich unser Herr Schmied nicht einlassen.«

			»Das kannst du laut sagen. Deshalb müssen wir ihn töten. Das ist doch wirklich absurd, findest du nicht auch? Um etwas Gutes zu tun, müssen wir morden. Wir sind schon wirklich merkwürdig …«

			»Wir?«

			»Wir Menschen. Dass wir einfach nicht in Frieden miteinander leben können, sondern andere ständig bedrohen oder ihnen sogar Schaden zufügen müssen. Warum hat Gott uns in seiner Allmacht bloß so zusammengeschustert? Mit all diesen Mängeln! Derartige Pfuscherei gehört doch verboten!«

			»Darf ich dich daran erinnern, dass eigentlich ich der Zyniker von uns beiden bin? Aber gut, dann versuche ich mich heute einmal darin, dieser Sicht etwas entgegenzusetzen: Nicht alle Menschen sind schlecht, es gibt auch gute.«

			»Ach ja?«

			»Aber selbstverständlich! Sonst würdest du ja wohl nicht versuchen, die Welt zu retten!«

			»Das tue ich nur«, erwiderte sie, »weil selbst die schlechtesten Menschen immer noch besser sind als die Teufelssaat, mit der wir es zu tun bekämen, wenn der Seraphimschmied Erfolg hat. Wir dürfen dann nämlich nicht mit ein paar Engeln rechnen, die vom Himmel herabgeflattert kommen, um auch dieses neue Höllentor so zu bewachen, wie es ihre Brüder bei dem Tor im Osten tun. Aber du hast recht. Es gibt auch Menschen, für die es sich zu kämpfen lohnt. Außerdem sollte ich andere nicht verurteilen, wenn ich selbst auf dem Weg bin, jemanden umzubringen.«

			»Noch ist es nicht zu spät umzukehren.«

			»Diese kleine Schwäche würde ich mir zu gern gönnen«, gestand sie seufzend. »Aber man darf seine Feinde niemals im Rücken haben. Sonst musst du dich ja andauernd umdrehen. Bislang konnten sie mir nichts anhaben, weil ich schwer zu fassen war. Aber hier in Biletzko sieht das anders aus.«

			Aus den Regenrinnen schossen ganze Wasserfälle. Sie mengten sich mit den Flüssen, die bereits übers Straßenpflaster rauschten. An fast allen Ecken blubberte es, über die Treppen spritzten wahre Kaskaden, in den Straßen glitzerten bereits kleinere Teiche. Schon drang Wasser durch die Kellerfenster in die Häuser ein …

			»Bist du dir denn sicher«, bohrte ich, »dass diese Burschen von deiner Anwesenheit hier in der Stadt wissen?«

			»Gestern haben sie mir eine Einladung zum Duell geschickt!«

			»Bitte?!«

			»Diese Narren! Hätte nur noch gefehlt, dass sie mit dem Banner in der Hand in mein Schlafgemach eingeritten wären! Samt Herold mit Trompete vorneweg, versteht sich! Allerdings gebe ich zu, dass sie damit mehr Manieren bewiesen haben als ihre beiden Brüder. Die hätten ohne viel Federlesens zugeschlagen.«

			»Und? Hast du die Herausforderung angenommen?«

			»Ich habe ihnen gar nicht geantwortet«, erklärte Gertrude. »Was ist? Bist du der Ansicht, ich dürfte nicht zuschlagen, wenn ich mich nicht an die Spielregeln halte?«

			»Erlaube mir, in diesem Fall auf eine Antwort zu verzichten.«

			Sie nickte nur mit ernster Miene.

			»Ludwig, hör mal, das darfst du ihr nicht durchgehen lassen«, mischte sich Apostel nun ein, der tatsächlich bis eben geschwiegen hatte. »Man muss auch seine Feinde lieben. Gott wird ihr einen derart hinterhältigen Schlag niemals verzeihen.«

			»Stopf ihm den Mund, Ludwig«, verlangte Gertrude. »Sonst vergesse ich mich!«

			»Warum vertrittst du dir nicht ein wenig die Beine, Apostel?«

			»Ich schweige ja schon«, versicherte er und hob kapitulierend die Arme. »Ich schweige wie ein Grab, denn ich weiß, dass niemand gern die Wahrheit hört und …«

			Bei diesen Worten versengte Gertrude ihn mit ihrem Blick. Apostel verstummte tatsächlich und ließ sich sicherheitshalber ein Stück zurückfallen.

			Nach ein paar Minuten versagte auch noch der Schirm, der uns gegen das Unwetter schützte. Scheuch huschte behände wie eine Eidechse in den Schutz eines Hauseingangs und sah uns so böse an, als hätten wir ihm ins Gesicht gespuckt.

			»Wir sind fast da«, teilte Gertrude mir mit. »Deshalb musste ich unseren Zauber aufheben. Nicht, dass er mich am Ende verrät.«

			»Ich bin ja nicht aus Zucker. Welches Haus ist es?«

			Sie nickte zu einer Bretterbude mit verdreckten Fenstern, Strohdach und einer ziemlich morsch anmutenden Tür hinüber.

			»In diesem Schuppen hätte ich nicht unbedingt zwei Zauberer vermutet. Schon gar keine, die aus einem reichen Stall kommen, um es einmal so auszudrücken.«

			»Tu mir den Gefallen«, sagte Gertrude und wischte sich mit dem Ärmel das nasse Gesicht ab, »und warte hier.«

			»Nein, ich lasse dich nicht allein.«

			»Dann bleib wenigstens hinter mir.«

			Sie spähte die Straße hinunter, um sich zu überzeugen, dass niemand uns auflauerte. Sobald sie sich dessen sicher war, färbten sich ihre Augen schwarz.

			»Öffnest du bitte die Tür?«, sagte sie.

			Als ich dazu ansetzte, stellte ich erstaunt fest, dass die Angeln zu rostigem Mulm zerfallen waren und ich die Tür bloß aus dem Rahmen zu ziehen brauchte. Gertrude huschte an mir vorbei in den schummrigen Raum.

			Eine leuchtend blaue Flamme ließ mich die Augen zusammenkneifen. Ich zog den Säbel und stürmte Gertrude hinterher. Wie vom Donner gerührt sah ich mich in dem kargen Zimmer um, in dem nur ein einziges Bett stand.

			»Ja wunderbar!«, stieß ich aus.

			»Das kannst du laut sagen!«, fluchte Gertrude und erstickte die Blitze, die bis eben über ihre Finger gezuckt waren.

			Zwei Jungen, von denen einer vielleicht zwölf, der andere höchstens vierzehn Jahre alt war, sahen uns mit großen, ängstlichen Augen an. Der ältere hatte sich trotz seiner Furcht tapfer vor seinen jüngeren Bruder gestellt. Es war ein Bild des Jammers.

			»Warte bitte draußen!«, sagte Gertrude zu mir. Als sie meinen zweifelnden Blick auffing, schob sie nach: »Vertraue mir!«

			Ich setzte mich auf die Stufen vorm Eingang, da mir der Regen, durchgeweicht, wie ich bereits war, ohnehin nichts mehr anhaben konnte. Apostel schlüpfte ins Haus, tauchte aber gleich darauf wieder auf, im Gegensatz zu Scheuch, der es sich da drinnen gemütlich gemacht hatte, weil er auf ein blutiges Schauspiel hoffte.

			»Was soll man davon halten?« murmelte Apostel, als er sich neben mich setzte. »Zwei kleine Kinder. Ob Gertrude sie umbringt?«

			»Kannst du dir das vorstellen?«

			»Ich würde wirklich von Herzen gern glauben, dass deine Hexe nicht so grausam ist«, erwiderte Apostel seufzend. »Und Gott sei mein Zeuge, ich glaube es tatsächlich.«

			Allmählich nahm der Regen ab. Die Wolken zogen zu den Bergen weiter. Die Minuten dehnten sich ins Endlose. Apostel fröstelte und sah sich immer wieder um, bat mich aber zum Glück nicht, ins Haus zu gehen.

			»Ludwig«, vernahm ich dann endlich Gertrudes Stimme.

			Ich erhob mich und ging zu ihr.

			Die beiden Jungen saßen nun auf dem Bett und blickten scheu zu uns hoch.

			»Hast du ein paar Dukaten?«, fragte Gertrude mich.

			Ich leerte meinen Geldbeutel und legte die Münzen auf den Tisch.

			»Das gibt uns unsere Brüder auch nicht wieder«, murmelte der ältere Junge, als Gertrude gerade gehen wollte.

			»Das tut es nicht«, erwiderte sie. »Aber es verrät euch, dass ich nicht die Absicht habe, euch euren Brüdern hinterherzuschicken.«

			»Du willst uns also nicht töten?«

			»Ich bringe keinen kleinen Kinder um«, sagte sie. »Jedenfalls in der Regel nicht.«

			»Aber wenn wir groß sind, dann …«

			»Dann habt ihr hoffentlich genug Hirnschmalz, um zu begreifen, dass euer ältester Bruder eine Untat geplant hat und deswegen vom Konklave – und nicht etwa von mir persönlich – zum Tode verurteilt wurde. Euer anderer Bruder war leider so dumm, mich anzugreifen. Da musste ich mich ja wohl verteidigen. Wie ihr euch später verhaltet, entscheidet ihr allein. Aber dafür müsst ihr erst einmal groß werden. Mit dem Geld könnt ihr euch Essen kaufen. Außerdem könnt ihr euch damit ein anständiges Haus suchen. Ich werde das Konklave über euch in Kenntnis setzen, damit es sich um euch kümmert. Nicht, dass ihr am Ende der Inquisition in die Hände fallt.«

			Gertrude verließ die Hütte mit verschlossener Miene, tief in Gedanken versunken.

			»Hast du nicht behauptet«, giftete Apostel, »man dürfe keine Feinde im Rücken haben?«

			»Ich habe nicht angenommen, dass diese Feinde noch grün hinter den Ohren sind.«

			»Trotzdem wirst du dir noch den Hals verrenken«, gab Apostel keine Ruhe, »weil du dich ständig umdrehen musst.«

			»Zur Hölle mit dir, Apostel! Mir ist die Stimmung schon ohne deine ach so klugen Bemerkungen verhagelt!«

			»Das sollte sie nicht«, erwiderte Apostel daraufhin ernst. »Eigentlich bin ich nämlich sehr stolz auf dich. Und unser Herrgott wird dich für deine Barmherzigkeit belohnen.«

			Gertrude brachte keinen Ton heraus, sondern wandte sich kurz ab, um ihre Gefühle wieder unter Kontrolle zu bekommen.

			Ich würde sie nie danach fragen, wie nahe sie daran gewesen war, sich den Rücken frei zu halten.

			Wir hörten erst einmal gar nichts von den Männern Venutos. Ich genoss meine Zeit mit Gertrude in vollen Zügen. In der Regel sahen wir uns ja nur ein oder zwei Tage und mussten uns dann wieder für ein halbes Jahr trennen. Deshalb konnte ich mein Glück kaum fassen, gleich mehrere Tage hintereinander mit ihr zu verbringen. Sie erschienen mir wie eine halbe Ewigkeit. Oder sogar eine ganze.

			Apostel baute dagegen völlig ab. Er langweilte sich furchtbar, weshalb er immer wieder davon anfing, dass wir nun langsam weiterziehen sollten.

			»Kommst du also endlich auch dahinter?«, zog ich ihn auf.

			»Wohinter?«, fragte er, während er Gertrude beim Kämmen beobachtete und so tat, als ließe ihn dieser Anblick völlig kalt.

			»Dahinter, dass dir das Vagabundenleben gefällt.«

			»Von wegen!«

			»Mir kannst du gern was vormachen, aber wenigstens dir selbst gegenüber solltest du ehrlich sein! Du magst das Herumziehen genauso sehr wie ich.«

			Daraufhin verließ er schnaubend das Zimmer. Erst am Abend kam er zurück und gesellte sich zu uns auf den kleinen Balkon im Schatten eines Kirschbaums.

			»Zu meinen Lebzeiten«, holte er aus, »habe ich mich höchstens sechs League von meinem Dorf entfernt. Bis zu meinem dreiundsechzigsten Jahr habe ich also nichts von der Welt gesehen. Dann aber bist du aufgetaucht, Ludwig, und ein neues Leben hat angefangen. Erst mit dir habe ich die Welt kennengelernt. Wie herrlich sie unserem Schöpfer doch gelungen ist!« Apostel sann kurz nach. »Also zumindest wenn du von den wilden Tieren im Wald, den Strauchdieben und verschiedenen niederträchtigen Kreaturen absiehst. Aber denk doch nur an die schneebedeckten Berge, die riesigen Städte mit den wunderschönen Frauen und vor allem ans Meer! Wenn ich noch träumen könnte, würde ich wahrscheinlich jede Nacht vom Meer träumen. Deshalb hast du vermutlich recht. Ich habe Geschmack an diesem Herumziehen gefunden. Danke, dass du mich nicht in diesem verbrannten Dorf gelassen hast.«

			»Gern geschehen.«

			»An Biletzko gibt es natürlich nichts auszusetzen, aber … aber in letzter Zeit habe ich irgendwie Hummeln im Hintern. Ständig will ich weiter. Vermutlich ist das aber bloß die alberne Laune eines Toten, achte also nicht weiter darauf.«

			»Heute wirst du auf deine Kosten kommen«, versprach Gertrude ihm. »Im Hafen feiert man das Laternenfest. Da gibt es ordentlich was zu sehen.«

			»Zum Hafen will ich aber nicht«, maulte Apostel.

			»Auch nicht, wenn die Seeleute die Buchtkönigin wählen, also die schönste Hure aus allen Freudenhäusern der Stadt? Diese wird dann auf einem weißen Ochsen durch die Stadt geführt. Nackt, versteht sich.«

			»In dem Fall sollte ich vielleicht doch einen kurzen Blick auf dieses seltsame Reittier werfen«, erwiderte Apostel lebhaft. »Was ich euch noch fragen wollte: Ihr wollt euch doch sicher in Ardenau trauen lassen, oder?«

			Gertrude und ich sahen uns an.

			»Warum spazierst du nicht einfach runter zum Hafen, Apostel?«, fragte ich. »Und glaub mir, du bist der Erste, den wir zur Hochzeit einladen.«

			»Aber ihr beabsichtigt doch nicht, das in den nächsten Tagen anzugehen?«

			»Nein, aber noch in diesem Jahr«, sagte Gertrude. »Wir denken an Oktober. Wäre dir das genehm?«

			»Für euch zwei würde ich alle anderen Verpflichtungen und Verabredungen absagen«, tönte Apostel. »Das heißt … Oktober hast du gesagt?! Wann genau?«

			»Gegen Ende des Monats«, antwortete ich.

			»Pah! Ihr wollt am letzten Tag im Oktober heiraten!«, keifte Apostel. »Auf dem Hexenball! Wie könnt ihr nur?! Statt eine anständige Hochzeit zu feiern, veranstaltet ihr ein Teufelsfest! Wahrscheinlich wollt ihr auch noch auf dem Kahlen Berg tanzen?!«

			»Du hast Vorstellungen«, entgegnete Gertrude und setzte eine schnippische Miene auf. »Wir reden hier immerhin von meiner Hochzeit! Die feiere ich selbstverständlich in einem Schloss.«

			»Falls ihr nicht vorher dem Seraphimschmied begegnet und er euch abmurkst! Mit diesem schwarzseherischen Ausblick möchte ich mich verabschieden, um mir am Hafen die nackten Huren anzuschauen.«

			Mit einem Dich, o Herr, preisen wir auf den Lippen verschwand Apostel. Bis zum nächsten Tag blieben wir von seinem Genörgel verschont.

			Am achten Tag suchten uns dann endlich Giancarlo und Esposito auf, mittags, als sich unser Zimmer in einen glühenden Ofen verwandelt hatte. Esposito trug Kniebundhosen, unter seinem aufgeknöpften Hemd lugte sein Brusthaar hervor. Giancarlo dagegen hatte selbst heute sein Hemd bis oben zugeknöpft, fast als befände er sich nicht im Süden, sondern im Norden, noch dazu mitten im tiefsten Winter.

			»Señor van Normayenn, Señora«, begrüßte Esposito uns mit einer angedeuteten Verbeugung, wobei er mit seinem Degen beinahe eine Vase mit Blumen umgerissen hätte. »Wir haben den Ordensangehörigen gefunden. Einfach war das allerdings nicht, denn der Herr hat sich hervorragend versteckt.«

			»Habt Dank für die gute Arbeit, Señores.«

			»Hauptsächlich müsst ihr Giancarlo danken«, gab sich Esposito bescheiden. »Er war es, der vorgeschlagen hat, das Umland zu durchkämmen. Dieser Rugerollo lebt gegenwärtig in Prato-Emilia.«

			»Das ist eine kleine Stadt etwa neun League von Biletzko entfernt«, erklärte mir Gertrude und entnahm ihrer Tasche einen Flakon. Dessen pulvrigen Inhalt gab sie in eine Karaffe mit warmem Wasser. »Dort verehrt man den Schutzheiligen Prospero. Und in der Kirche Santa Maria di Montserrato werden sogar die Gebeine von zwei Heiligen Vätern aufbewahrt.«

			»Außerdem gibt es dort noch eine Wache, eine Latrine und einen Galgen«, fuhr Giancarlo fort. »Letzterer wird euch ja wohl nicht abschrecken, oder?«

			»Bestimmt nicht. Weiß Rugerollo, dass ihr ihn gefunden habt?«

			»Nein, denn wir haben mit vertrauenswürdigen Männern gesprochen, nicht mit ihm selbst. Rugerollo verheimlicht, wer er ist, und gibt sich als Trödler aus. Er hat sogar einen Laden.«

			Gertrude reichte mir ein Glas mit dem von ihr gemischten Getränk.

			»Trink das bitte«, verlangte sie.

			Eigentlich hatte ich ja gehofft, ich würde das, was jetzt kam, nie wieder erleben.

			»Der Herr stehe uns bei!«, stieß Esposito aus und zog seinen Degen blank.

			Selbst Giancarlo bekreuzigte sich und stierte mich entsetzt an. Vermutlich dachte er, vor ihm stünde Satan höchstselbst. Ich wusste, was er in diesem Augenblick sah: eine karottenrote Mähne, einen gezwirbelten Schnauzer, eine Säufernase und eine Narbe auf der rechten Wange. Victor Fedge, Söldner und Sergeant des zweiten Regiments der Gelben Hunde war zurückgekehrt.

			»Keine Panik, Señores«, beruhigte Gertrude die beiden Geheimpolizisten. »Ihr habt nichts zu befürchten.«

			»Das ist ein dunkler Zauber!«, brauste Esposito auf, der offenbar nach wie vor mit dem Gedanken spielte, mir seine Klinge in den Leib zu rammen. »Was zum Teufel soll das?!«

			Gertrudes Augen färbten sich unterdessen schwarz. Sollten die beiden Burschen uns angreifen, hätte sie nun ihre Gabe zur Hand.

			»Wie wir bereits Señor Venuto versichert haben«, fuhr sie jedoch in einem Ton vollendeter Freundlichkeit fort, »wollen wir lediglich mit Rugerollo reden. Allerdings wollen wir auch Antworten auf unsere Fragen. Da Herr van Normayenn in unseren Kreisen jedoch bekannt wie ein bunter Hund ist, könnte Rugerollo sich womöglich einem Gespräch verweigern, wenn er einen Seelenfänger vor sich hat. Daher müssen wir dafür sorgen, dass der Ordensangehörige meinen Kollegen nicht erkennt. Nicht, dass wir uns sonst am Ende gezwungen sähen, unser Wort gegenüber Señor Venuto zu brechen, weil wir unserer kleinen Unterhaltung mit dem Herrn Rugerollo doch einen gewissen Nachdruck verleihen müssten …«

			Fluchend rammte Esposito seinen Degen zurück in die Scheide.

			»Hätte ich gewusst, dass Ihr Magie einsetzt, hätte ich mich nie auf die Sache eingelassen!«

			»Bleibt doch in der Stadt«, schlug ich vor. »Wir finden den Weg nach Prato-Emilia auch ohne euch.«

			»Einem blökenden Schaf kannst du vielleicht mit einem solchen Vorschlag kommen, aber nicht uns. Wir haben unseren Befehl«, stellte Giancarlo klar und setzte eine Miene auf, in der deutlich zu lesen stand: Wenn ihr wollt, dass ich hierbleibe, müsst ihr mich schon töten.

			»Dann sollten wir das Gespräch mit dem guten Herrn Rugerollo nicht länger hinauszögern«, sagte ich, nahm meinen Säbel vom Bett und ging zur Tür.

			Prato-Emilia war eine kleine Stadt, die einen hohen Berg hinaufwuchs: Am Fuß fanden sich die Festungsmauern, von dort schlängelte sich nur eine einzige Straße den Hang hoch. Die Häuser bestanden aus Kalkstein, hatten rote Ziegeldächer sowie leuchtend blaue Türen und Fensterläden. Den Gipfel bekrönte die Kirche Santa Maria di Montserrato. Ihre Kuppel mit den purpurroten Streifen ragte aus den umliegenden Häusern deutlich heraus und war bereits von ferne auszumachen.

			Wir ritten die von Zypressen gesäumte Straße in Richtung Stadt hinunter, als eine Glocke schlug. Das Geläut kam jedoch nicht aus Prato-Emilia, sondern von einem Punkt weiter nördlich.

			»Gibt es in der Nähe noch einen Ort?«, erkundigte sich Gertrude.

			»Nein. Das ist ein Karmeliterkloster«, erklärte Esposito, der inzwischen immerhin nicht mehr darauf zu warten schien, dass gleich Hörner aus meinen Kopf wüchsen. »Giancarlos Schwester hat dort den Schleier genommen.«

			»Schnauze!«, fuhr dieser ihn an. »Das geht die gar nichts an!«

			»Nun mach mal halblang«, erwiderte Esposito friedlich. »Als ob da was bei wäre!«

			»Jetzt weiß die Hexe von meiner Schwester, das ist dabei! Für Hexen gibt’s doch keinen größeren Leckerbissen als eine Nonne!«

			»Ich bin zwar eine Hexe, aber noch keine taube«, bemerkte Gertrude. »Und zu Eurer Beruhigung, Señor Giancarlo, kann ich Euch versichern, dass mich weder nach Frauen im Allgemeinen noch nach Nonnen im Besonderen gelüstet.«

			»Da hab ich aber was anderes gehört.«

			»Aus reiner Herzensgüte möchte ich Euch an dieser Stelle zudem warnen, dass ich Euch den Kehlkopf aus dem Hals reiße und ihn an die Würmer verfüttere, solltet Ihr mich noch ein einziges Mal Hexe nennen«, erklärte Gertrude mit reizendem Lächeln und eisigem Blick.

			Giancarlo erbleichte, wandte sich ab und murmelte einen Fluch.

			»Werden wir in Prato-Emilia nicht sofort auffallen?«, fragte ich, als uns nur noch achthundert Yard vom Stadttor trennten. »Der Ort ist schließlich nicht gerade groß, da kennt jeder jeden.«

			»Trotzdem werden wir keine Aufmerksamkeit erregen, denn die Kirche besuchen zahlreiche Gläubige von außerhalb«, sagte Esposito und schob den schmalkrempigen Hut tiefer in die Stirn, weil ihn die Sonne blendete. »Und in den drei Herbergen, die es hier gibt, kehren ebenfalls viele Fremde ein.«

			»Wo genau befindet sich der Laden Rugerollos?«

			»Nach der ersten Kurve in der zweiten Gasse links.«

			»Und wie heißt der Laden?«

			»Ich zeige ihn Euch.«

			»Nein«, widersprach ich. »Da gehe ich allein hin.«

			»Das haben wir aber anders vereinbart!«, sagte Giancarlo.

			»Ich bekomme nicht heraus, was ich wissen will, wenn mich zwei Burschen begleiten, die für die Geheimpolizei des Königs arbeiten. Und dass ihr das tut, erkennt jeder Narr, von einem untergetauchten Ordensangehörigen ganz zu schweigen. Ihr bleibt bei der Señora von Rüdiger. Macht euch auf eine längere Wartezeit gefasst, denn ich werde bestimmt nicht nur eine oder zwei Stunden wegbleiben, schließlich muss ich erst Rugerollos Vertrauen gewinnen. Welche Herberge verlangt keinen horrenden Preis und ist einigermaßen sauber?«

			»Der Wilde Stier.«

			»Dann trennen wir uns am besten gleich hier und treffen uns dort wieder.«

			Giancarlo setzte erneut zum Widerspruch an, fing dann aber einen Blick Gertrudes auf, der ihn nur noch mit den Zähnen knirschen ließ. Ich bat sie kurz zur Seite, um mit ihr ein paar vertrauliche Worte zu wechseln.

			»Ich lasse dich ungern mit diesen beiden Burschen allein«, gestand ich.

			»Mir ist klar, dass sie gefährlich sind. Trotzdem brauchst du dir um mich keine Sorgen zu machen.«

			»Wenn ihre Angst über ihren Verstand triumphiert, rammen sie dir womöglich einen Dolch in den Rücken. Am besten legst du dir also auch noch Augen im Hinterkopf zu!«

			»Geh zu Rugerollo, Ludwig, und bring ihn zum Reden. Und sei ebenfalls vorsichtig! Dafür verspreche ich dir, dass wir den Rückweg ohne Begleitung antreten.«

			Nachdem wir uns voneinander verabschiedet hatten, ritt ich als Erster in die Stadt. Am Tor stand, lässig gegen die Mauer gelehnt, ein einziger dicker Soldat, der noch nicht mal eine Rüstung trug. Er hatte nur einen gelangweilten Blick für mich übrig und wollte gar nicht erst wissen, wer ich sei und wohin ich wolle.

			Da der Anstieg steil und das Pflaster uneben war, ritt ich im Schritt weiter. Nachdem ich ein Zimmer in einer völlig verlausten Absteige genommen hatte, begab ich mich zu Rugerollos Laden.

			Davor war bereits Scheuch eingetroffen, der mit der Nase an der dreckigen Scheibe klebte und auszumachen versuchte, ob sich im Innern etwas tat. Mich erkannte er auch in der Gestalt des Victor Fedge, was ihn veranlasste, wild gegen das Glas zu hämmern. Zu seinem Pech war aber weit und breit niemand zu sehen, der mich erstaunt hätte fragen könne, woher bitte dieser Radau käme.

			»Zisch ab!«, fuhr ich Scheuch an. »Das hätte mir gerade noch gefehlt, dass der Ordensangehörige dich sieht!«

			Er verzog das Gesicht, trottete aber davon. Ich schüttelte bloß den Kopf. Typisch Scheuch! Was, wenn Rugerollo auf das Geklopfe hin die Tür aufgerissen hätte?! Das war wirklich einer der dümmeren Scherze meines Animatus!

			Ich ließ ein paar Sekunden verstreichen, ehe ich selbst klopfte. Als ich bemerkte, dass die Tür nicht abgeschlossen war, öffnete ich sie. Sie quietschte gewaltig. Im Innern war es staubig und wegen der dreckigen Scheiben recht schummrig. Rugerollo bot hauptsächlich Kupfergeschirr aus Chagzhid feil, Kannen mit schmalem, langem Hals und runde Schüsseln mit Prägemuster. Kein einziges Stück war poliert. Verkauft sollte hier also mit Sicherheit nichts werden, der Laden diente ausschließlich der Tarnung.

			Aus einem dunklen Hinterraum tauchte nun eine leicht füllige Frau auf, die nicht mehr die Jüngste war. Ihr speckiges Haar hatte sie mit einer Bronzespange in Form eines grob geschmiedeten Reihers zu einem unordentlichen Knoten hochgesteckt.

			»Wir haben geschlossen«, blaffte sie und musterte mich mit den funkelnden Augen eines Raubvogels.

			Offenbar gefiel ich ihr nicht.

			»Sehe ich vielleicht wie ein Kunde aus, gute Frau?«, fragte ich.

			»Du siehst aus wie einer, dem das Messer zu locker sitzt. Bei mir gibt’s aber nichts zu holen! Von diesem Kupferzeug abgesehen«, erklärte sie. Zu den verhuschten Weiblein gehörte sie bestimmt nicht. »Zieh also ab! Wein kriegst du zwei Häuser weiter, Huren in der nächsten Querstraße.«

			»Ich suche jemanden.«

			»Wen?«

			»Den Besitzer dieses reizenden Ladens.«

			»Den Señor Luca?«

			»Den Señor Siserino Rugerollo.«

			Als ich den Namen nannte, zuckte sie nicht mal mit der Wimper.

			»Den gibt’s hier nicht!«

			»Dann richte diesem Niemand bitte aus, dass jemand hier war, der eine bestimmte Ware aus Chagzhid hat.«

			»Ich kenne keinen Rugerollo, also kann ich dem auch nichts ausrichten. Ich kenne nur Señor Luca, und der ist vor einer Woche nach Veluccio geritten. Seine Schwiegertochter kriegt nämlich ein Kind.«

			»Dann habe ich mich wohl in der Tür geirrt. Aber halb so wild, ich finde ganz bestimmt einen Käufer für meine Ware.«

			Als ich mich langsam umdrehte und die Tür hinter mir schloss, spürte ich ihren feindseligen Blick in meinem Rücken.

			Ich schlenderte durch die Stadt und stattete sogar der Kirche einen Besuch ab. Diese war ausgesprochen reich, vor allem für ein Provinznest wie Prato-Emilia, und in ihr wimmelte es nur so von Pilgern.

			Als ich endlich einen Mann in speckiger Kleidung in meinem Kielwasser bemerkte, kehrte ich zur Herberge zurück und richtete mich bei einem Bier aufs Warten ein. Es schmeckte übrigens scheußlich, war unglaublich bitter und stank nach altem Hopfen.

			Mein Verfolger machte es sich in der hintersten Ecke bequem und bestellte diese Plörre ebenfalls. Eine Stunde später drückte er dem Wirt eine Münze in die Hand und ging, ohne sein Glas geleert zu haben. Ich wartete geduldig ab. Allem Anschein nach war meine Überprüfung noch nicht abgeschlossen.

			Erst als man bereits Kerzen anzündete und aus der Küche der Geruch von gebratenem Schinkenspeck herüberwehte, trat ein schwarzhaariger Mann mit einer gewaltigen Adlernase an meinen Tisch. Sein Gesicht war mit Pockennarben übersät, außerdem litt er unter Kurzatmigkeit.

			»Ist hier noch frei?«

			»Ich würde mein Bier lieber allein trinken.«

			»Hab gehört, du suchst mich.«

			»Bist du Rugerollo?«

			»Gehen wir mal davon aus.«

			»Das ist mir zu wenig.«

			»Du musst schon auf mein Wort vertrauen«, sagte er und setzte sich.

			»Lieber würde ich auf deine Plakette vertrauen!«

			»Wieso das?«

			»Weil du mich den ganzen Tag hast schmoren lassen, da will ich jetzt sicher sein, Rugerollo vor mir zu haben und nicht irgendeinen Spaßvogel.«

			»Aber nicht hier.«

			»Gut, gehen wir auf mein Zimmer.«

			»Erst verrätst du mir mal«, erwiderte der Mann grinsend, »wer dich eigentlich zu mir geschickt hat und was du zu verkaufen hast.«

			»O nein, erst zeigst du mir deine Plakette. Falls du dich weigerst, stelle ich mich stur – und dann kommen wir überhaupt nicht weiter.«

			»Wie heißt du?«, wollte er wissen.

			»Victor«, antwortete ich und erhob mich.

			»Und du willst Söldner und Kaufmann in einer Person sein?«

			»Hast du etwa noch nie gehört, dass Söldner häufig die interessantesten Dinge zum Kauf anzubieten haben? Wir kommen schließlich in alle möglichen fremden Städte und gucken gern in die eine oder andere Kiste rein.«

			Daraufhin stand auch Rugerollo auf.

			Nachdem ich in meinem Zimmer ein paar Kerzen angezündet hatte, streckte ich die Hand aus. Rugerollo legte wortlos seine Silberplakette darauf. Sie verströmte eine gewisse Wärme, was bedeutete, dass sie echt war. Das bemerkte aber nur ein Seelenfänger. Fälschungen waren kalt wie gewöhnliches Metall, eine gestohlene Plakette dagegen wies binnen kürzester Zeit einen dunklen Belag auf, der sich nicht wegpolieren ließ.

			Der Söldner Victor Fedge wusste all das natürlich nicht, weshalb ich mit finsterer Miene auf das metallene Rund stierte und sogar vorgab, mit dem Gedanken zu spielen, auf sie zu beißen.

			»Sieht ja ganz überzeugend aus. Warum war dieses Versteckspiel nötig? Muss ein Ordensangehöriger etwa einen Mann wie mich fürchten?«

			»Vergiss das! Was hast du anzubieten?«

			»Wir haben einen gemeinsamen Bekannten. Walter. Der hat mal für einen adligen Dummbart gearbeitet, der inzwischen aber im Grab gelandet ist. Walter führt hin und wieder ein paar Kunststückchen vor, die von der Kirche nicht unbedingt gern gesehen werden.«

			»Ich habe schon von ihm gehört, bin ihm aber noch nie begegnet.«

			»Aber du kennst diesen adligen Freund von ihm.«

			»Gilbert?«

			Er warf mir absichtlich einen falschen Namen hin, um mich auf die Probe zu stellen. Doch den Köder schluckte ich nicht.

			»Keine Ahnung, wie der Kerl hieß. Walter hat mir nur gesagt, dass ich mich im Fall der Fälle an dich wenden soll.«

			»Wie hast du ihn kennengelernt?«

			»Ich habe ihm mal einen Gefallen getan. Vor zehn Jahren.«

			»Gut, das werde ich später überprüfen«, entschied Rugerollo. »Was genau hast du zu verkaufen?«

			»Schwarze Steine aus Chagzhid.«

			Im ersten Moment wollte Rugerollo seinen Ohren nicht trauen.

			»Du sprichst vom Seraphimauge?«, hakte er dann nach.

			»Weiß der Teufel, wie diese Dinger heißen. Es sind schwarze Klumpen mit weißem Rauch drin.«

			»Und du hast so einen Stein?«

			»Vier.«

			»Vier?!«

			»Bist du taub oder was?«, sagte ich in einem Ton, als hätte ich nicht die geringste Ahnung, was diese Steine eigentlich wert waren.

			»Das glaub ich nie im Leben.«

			Daraufhin holte ich aus meinem Ausschnitt einen der Steine aus der Sammlung des Burggrafen von Briesen.

			»Glaubst du es jetzt?«, fragte ich und hielt ihm den Stein auf meinem Handteller hin.

			»Wo hast du den her?«

			»Spielt das irgendeine Rolle?«

			»Niemand wird dir das Ding abkaufen, wenn du es vom Toilettentisch eines Fürsten geklaut hast, das muss dir doch klar sein.«

			Als ob Rugerollo mir den Stein nicht selbst dann abgekauft hätte, wenn ihn noch die abgehackte Hand des Fürsten umfassen würde! Aber um ihn nicht zu enttäuschen, spielte ich ihm jetzt natürlich den erschrockenen Söldner vor, der befürchtete, sein Kunde würde einen Rückzieher machen.

			»Also, meine Truppe und ich, wir haben ein Handelsschiff der Chagzhiden an der Veselomündung geentert«, holte ich aus. »Als wir die Beute untereinander aufgeteilt haben, da habe ich vier von diesen Brocken bekommen. Erst wollt ich sie wegschmeißen oder auf der Stelle verhökern, aber dann hab ich’s mir anders überlegt und sie doch aufgehoben. Walter hat mir dann gesagt, dass sie was wert sind.«

			»Darf ich mal …?«, fragte Rugerollo und streckte die Hand aus.

			»Den krieg ich aber wieder!«

			Gierig leckte er sich über die Lippen. Im Kerzenlicht unterzog er den Stein einer peniblen Untersuchung. Danach kostete es ihn enorme Mühe, mir das Seraphimauge zurückzugeben.

			»Der Stein ist echt«, erklärte er.

			»Walter hat gesagt, du kennst jemand, der ihn mir abkauft.«

			»Das bin ich selbst. Wie viel verlangst du?«

			Mit dieser Wendung hatte ich nicht gerechnet.

			»Für wie blöd hältst du mich eigentlich?!«, knurrte ich. »Walter hat gesagt, du bist nur der Mittelsmann und bringst mich zum Käufer. Mit dem rede ich über den Preis. Ich lass dir doch nicht meinen Stein, damit du ihn weiterverkaufst und dir ’ne goldene Nase verdienst! Entweder bringst du mich zum Käufer, oder wir sind geschiedene Leute!«

			»Dieser Käufer empfängt nur mich«, erklärte Rugerollo so geduldig, als spräche er mit einem törichten Kinde. »Niemand sonst.«

			»Aber dich kenne ich nicht«, gab ich mich stur. »Ich kenne nur Walter und halte mich deshalb an das, was er mir gesagt hat. Und er hat mir geraten: Such den Ordensangehörigen, zeig ihm den Stein, dann bringt er dich zu jemand, der ihn dir abkauft. So verdiene ich ein hübsches Sümmchen, und am Ende sind alle zufrieden.«

			»Nun denk doch mal nach! Was spielt es für eine Rolle, von wem du dein hübsches Sümmchen bekommst? Du bist zu mir gekommen, um Geld zu machen. Genau das biete ich dir an. Mein Preis gefällt dir bestimmt.«

			Ein durchaus vernünftiger Vorschlag.

			»Und wenn dein Freund mir mehr gibt?«, spielte ich trotzdem weiterhin den Sturkopf.

			»Nenn mir deine Summe! Wenn sie stimmt, kommen wir ins Geschäft. Wenn sie überzogen ist, wird dir niemand mehr anbieten als ich. Der Käufer ist sowieso gerade nicht im Land. Wenn du das Geschäft nicht mit mir abwickelst, musst du warten, bis er wiederkommt. Das kann in einer Woche sein, aber auch erst in einem Monat oder einem Jahr.«

			»Sag mir, wo er ist und wie er heißt. Dann reite ich zu ihm.«

			»Das weiß ich leider auch nicht.«

			Gertrude und ich hatten nicht wirklich damit gerechnet, dass Rugerollo uns verraten würde, wo der Schmied sich aufhält. Aber einen Versuch war es wert gewesen. Außerdem hätte sich Rugerollo ja auch zufällig verplappern können. Da diese Hoffnung nun geplatzt war, kam der Plan zum Tragen, den Gertrude und ich zuerst ausgearbeitet hatten.

			Dafür musste ich an dieser Stelle ein paar derbe Flüche ausstoßen, die Walter, Rugerollo und dem unbekannten Käufer gleichermaßen galten. Der Ordensmann hörte sich das eine Weile an, dann platzte ihm die Hutschnur.

			»Geht’s dir jetzt besser?«, fragte er.

			»Den Teufel tut’s«, fauchte ich. »Ich hätte diesen dussligen Stein gleich in Vierwalden an den erstbesten Alchimisten verkaufen sollen!«

			»Da hättest du ein schlechtes Geschäft gemacht. Verkauf ihn mir«, schlug Rugerollo mir erneut vor. »Soll dein Schaden nicht sein.«

			Ich setzte eine Miene auf, als ließe ich mir den Vorschlag durch den Kopf gehen.

			»Fünfzig Florins«, haute ich schließlich heraus.

			»Nun bleib mal auf dem Teppich«, verlangte Rugerollo. »Einer wie du braucht Jahre, um so ein Sümmchen zu verdienen.«

			»Woher willst du wissen, wie viel ich verdiene?!«, schrie ich ihn an. »Fünfzig Florins, das ist mein letztes Wort.«

			»Geh fünf Florins runter, dann nehm ich dir gleich alle vier Steine ab. Das sind hundertachtzig auf die Hand! Ein echtes Vermögen, das musst du zugeben! Danach brauchst du dich nie wieder als Söldner durchzuschlagen, sondern lässt dich an irgendeinem hübschen Ort nieder und kaufst dir eine Herberge, die besser ist als dieses Läusenest!«

			»Soll dich doch der Teufel holen!«, stieß ich aus. »Aber gut, abgemacht, fünfundvierzig pro Stein.«

			»Hast du alle vier dabei?«

			»Nein, nur den. Die anderen drei muss ich erst holen.«

			»Und wie lange dauert das?«

			»Was geht dich das an?«

			»Ich will wissen, wie viel Zeit ich habe, um das Geld aufzutreiben.«

			»Das wirst du schon schaffen. Denn vorm Herbst siehst du mich nicht wieder.«

			»Aber diesen Stein verkaufst du mir gleich?«

			»Gib mir das Geld, dann gehört er dir.«

			Rugerollo entnahm einem kleinen Lederbeutel eine Goldmünze und legte sie auf den Tisch.

			»Das ist eine Anzahlung«, sagte er. »Den Rest kriegst du morgen Abend.«

			Im Unterschied zu Biletzko waren die Straßen in Prato-Emilia abends nicht beleuchtet. Ein feiner Nieselregen brachte etwas Abkühlung und verstärkte den Geruch der blühenden Linden. Ich kauerte hinter dem Stadtbrunnen. Ein flohgeplagter Köter behielt mich aus einem Tordurchgang heraus misstrauisch im Auge und kläffte gelegentlich herüber. An den Platz grenzte ein kleiner Friedhof. Obwohl er von einer hohen Mauer umschlossen war, vernahm ich die Geräusche leichtfüßiger Schritte. Irgendwelche Anderswesen fanden offenbar keinen Schlaf.

			Die Schritte eines Menschen, der nicht darauf achtete, sich zu verbergen, kamen von der größten Straße her. Schon bald erkannte ich eine Gestalt in weißer Kleidung.

			»Wie ist es gelaufen?«, erkundigte sich Gertrude.

			»Wie wir vermutet haben. Er ist bereit, den Stein zu kaufen, will mich aber nicht dem Schmied vorstellen.«

			»Dann hat er sich diese Suppe selbst eingebrockt«, hielt sie fest. »Bringen wir die Geschichte also zu Ende?«

			»Mhm. Was ist mit unseren beiden Freunden?«

			»Sie schlafen den Schlaf der Gerechten und kommen vor morgen nicht zu sich.«

			»Dann dürften sie allerdings fuchsteufelswild sein«, erwiderte ich, während ich Giancarlo vor meinem inneren Auge sah.

			»Sollen sie ruhig toben, wir sind dann längst über alle Berge.«

			Fünf Minuten später erreichten wir Rugerollos Haus, ohne dass uns unterwegs jemand begegnet wäre. Seine Wohnung lag im ersten Stock. Gertrude presste die Stirn gegen die Eingangstür des Ladens und schloss die Augen. Ich hielt derweil Wache. In der Finsternis konnte ich allerdings kaum etwas erkennen. Immerhin war nichts zu hören, vom leichten Regen abgesehen, der auf die Dächer und das Straßenpflaster prasselte.

			»Sie sind zu dritt da drin«, teilte mir Gertrude schließlich mit. »Zwei Menschen und ein Hund. Alle schlafen.«

			»Könnte uns der Köter Probleme machen?«

			»Könnte er, wenn du keine Zauberin dabeihättest. Die Tür ist sehr solide. Das wird einigen Radau geben.«

			»Aber nur die Fenster im Erdgeschoss sind mit Läden verrammelt, die im ersten Stock nicht. Besser, ich klettere da hoch.«

			Ich hangelte mich die kalte Regenrinne hinauf zum Vorsprung des Fensterbretts. Dort beugte ich mich vor, um Gertrude meine Hand entgegenzustrecken. Sie sprang ein wenig in die Höhe, bis ich ihre Hand packen und sie mit einem einzigen Ruck zu mir nach oben ziehen konnte.

			Nachdem sie sanft gegen das Glas geblasen hatte, wölbte es sich, als wäre es Seifenwasser, und bildete eine Blase. Diese platzte völlig lautlos und verwandelte sich in feinen weißen Sand, der leise zu Boden rieselte. Ich schob meine Hand durch das entstandene Loch, legte den Riegel um und stieß das Fenster auf.

			Als ich ins Zimmer hineinschlüpfen wollte, kam Gertrude mir jedoch zuvor.

			»Warte hier«, befahl sie und eilte leichtfüßig die Treppe hinunter. Von dort drang leises Schnarchen herauf.

			Schon in der nächsten Minute kehrte sie zurück. Und nach wie vor schnarchte da unten jemand.

			»Das ist die Frau. Sie wird in nächster Zeit aber nicht aufwachen, dafür habe ich gesorgt. Folge mir!«

			Gertrude ging so entschlossen vor, als stiege sie jede Nacht in fremde Häuser ein.

			In Rugerollos Schlafzimmer brannte eine Kerze. Mit einem Händeklatschen brachte Gertrude das Licht dazu, an die Decke hochzuhuschen und jede Ecke im Raum auszuleuchten. Der Hund, ein Yomer, linste uns neugierig an, sein Herrchen schlief jedoch friedlich weiter.

			Ich zog einen Stuhl heran, nahm Platz und beobachtete, wie Rugerollo endlich zu sich kam. Er begriff erstaunlich schnell, was sich in seinen vier Wänden tat, zog eine kleine Pistole mit Radschloss unterm Kopfkissen hervor und betätigte den Abzug. Tatsächlich sprühten ein paar Funken auf, und aus dem Lauf strömte ein wenig graublauer Rauch, mehr aber auch nicht.

			»Was für ein erstaunliches Kunststück«, säuselte ich.

			Da zog Rugerollo jedoch bereits einen Scheibendolch.

			»Nicht so hitzig, mein Freund«, bat Gertrude. »Spitze Gegenstände sind weitaus gefährlicher, als Ihr annehmt.«

			Als Rugerollo bemerkte, dass ich keine Anstalten machte, Gertrude zu verteidigen, stürzte er sich auf sie. In derselben Sekunde holte ihn der Yomer von den Beinen und verbiss sich in seinen Arm. Fassungslos schrie Rugerollo auf: Sein Hund, der doch abgerichtet war, einen Gegner zu töten, legte sich nun auf einen Befehl Gertrudes hin zu ihren Füßen nieder und blickte sein bisheriges Herrchen schadenfroh an.

			»Auf dem Boden ist es sicher nicht so bequem wie im Bett«, wandte ich mich wieder an Rugerollo.

			Daraufhin setzte sich Rugerollo brav auf die Bettkante und presste die linke Hand auf die Wunde an seinem rechten Arm. Das Blut lief über seinen Ellbogen und tropfte aufs Laken.

			»Was spielst du bloß für ein dreckiges Spiel, Victor?«, zischte Rugerollo mich an. »Aber lass dir eins gesagt sein: Ich habe nicht einen einzige Florin im Haus.«

			Sofort schnippte ich ihm die Goldmünze zu, die er mir heute gegeben hatte.

			»Wer spricht denn von Geld, Siserino?«

			Er starrte mich an, bis sein Blick zu Gertrude weiterwanderte.

			»Ich kenne dich! Du bist eine Magistra der Bruderschaft! Diese Hexe! Er führt also deine Befehle aus!«

			»Mein wahrer Name ist Ludwig van Normayenn«, teilte ich Rugerollo mit, worauf ihm die Gesichtszüge entglitten. »Offenbar hast du den schon mal gehört. Ich bin geschmeichelt.«

			»Du warst in Vion. Dort ist Alexander gestorben. Er war mein Freund.«

			»Dann warst du offenbar auch dort. Zählte der Markgraf Valentin auch zu deinen Freunden?«

			»Ihr greift einen Ordensangehörigen an!«, keifte er. »Dafür werdet ihr bezahlen!«

			»Kaum«, widersprach Gertrude gelassen, um dann fortzufahren: »Und es wäre besser, wenn Ihr das einsehen würdet, Señor. Das würde uns allen das Leben wesentlich leichter machen.«

			»Geh doch zum Teufel, du Hure!«

			Sofort sprang der Yomer auf, bleckte die Zähne und knurrte grimmig.

			»Was für ein reizendes Hündchen Ihr doch habt, Herr Rugerollo. Einen echten kleinen Mörder. Hervorragend gedrillt, das muss ich zugeben. Zwischen seinen Zähnen und Eurem Fleisch stehe jetzt nur noch ich. Habt also die Güte, Eure dreckige Zunge im Zaum zu halten. Ich bin heute nicht in der Stimmung für Plänkeleien dieser Art.«

			Er leckte sich über die Lippen.

			»Darf ich meine Wunde verbinden?«, erkundigte er sich schließlich.

			»Wenn Ihr dabei keine Dummheiten macht und Euch weitere Beleidigungen verkneift.«

			Rugerollo riss einen Kissenbezug in mehrere Streifen, um damit die Wunde zu versorgen.

			»Dieser verdammte Köter!«, stieß er aus. »Man hat mir versichert, er sei ein unfehlbarer Wachhund.«

			»Man hat nur vergessen, Euch zu warnen, dass jede Zauberin mühelos mit Hunden fertig wird. Gegen Frauen wie mich nützt er Euch also gar nichts. Aber keine Sorge, ich nehme ihn nachher mit, Euch würde er nämlich nicht mehr gehorchen.«

			»Mach doch, was du willst! Von mir aus kannst du ihn auch an einen Bettler verhökern, damit er mal wieder Fleisch in den Bauch kriegt. Was wollt ihr?«

			»Das ist doch klar, oder? Alles über den Käufer des Seraphimauges erfahren: Wie heißt er, wo hält er sich auf, wie habt ihr euch kennengelernt? Und noch ein paar Antworten auf andere Fragen.«

			»Darum geht es also«, grummelte Rugerollo. »Mit dem Seraphimauge habt ihr nur wissen wollen, ob ich auch euer Mann bin. Hat Walter mich verraten?«

			»Walter ist tot.«

			Diese Eröffnung überging er völlig.

			»Ich werde keine eurer Fragen beantworten«, erklärte er. »Selbst wenn ihr mir die Kehle durchschneidet nicht.«

			»Warum denn gleich so drastisch?«, tadelte ihn Gertrude. »Aber gut, ich verstehe das, Eure Gefühle überwältigen Euch. Nun würde ich Euch allerdings bitten, wieder von Eurem Verstand Gebrauch zu machen, Señor Rugerollo. Bedenkt Eure Lage! Ihr seid hier allein, und vor Euch steht eine Zauberin. Niemand hört Euch. Niemand wird Euch zu Hilfe kommen. Das soll nicht bedeuten, dass ich Euch die Fingernägel herausziehe oder die Knie zertrümmere. O nein, Ihr werdet bestimmt nicht leiden, Señor. Und dennoch werde ich Euch die Zunge lösen. Mit meinen ganz eigenen Methoden. Ihr werdet vor Glück jauchzen und mir bereitwillig alles erzählen, was ich wissen will. Deshalb frage ich Euch noch einmal: Wollt Ihr das? Wollt Ihr ebenso unterwürfig und brav vor mir kauern wie Euer liebreizendes Hündchen?«

			»Ihr lasst mich doch niemals mit dem Leben davonkommen«, entgegnete Rugerollo. »Denn sollte ich diesen Besuch überleben, würde ja der Orden zur Jagd auf euch blasen.«

			»Wie kommt Ihr denn auf diesen Unsinn?«, fragte Gertrude lachend. »Da Ihr Euch an rein gar nichts erinnern werdet – weder an uns noch an dieses Gespräch –, könnt Ihr dem Orden auch nicht die Ohren volljammern. Weshalb also sollte ich Euch umbringen? Erst damit würde ich die Aufmerksamkeit Eurer werten Kollegen auf mich ziehen. Im Übrigen habe ich den Eindruck, dass Ihr Euch vor dem Orden hier versteckt.«

			»Vor dem bestimmt nicht«, zischte Rugerollo. »Vor der Kirche aber schon.«

			»Ihr könnt ja regelrecht geschwätzig sein«, bemerkte ich grinsend. »Bravo! Der Verstand hat über die Gefühle gesiegt! Und was hast du der Kirche zu verheimlichen?«

			»Ich war mit Alexander in Vion. Er und der Markgraf hatten einen Anschlag auf Bischof Urban geplant. Als der fehlschlug, musste der Orden zusehen, wie er aus der Sache rauskam.«

			»Und da hat er deinen Namen bei der Inquisition fallen lassen, denn der Markgraf Valentin war ja eine viel zu wichtige Figur in seinem Spiel, als dass der Orden ihn der Kirche zum Fraß hätte vorwerfen können.«

			»Die haben mich an die Graukittel verkauft!«, zischte Rugerollo. »Aber da bin ich untergetaucht!«

			»Was einmal mehr beweist, dass wir Euch gar nicht umbringen müssen«, flötete Gertrude. »Denn Ihr könnt dem Orden nichts über uns erzählen, weil Ihr Euch damit selbst ans Messer liefert.«

			»Wie hast du den Schmied der Seraphimdolche kennengelernt?«, fuhr ich fort.

			»Ihr werdet mir doch eh nicht glauben«, brummte Rugerollo.

			»Lassen wir es auf einen Versuch ankommen.«

			»Das war in Solesino. Alexander hat ihn aus seinem Sarg geholt.«

			Ich stieß einen Pfiff aus und suchte Gertrudes Blick.

			»Das musst du uns genauer erklären«, wandte ich mich dann wieder an Rugerollo.

			»Alexander war lange Zeit für die Archive des Ordens verantwortlich, gelegentlich bin ich ihm dabei zur Hand gegangen. In den Kellern von Solesino wurde noch allerlei aufbewahrt, was der Orden nach der Abspaltung von der Bruderschaft aus Progance gerettet hatte. Einmal haben wir sogar einen Sarg gefunden, der sich aber nicht öffnen ließ. Aber hauptsächlich rotteten wahre Papiergebirge in den Kellern vor sich hin. Irgendwann machte sich Alexander deshalb daran, die Werke zu sichten und zu katalogisieren. Einmal – das war acht Jahre, nachdem wir den Sarg gefunden hatten – hat Alexander sich verplappert. Als ich nachgehakt habe, ist er mit der Sprache rausgerückt. Er hatte nämlich den Sarg doch noch öffnen können. Darin hat ein Mann gelegen, der aussah, als wäre er erst vor fünf Minuten gestorben, nicht schon vor unzähligen Jahren. Und der ist dann einfach aufgestanden.«

			»Und glaubst du diese Geschichte?«, hakte Gertrude nach. »Dass der Mann aus dem Sarg gestiegen ist und …«

			»Alexander hat sie jedenfalls geglaubt«, fiel Rugerollo ihr ins Wort. »Mir war es letztlich egal.«

			»Warum hilfst du ihm dann und besorgst die Seraphimaugen?«

			»Weil er ein gefährlicher Zauberer ist. So einen Mann macht man sich nicht zum Feind. Außerdem zahlt er gut und hat mir viel Macht versprochen.«

			»Wer ist dieser Mann aus dem Sarg?«, wollte ich wissen.

			»Er hat nicht viel von sich erzählt, nur dass er Ivoya heißt.«

			Ich war wie vom Blitz getroffen.

			»Ivoya?!«, stieß ich aus.

			»Ja.«

			»Wie der Milteser«, murmelte Gertrude.

			Eben. Wie der Mann, der Appius’ Gebeine nach Solesino gebracht hatte.

			»Beschreibe den Mann bitte«, verlangte ich von Rugerollo.

			»Ein kräftiger, großer Kerl. Blondes Haar und Bart, blaue Augen. Ziemlich hübsch also für einen Mann.«

			»Hatte er einen Akzent?«

			»Er ist stumm.«

			»Bitte?!«, platzte es aus mir heraus.

			»Bist du taub, oder was?! Er gibt nie ein Wort von sich, sondern schreibt immer alles auf. Keine Ahnung, warum, ob man ihm die Zunge abgeschnitten hat oder er im Sarg einfach vergessen hat, wie man sie gebraucht. Ich habe ihn ja bloß wenige Male gesehen. In Solesino, auf Burg Fleckenstein beim Markgrafen Valentin und hier in Biletzko, als er wegen der Ware gekommen ist. Deshalb kann ich euch eigentlich nicht helfen.«

			»Wegen welcher Ware?«, hakte Gertrude sofort nach.

			»Dies und das«, druckste Rugerollo und blickte zu Boden.

			»Unter anderem wohl auch Seelenfängerdolche«, spie ich aus. »Du hast unsere Dolche an Ivoya verschachert.«

			»Ich habe Euren Kollegen kein einziges Härchen gekrümmt, sondern lediglich die Dolche an Ivoya weitergeleitet!«, jaulte er. »Er ist nur zu mir gekommen, wenn ich ihm geschrieben habe, danach ist er sofort wieder verschwunden. Dann sollte ich auch ein Seraphimauge für ihn besorgen. Doch obwohl ich Verbindungen zu Goldschmieden in verschiedenen Fürstentümern habe, konnte ich den Stein nirgends auftreiben. Deshalb habe ich Ivoya schon über ein Jahr nicht gesehen.«

			»Wie können wir mit ihm in Verbindung treten?«

			»Er bringt euch um!«

			»Dieses Risiko müssen wir eingehen.«

			Rugerollo seufzte und schielte wütend zu seinem Hund hinüber.

			»Ich habe ihm schon geschrieben«, sagte er. »Über Fabien Clement & Söhne. Er weiß also, dass ich den Stein endlich habe. Und dass ich noch weitere liefern kann.«

			»Und du brauchst bloß einen Brief auf seinen Namen aufzugeben?«

			»Ja«, bestätigte er zögernd. »Ivoya aus Solesino, so nennt er sich.«

			»Wann rechnest du mit ihm?«

			Diesmal wollte er partout nicht mit der Antwort herausrücken.

			»Enttäuscht mich nicht, Rugerollo«, bat Gertrude.

			»Morgen. Oder übermorgen. Er ist wohl gerade irgendwo in der Nähe.«

			Gertrude und ich wechselten abermals einen Blick. Das Glück war uns hold.

			»Wo wollt ihr euch treffen? Komm schon, Rugerollo, du hast schon gesungen wie ein Vöglein im Frühling, da wirst du doch nicht beim halben Akkord abbrechen!«

			»Sechs League von Campo di Carne entfernt gibt es ein verlassenes Kloster. Da hat er seine Schmiede eingerichtet.«

			»Wo genau ist das?«

			»Die Issernistraße nach Süden runter. In den Bergen gibt es keine Straße mehr, nur noch Pfade.« Daraufhin sah er Gertrude an. »Viel Vergnügen bei der Suche nach ihm, Hexe! Ich breche dann neben deinen verkohlten Knochen in schallendes Gelächter aus! Und wenn er am Ziel ist, bin ich an seiner Seite – und du fütterst die Würmer!«

			»Du glaubst also, dass er ein Tor zur Hölle öffnen kann?«

			»O ja, Hexe, das glaube ich. Und auch du wirst es glauben, wenn du erst mal gesehen hast, wozu Ivoya imstande ist. Dieser Teufelskerl wird sogar den Orden hinwegfegen!«

			Peinigende Stille breitete sich aus.

			»Das Erdbeben in Solesino«, setzte ich an. »War das auch sein Werk?«

			»So hat es mir der Markgraf Valentin jedenfalls erzählt. Angeblich wollten die Ordensangehörigen Ivoya aufhalten, als ihnen klar wurde, wozu er fähig war – nur war es dann er, der sie aufgehalten hat!«

			Während unseres Gesprächs war Rugerollo immer weiter zum Kopfende des Betts gerückt. Dort war die Matratze leicht nach oben gewölbt. Vermutlich hatte er darunter eine weitere Klinge versteckt. Deshalb achtete ich mittlerweile mehr auf seine Hände als auf seine Worte.

			»Wann kann Ivoya das Tor öffnen?«

			»Keine Ahnung.«

			»Du lügst.«

			»Er braucht noch das Seraphimauge für die letzte Klinge«, gab er zögernd zu. »Seit über einem Jahr ist er auf der Jagd danach.«

			»Wo hat er die ganzen Seelenfängerdolche für seine Klingen her?«, wollte ich wissen. »In den letzten Jahren hat es Morde an uns Seelenfängern gegeben – aber nicht so viele!«

			»Alexander hat mir berichtet, dass Ivoya bereits etliche Klingen hatte, als sie … als sie sich kennengelernt haben.«

			»Dann verrat mir jetzt mal, warum der Orden Ivoya unsere Seelenfängerdolche überlassen hat, obwohl er sie eigentlich hätte vernichten müssen!«

			»Keine Ahnung! Damit hatte ich nichts zu tun!«

			Als Gertrude daraufhin einen Schritt auf ihn zu machte, folgte ihr der Hund sofort. Beide ließen Rugerollo nicht aus den Augen.

			»O nein, Ihr habt jede Menge damit zu tun«, erklärte sie ruhig. »Also raus mit der Sprache! Wer hat Euch unsere Dolche gegeben?«

			»Jonas de Smeth«, gestand er nach einigem Gedruckse. »Er gehört der Ordensspitze an. Für seine Hilfe hat er den ersten Seraphimdolch und einen Rohling erhalten.«

			Es war vermutlich der Rohling, den Cristina in Solesino gefunden hatte. Die Klinge musste dieser de Smeth aus irgendeinem Grund seinen Spießgesellen gegeben haben – und diese Klinge hatte Cristina ebenfalls an sich gebracht, damals, als sie Hans’ Mörder gejagt hatte. Danach hatte Francesca den Dolch in Cristinas Tasche gefunden und ihn später an den zauberkundigen Zigeuner aus Schossien verkauft.

			»Weißt du etwas über diesen de Smeth?«, wandte sich Gertrude nun an mich.

			»Den Namen habe ich noch nie gehört.«

			»Er leitet im Grunde den Orden der Gerechtigkeit. Unter der Hand, versteht sich. Während des Erdbebens ist er allerdings gestorben.«

			»Wie wollte der Orden Ivoya damals eigentlich aufhalten?«

			»Das weiß ich wirklich nicht. Damals war ich ja schon hier in Biletzko untergetaucht.«

			»Wie viele Seelenfängerdolche hast du Ivoya geliefert?«

			»Spielt das eine Rolle?«

			»Würde ich sonst danach fragen?«

			»Ich persönlich nur zwei. Insgesamt müssen es aber mehr gewesen sein. Keine Ahnung, wie viele ihm de Smeth und Alexander haben zukommen lassen. Außerdem gab es noch die Klingen aus Valentins Sammlung. Aber die waren wie vom Erdboden verschluckt, nachdem der Markgraf seinen Geist ausgehaucht hatte. Lehnt euch also ruhig entspannt zurück, Ivoya jagt euch Seelenfänger nicht mehr. Er hat inzwischen genügend Klingen. Und schon bald triumphiert die Hölle über die Erde.«

			»Das scheint dich ja ungemein zu freuen«, bemerkte ich.

			»Ja wie denn auch nicht?«, erwiderte Rugerollo ehrlich verwundert. »Dann bekommen die Menschen endlich, was sie verdienen.«

			»Dass es dabei auch dich erwischen könnte, scheint wohl außerhalb deiner Vorstellungskraft zu liegen?«

			»Ich habe nicht das Geringste zu befürchten. Und nun verrichte dein Werk, Hexe, und lösche meine Erinnerungen! Und dann verschwindet endlich von hier! Reitet ruhig zu diesem Kloster. Die Geier werden sich freuen!«

			»Tja, Señor, mir ist da eben etwas eingefallen«, bekannte Gertrude. »Ich hatte doch tatsächlich ganz vergessen, dass es mir gar nicht zu Gebote steht, die Erinnerungen eines Menschen zu tilgen. Was machen wir jetzt nur?«

			Rugerollo begriff seine Lage im Nu. Seine Hand glitt unter die Matratze. Der Hund, der schon sehnsüchtig auf diesen Moment gewartet hatte, sprang ihn sofort an.

			Scheuch hätte das nun folgende Schauspiel sehr gefallen.

			»Es ist alles noch wesentlich vertrackter, als ich befürchtet habe«, gestand mir Gertrude. Wir ritten auf der Suche nach dem Kloster durch die Berge, Esposito und Giancarlo hatten wir ohne Gewissensbisse in Prato-Emilia zurückgelassen. »In der ganzen Geschichte gibt es zu viele Punkte, die ich nicht verstehe.«

			»Vielleicht hättest du Rugerollo doch nicht umbringen sollen?«

			»Du willst ja wohl nicht behaupten, dass er den Tod nicht verdient hat!«

			»Ich habe mich nur gefragt, ob er uns nicht noch mehr hätte erzählen können.«

			»Wir durften Rugerollo nicht am Leben lassen. Er wäre zwar sicher nicht zum Orden gerannt, um ihm alles brühwarm zu erzählen – aber Ivoya hätte er gewarnt!«

			»Schon sonderbar«, wechselte ich daraufhin das Thema. »Nicht nur, dass dieser Schmied Kaiser Konstantin aufs Haar gleicht – er hat auch noch einen äußerst merkwürdigen Namen!«

			»Ivoya. Der Mann, der Appius’ Gebeine aus Chagzhid zurückgebracht hat, hieß auch so. Eine Zeit lang macht er an Konstantins Hof von sich reden, dann verschwindet er spurlos. Unter Konstantin wiederum wächst das Reich auf die dreifache Größe an, außerdem setzt der Kaiser das Werk seines verstorbenen Großvaters fort, indem er die Bruderschaft stärkt. Und er lebt erstaunlich lange.«

			»Weil er, wie wir annehmen, einen Seraphimdolch in Menschen rammt, um anschließend mit einem Seelenfängerdolch die Kraft der frisch entstandenen dunklen Seele aufzunehmen. Irgendwann kommen die Seelenfänger ihm auf die Spur und töten ihren einstigen Gönner.«

			»Bis dahin ist noch alles klar«, sagte Gertrude.

			»Und jetzt haben wir wieder einen Mann namens Ivoya. Ja, ja, ich weiß, in Milta gibt es genauso viele Ivoyas wie Ludwigs und Gertrudes in den Fürstentümern im Norden. Aber die Ähnlichkeit des Schmieds mit Konstantin, dazu Alexanders Behauptung, er habe diesen Ivoya aus einem Sarg geholt, den der Orden nach der Abspaltung von der Bruderschaft nach Solesino mitgebracht hat …« Ich breitete die Arme aus. »Mir ist ja klar, dass es sich anhört, als würde ich im Fieber etwas zusammenbrabbeln, schließlich kann ein Mensch nicht tausendfünfhundert Jahre im Sarg liegen und dann plötzlich wiederauferstehen, aber …«

			»Eben«, unterbrach mich Gertrude. »Deshalb nehme ich, die ich von Natur aus dem Zweifel zugeneigt bin, Rugerollo diesen Teil der Geschichte auch nicht ab.«

			»Während ich, der ich von der Natur nicht mit magischer Gabe gesegnet worden bin, es dafür aber schon mit Dämonen zu tun bekommen habe und in der Hölle war, mich weigere, diese Möglichkeit völlig von der Hand zu weisen.«

			»Deinen Glauben an Märchen möchte ich haben«, bemerkte Gertrude, nachdem sie mich ernst angesehen hatte. »Aber selbst wenn du recht hast – und ich betone dieses selbst –, werden wir die Wahrheit nicht erfahren. Es sei denn natürlich, der Seraphimschmied gesteht sie uns.«

			»Das halte ich für unwahrscheinlich.«

			»Ich auch.«

			»Was ist mit dem Erdbeben? Meinst du, das hat wirklich dieser Ivoya ausgelöst?«

			»Unbedingt! Es gibt genügend Kreaturen, die zu solchen Dingen imstande sind – und einige von ihnen kann man mit etwas gutem Willen sogar als Menschen bezeichnen.«

			»An wen denkst du da beispielsweise?«

			»Beispielsweise an Sophia«, antwortete sie. »Du konntest dich ja am eigenen Leib davon überzeugen, dass sie sogar Tote ins Leben zurückholen kann.«

			Da hatte Gertrude in der Tat recht.

			»Vielleicht sollten wir Sophia einmal nach Ivoya fragen.«

			»Das habe ich bereits. Heute Morgen habe ich ihr geschrieben. Allerdings glaube ich kaum, dass sie ihn kennt. Sophia ist – zu unserem Glück oder Unglück – die Letzte ihres Volks.«

			»Spielen wir doch einmal folgenden Ablauf durch: Der Orden wusste über Ivoya Bescheid, einige seiner Mitglieder haben ihm sogar zugearbeitet oder tun dies immer noch. Sie liefern ihm unsere Seelenfängerdolche, dafür verspricht er ihnen eine blendende Zukunft und zahlt ihnen gutes Geld. Als der Orden irgendwann begreift, was Ivoya tatsächlich im Schilde führt, will er ihn aufhalten. Doch Ivoya schnippt bloß einmal mit den Fingern – und schon liegt Solesino in Schutt und Asche.«

			»Was bedeutet, dass der Orden eine echte Gefahr für ihn dargestellt haben muss, sonst hätte er nicht gleich diese Apokalypse im Kleinformat heraufbeschworen.«

			»Da sprichst du ein großes Wort gelassen aus! Das Erdbeben in Solesino war weitaus mehr als ein goldenes Feuer – das konnte sich fast mit göttlichem Zorn messen! Und den kenne ich bislang nur aus der Heiligen Schrift.«

			Gertrude dachte eine Weile angestrengt über meine Worte nach.

			»Feuer ist eine eigenwillige Materie, Ludwig. Wenn du damit zuschlägst, musst du dein Ziel klar vor dir haben. Mit anderen Worten: Du kannst nicht von Ardenau aus Livetta in Brand stecken. Aber das, was Ivoya in Solesino angerichtet hat, war eine Art Verzweiflungsschlag. Wenn du mich fragst, ist er in Panik geraten und hat deshalb mit der stärksten Waffe zugehauen, die er in seinem magischen Arsenal aufgetrieben hat, damit er auch ja das gewünschte Ergebnis erzielt. Wir Menschen mit Gabe haben alle einen solchen Trumpf in der Hinterhand.«

			»Dann will ich lieber nicht wissen, was geschieht, wenn du deinen ausspielst. Aber wenn Ivoya so stark ist, warum hat er dann in Cruso eine solche Schlappe einstecken müssen?«

			»Vermutlich hat er nicht mit Widerstand gerechnet«, antwortete Gertrude nachdenklich. »Und er dürfte die Falle, die eigentlich für Walter aufgestellt worden war, als große Gefahr für sich selbst betrachtet haben. Ich nehme an, er hatte das Gefühl, mit dem Rücken zur Wand zu stehen, und ist deshalb geflohen. Sobald sich ihm eine entsprechende Gelegenheit bietet, wird er jedoch erneut versuchen, an Urbans Seraphimauge zu gelangen.«

			»Wenn er wirklich so stark ist – sollten wir dann nicht besser Hilfe rufen, bevor wir zu ihm gehen?«

			»Aber wen denn? Selbst wenn der Rat uns helfen wollte, würde das zu lange dauern. Von unseren Kollegen ist nur Wilhelm in der Nähe, aber sein Leben möchte ich nicht aufs Spiel setzen.«

			»Geht mir genauso.«

			»Wir könnten uns natürlich an die Kirche wenden.«

			»Nur sind uns beide nicht sicher, dass deren Vertreter den Schmied auf der Stelle töten. Die meisten Menschen würden vermutlich erst alles aus ihm herausbringen wollen, was er weiß.«

			»Einen Mann, der in der Lage ist, eine halbe Stadt zu zerstören und die Erde zum Beben bringen kann, den kann man sich nicht lebend schnappen, geschweige denn in einem einsamen Kloster einsperren. Einen solchen Mann muss man töten. Auf der Stelle. Ohne jedes Zögern. Sonst bist du verloren. Sicher, wenn wir diesen Mann ausschalten, werden wir nie erfahren …« Gertrude zuckte mit den Achseln. »So neugierig bin ich nun auch wieder nicht. Wenn wir verhindern, dass der Seraphimschmied sein Höllentor errichtet, bin ich vollauf zufrieden.«

			Rugerollos Hund stromerte unterdessen durch die Geißblattbüsche und scheuchte immer wieder goldfarbene Hasen auf.

			»Was hast du mit ihm vor?«

			Gertrude fuhr mit der Schreibfeder zerstreut über ihre Wange und vergaß den Brief, den sie gerade im Sattel verfasste.

			»Ich werde ihn einer Waldhexe, die ich kenne, schenken«, antwortete sie. »Sie liebt Hunde.«

			Am blassblauen Himmel zog ein Raubvogel seine Kreise und hielt nach Beute Ausschau. Um uns herum zirpten in einem fort Grillen. Wir folgten einem schmalen Steinpfad, der sich zwischen sanften Hügeln dahinwand. Die Junihitze hatte das Gras bereits völlig versengt. An ein ausgetrocknetes Bachbett schloss sich ein Waldstück mit schwarzen Bäumen an. Da ihre Zweige mit kleinen Dornen gespickt waren, mussten wir uns immer wieder eng an den Hals der Pferde schmiegen, um uns nicht die Haut aufzureißen.

			Seit anderthalb Tagen zogen wir jetzt schon durch diese verlassene Gegend, entfernten uns immer weiter von der großen Straße und folgten jedem Pfad, den wir entdeckten. Doch keiner brachte uns unserem Ziel näher, sodass wir ständig zwischen Unkraut und Steinschluchten umherirrten.

			Der Schweiß lief mir in Strömen den Körper herab, meine ganze Kleidung war bereits klitschnass. Allmählich ging unser Wasser zur Neige. Quellen gab es in dieser Gegend natürlich kaum. Zweimal stießen wir auf leere Hütten von Hirten, und einmal erspähten wir in der Ferne einige Anderswesen. Sie verfolgten uns etwa eine halbe Stunde lang, dann waren sie sich sicher, dass wir sie nicht überfallen wollten, und drehten ab.

			Die Hitze war unser ärgster Feind. Erst mit Einbruch der Nacht wurde es etwas erträglicher. Den Pferden erging es kaum besser als uns, sodass wir immer wieder Rast einlegen mussten. Nur der Yomer sprang fröhlich durch die Gegend und schnüffelte überall herum.

			Apostel und Scheuch hatten sich abgesetzt, wofür ich im Moment ganz dankbar war. Mich beschlich zunehmend das Gefühl, in eine Falle zu tappen. Trotzdem machte ich nicht kehrt, nicht jetzt, wo wir dem Seraphimschmied so nah waren.

			Am Abend schlugen wir unser Nachtlager in einer kleinen Schlucht auf, inmitten von pikenden Sträuchern. Ein schmaler Bach hatte unsere Pferde angelockt. In der Nacht machten wir kaum ein Auge zu, sondern fragten uns, ob Ivoya nicht längst die Segel gestrichen und das Kloster verlassen hatte, weil Rugerollo nicht aufgetaucht war.

			Dennoch setzten wir am nächsten Morgen unsere Suche fort.

			Endlich zeigte der Wind Erbarmen mit uns und trieb vereinzelte Regenwolken aus Süden heran. Außerdem brachte er ein ganz leises Geräusch mit, das Gertrude aufhorchen ließ.

			»Ist das ein Gewitter?«, wollte ich wissen.

			»Psst! Hör doch mal genau hin!«

			Selbst der Hund spitzte seine dreieckigen Ohren.

			O nein, das war kein Gewitter.

			»Hol mich doch das Dunkel!«, hauchte ich. »Das ist ein Schmiedehammer! Ein gottverdammter Schmiedehammer! Wir haben ihn gefunden!«

			Gertrude lächelte müde, lenkte das Pferd in die Richtung, aus der das Geräusch kam, und befahl dem Hund, bei Fuß zu bleiben.

			Der Hammer verstummte gelegentlich, nahm sein eintöniges Lied allerdings stets wieder auf. Bei jedem Schlag erbebte der Boden. Unsere Pferde wurden zunehmend unruhiger, dem Yomer sträubte sich das Fell im Nacken.

			»Den Rest des Weges bringen wir besser zu Fuß hinter uns«, entschied Gertrude und saß ab. »Nicht, dass uns die Pferde noch durchgehen.«

			Ich knüpfte ein langes Futteral von den Satteltaschen und schulterte es. Es war schwer und unhandlich.

			»Pass gut auf sie auf!«, befahl Gertrude dem Hund, der sich sofort brav neben die Pferde legte.

			»Warum nehmen wir ihn nicht mit?«

			»Damit Ivoya ihn nicht gegen uns aufhetzt, er ist schließlich stärker als ich.«

			Daran hatte ich nicht gedacht.

			Ich löste meinen Seelenfängerdolch vom Gürtel und reichte ihn Gertrude.

			»Versteck unsere beiden Klingen! Wenn uns etwas zustößt, sollten sie ihm nicht auch noch in die Hände fallen.«

			Sie nickte bloß und ging zu einem Strauch, der abseits vom Pfad lag. Als sie zurückkehrte, hatte sie die Dolche nicht mehr bei sich. Sie fasste nach meiner Hand. Ihre Finger waren eiskalt.

			»Willst du vielleicht lieber hier warten?«, erkundigte sie sich.

			»Du stellst Fragen! Als ob ich dich allein zu dem Schmied gehen lassen würde!«

			Bis zum Kloster brauchten wir noch eine Stunde. Wir schlugen uns durch hohe, pikende Disteln und duftenden Wacholder. Inzwischen setzte uns erneut brütende Hitze zu, obendrein war die Luft von Staub geschwängert. Nachdem wir den steilen Westhang des Berges erklommen hatten, erblickten wir endlich die Klosterruinen.

			Die Anlage war geradezu winzig. Die zerstörte Außenmauer ließ sich nur noch anhand einiger steinerner Zacken im Boden erahnen, der quadratische Glockenturm war eingestürzt, von ihm waren nur noch die unteren hellgelben Steinreihen erhalten. Die Kirche war halbwegs unversehrt, sah man von den eingeschlagenen Fenstern und der ins Schiff gesackten Kuppel ab. Auch das Refektorium unmittelbar am Rand einer sichelförmigen, tiefen Senke machte noch einen recht guten Eindruck. Überall wuchsen Kiefern, deren ausladende Kronen Schatten spendeten. Hinter dem Refektorium stieg feiner Rauch auf, der einzige Hinweis darauf, dass sich jemand in diesem Kloster befand.

			Inzwischen hämmerte der Schmied nicht mehr. Wir versteckten uns hinter einigen Felsbrocken und lugten, eingehüllt in das Gezirpe von Grillen, zum Kloster hinüber. Irgendwann tauchte Ivoya auf. Auf die Entfernung konnte ich jedoch nur erkennen, dass er groß und blond war.

			»Worauf wartest du noch?«, zischte Gertrude.

			»Ich bin zu weit weg, um ihn zu treffen«, erklärte ich. »Besser, ich pirsche mich zum Glockenturm, von dort aus habe ich die gesamte Anlage im Blick, während Ivoya mich erst bemerkt, wenn es schon zu spät ist.«

			»Gut, ich schleiche mich zur Senke und halte mich am Refektorium bereit, hinter dem Baum da. Ich warte auf dein Zeichen. Schieß, sobald du dir sicher bist, ihn zu treffen.«

			Sie zögerte noch zu gehen und drückte mir einen Kuss auf den Mund.

			»Pass auf dich auf«, flüsterte sie.

			Mit dem Degen in der Hand pirschte sie sich zur Senke. Ausgerechnet jetzt fiel mir Hanna ein. Sie hatte im Kampf gegen einen Hockser den Tod gefunden. Am Ende hatten wir den Feind geschlagen. Doch nun hoffte ich inständig, dass Gertrude und ich nicht auch einen derart hohen Preis für unseren Sieg zahlen mussten.

			Denn Gertrude durfte nichts passieren.

			Ich öffnete das Futteral und zog die schwere Arkebuse mit dem langen, kantigen Lauf heraus. Es war ein teures Stück, mit einer neu erfundenen Schussvorrichtung, sodass die Kugeln selbst auf weite Entfernungen noch ungeheure Durchschlagskraft besaßen. Gertrude hatte mich gewarnt: So stark, wie Ivoya war, musste ich ihm mit der ersten Kugel sozusagen den Kopf abreißen, sonst würde er den Angriff womöglich überleben und sich zur Wehr setzen. Einen Fehlschuss durfte ich mir also nicht erlauben.

			Nachdem ich die Arkebuse geladen hatte, überprüfte ich meine Pistolen. Als alles bereit war, schulterte ich die lange Waffe, klemmte mir die Gabel, auf der ich sie ausrichten wollte, unter den Arm und lief zum Kloster hinüber.

			Kleine Steine knirschten unter meinen Füßen. Mir kam das Geräusch so laut vor, dass ich fest damit rechnete, Ivoya würde mich hören. Zum Glück irrte ich mich da aber.

			Im Kloster konnte ich Ivoya nirgends entdecken. Ich rammte die Gabel in den Boden, legte die Arkebuse ein, bereitete alles für den Schuss vor, wischte mir die schweißfeuchten Hände ab und stellte mich aufs Warten ein.

			Aus den Augenwinkeln nahm ich eine Bewegung wahr. Sofort riss ich den Kopf herum. Hinter einer Kiefer huschte ein Schatten vorbei. Gertrude hatte ihr Ziel ebenfalls erreicht.

			Schweiß strömte mir den Rücken hinab. Die Grillen zirpten wie wild, ein Gelärm, das mir in diesem Moment den letzten Nerv raubte. Es roch nach von der Sonne aufgeheizten Steinen, trockenem Gras, in der Esse verglühter Holzkohle, einem seltsam bitteren Rauch und einem heraufziehenden Gewitter.

			Ich schätzte, dass es bis zum Refektorium achthundert Schritt waren. Aus dieser Entfernung war ein Schuss gut möglich. Nach etwa drei Minuten erklangen plötzlich zwei Hammerschläge – und in meinem Kopf explodierte ein unglaublicher Schmerz.

			Ivoya musste zum Schmieden einen Zauber gewirkt haben, den ich bis hierher spürte. Mir wurde speiübel, zum Glück fiel ich aber nicht in Ohnmacht.

			Nachdem ich die Tränen aus meinen Augen weggeblinzelt hatte, hielt ich nach Gertrude Ausschau. Sie übergab sich in ihrem Versteck. Offenbar verkraftete sie die fremde Magie noch schlechter als ich, was vermutlich an ihrer eigenen Gabe lag. Deshalb durfte ich nicht länger zögern. Wenn Ivoya seine Arbeit wieder aufnahm und bei jedem Hammerschlag Magie durchs Kloster wabern würde, wären wir im Nu erledigt.

			Ich legte die Arkebuse an. Beim nächsten Blick hinüber zum Kloster erschauderte ich.

			Der Schmied stand im Hof und starrte mich an. Wir sehen uns tatsächlich ähnlich, schoss es mir noch durch den Kopf. Der könnte nämlich glatt als Albaländer durchgehen!

			Ivoya wirkte im Übrigen völlig harmlos und fast erstaunt, plötzlich einen Besucher vor sich zu haben. Mit unverhohlener Neugier musterten mich seine leuchtend blauen Augen.

			Ich betätigte den Abzug. Die Arkebuse spuckte krachend blauen Rauch und Funken aus. Beim Rückstoß hätte mir der Kolben fast die Schulter zertrümmert. Ich fiel zu Boden, landete auf harten Steinen, rappelte mich aber sofort wieder hoch, um mich zu überzeugen, dass ich getroffen hatte.

			Das hatte ich.

			Allerdings nicht Ivoyas Brust. Zu Boden hatte ich ihn immerhin gestreckt. Inzwischen saß er allerdings schon wieder aufrecht da und betrachtete wie gebannt seine blutigen Finger. Abermals richtete er seinen Blick auf mich, in ihm lag nun keine Neugier mehr.

			Der Kerl kroch in meinen Kopf und blätterte meine Gedanken und Erinnerungen durch, als wären sie ein Buch.

			Mit einem Mal schoss Gertrude aus ihrem Versteck heraus und lenkte Ivoyas Aufmerksamkeit auf sich.

			Eine goldene Flamme löste sich von seinem Handteller. Sie schien direkt aus dem Schlund der Hölle zu kommen. In Gertrudes Brust einschlagend, bildete sie einen alles verschlingenden Kokon, der Kiefern, Steine und Büsche niederreißend, in der Senke verschwand.

			Mit einem verzweifelten Aufschrei griff ich nach meiner Pistole – die noch beim Zielen in meiner Hand explodierte. Glühender Sand prasselte mir ins Gesicht und geriet mir in die Augen. Um meine Finger züngelten Flammen. Und dann spaltete ein entsetzlicher Schmerz meinen Kopf.

			Ich spürte etwas Feuchtes an meinen Wangen und auf meiner Stirn. Seltsame Geräusche drangen, gehüllt in heißen Atem, an mein Ohr. Ein Rascheln und ein Jaulen. Meine Hand musste eine glühende Stange umklammern, so schmerzte sie, mein Kopf wummerte, mein Gesicht stand in Flammen.

			Das Jaulen hielt an. Irgendwann begriff ich, dass mich jemand ableckte und dann, als ich weiter reglos mit geschlossenen Augen dalag, auf Schulterhöhe seine Zähne in meine Jacke bohrte und mich über den Boden zerrte. Wohl oder übel kam ich zu mir.

			Ein Laut rang sich von meinen Lippen, eine Mischung aus Gestöhn und Gefluche. Sofort gaben mich die Zähne frei. Dafür bellte es jetzt neben meinem Ohr. Ich schlug die Augen auf. Immerhin war ich nicht erblindet.

			Der Hund sprang voller Ungeduld um mich herum, kläffte erneut und stürzte zur Senke, ohne sich noch einmal nach mir umzusehen.

			Es war bereits später Abend. Der Himmel hatte sich mit grauen Wolken bezogen, ein warmer Sommerregen ging nieder. Vorsichtig setzte ich mich auf. Als ich mich dafür auf meine rechte Hand stützte, wimmerte ich. Daraufhin besah ich mir die Hand genauer: ein rohes Etwas. Das Blut war bereits eingetrocknet, der Anblick aber dennoch widerwärtig. Ivoya hatte seine Magie schneller abgefeuert als ich meine Pistole.

			Schöne Blamage.

			Nachdem ich mich mühevoll hochgerappelt hatte, erfasste mich trotz der Hitze ein Frösteln. Während ich ohnmächtig gewesen war, hatte das goldene Feuer hier gewütet, hatte die Kiefern verschlungen, das Refektorium geschmolzen und die Erde verkohlt. Von ihr stiegt selbst jetzt noch Dampf auf. Trotz des Regens.

			Ich torkelte zur Senke. Mir grauste vor dem, was ich sehen würde. Dennoch setzte ich stur einen Fuß vor den anderen. Vor meinem inneren Auge hatte ich Cristina, wie sie inmitten all der goldenen Feuer am Boden lag. Am Rand der Senke verließen mich meine Kräfte, ich fiel hin, überschlug mich und polterte den steilen Hang hinunter. Als ich versuchte, meinen Fall abzubremsen, explodierte abermals der Schmerz in meiner verwundeten Hand. Fast eine Minute lang kam ich mir wie eine willenlose Kreatur vor, die nicht einmal wusste, wo sie war.

			Als der Schmerz nachließ, fand ich mich am Grund der Senke wieder. Der Regen hatte sie in einen braunen Schlammbach verwandelt.

			Der Hund wartete bereits ungeduldig bellend neben der auf dem Rücken liegenden Gertrude. Diese hob sich als blendend weißer Fleck vom Boden ab. Torkelnd eilte ich auf sie zu, fiel auf die Knie und strich verwundert über ihre blütenweiße Kleidung, die nicht einen Rußfleck aufwies, über ihre blasse Haut und die nassen, zerzausten Haare.

			Gertrude hatte keine Verbrennungen erlitten. Keine Wunden davongetragen.

			Sie schlief, ihre Brust hob und senkte sich gleichmäßig. Sie wirkte so ruhig und friedlich, dass ich es dem Hund gleichtat und mich neben sie legte. Zu zweit warteten wir darauf, dass sie erwachte. Dabei merkte ich nicht einmal, wie ich selbst einschlief.

			Ein sehr feiner Regen fiel, nur vereinzelte Tropfen landeten auf meinem Gesicht, einer sogar auf meinen Lippen. Er schmeckte salzig, fast als weinte der Himmel Meerestränen.

			Gertrude hatte sich über mich gebeugt. Tränen strömten über ihre Wangen. Als sie mitbekam, dass ich aufgewacht war, lächelte sie mich an.

			»Lieg ganz still, mein holdes Blauauge«, flüsterte sie. »Und sag kein Wort!«

			Ich tat, was sie verlangt hatte, während sie einen Zauberspruch murmelte. Jedes Wort sog den Schmerz aus meiner Hand, und eine eisige Welle spülte über mein Gesicht hinweg. Aus voller Brust durchatmend, überließ ich mich der Sommernacht, die uns unterdessen am Boden dieser Senke verbarg.

			»Schlafe nur«, bat mich Gertrude.

			Kaum spürte ich ihre Lippen auf meiner Stirn, kehrte ich in das Reich der Träume zurück, wo ich einen Schmiedehammer sah, einen brennenden Baum, der inmitten einer endlosen Salzwüste wuchs, aber auch Scheuch, der einem Hund hinterherjagte, und Apostel, der bei dem Anblick der beiden schallend lachte und dazu auf einer Laute Dich, o Herr, preisen wir spielte, dies unsäglich falsch, weil seine rechte Hand keine Finger mehr besaß.

			Als ich aufwachte, stand die Sonne bereits hoch oben am Himmel. Gertrude kam sofort zu mir und legte mir ihre kühle Hand auf die Stirn.

			»Tut dir irgendetwas weh?«, erkundigte sie sich besorgt, noch ehe ich eine der unzähligen Fragen hätte stellen können, die mir unter den Nägeln brannten.

			Ich lauschte in mich hinein.

			»Mein Gesicht juckt entsetzlich«, hielt ich meinen Befund fest.

			»Du hast Pulver und Metallkörnchen abbekommen. Einige haben dein Fleisch bis auf die Knochen versengt. Du kannst von Glück sagen, dass deine Augen keinen Schaden davongetragen haben.«

			Als ich daraufhin meine Wangen abtasten wollte, fauchte mich Gertrude an.

			»Die Wunden heilen bereits, dafür habe ich gesorgt«, fuhr sie ruhiger fort. »In zwei Wochen wird kaum noch etwas zu sehen sein, nur ein paar sehr feine Narben.«

			»Danke«, brachte ich heraus. Erst jetzt bemerkte ich, dass meine rechte Hand fest vor meinen Bauch gebunden war und ich sie nicht bewegen konnte. »Aber damit sieht es schlecht aus, oder?«

			Sie kaute nur auf der Lippe.

			»Nun rück schon raus mit der Sprache!«, verlangte ich. »Ich habe schon genug Stümpfe gesehen, mir jagst du damit keine Angst ein. Aber ich will wissen, was Sache ist!«

			»Mit der Hand hatte ich mehr Schwierigkeiten als mit dem Gesicht«, gab Gertrude niedergeschlagen zu. »Die Haut war verbrannt, der Handteller völlig zertrümmert, die Finger und das Gelenk waren gebrochen, die Bänder gerissen. Im Unterarm steckte ein Stück Metall. Ich habe alles, so gut ich es vermochte, versorgt. Den Daumen musste ich einrenken. Der Ringfinger hing nur noch an einem Fetzen Haut, aber auch ihn habe ich wieder an seinen Platz gebracht. Sein Heilungsprozess macht gute Fortschritte. Der kleine Finger jedoch … Er ist abgetrennt worden, da konnte ich nichts mehr ausrichten. Tut mir leid.«

			Ich atmete tief durch. Nur der kleine Finger. Nicht die ganze Hand.

			»Das ist nur einer von fünf, das ist halb so wild.«

			»Halb so wild?«

			»Es gibt Seelenfänger, die haben sogar ihren Arm verloren. Ein Finger ist also kein großer Verlust. Und für mich zählt sowieso nur, dass du noch lebst.«

			»Es dauert mindestens eine Woche, bis alles verheilt ist und ich den Verband abnehmen kann«, erklärte sie und setzte sich mit einem gezwungenen Lachen neben mich. »Und dann noch mal zwei, bis du die Hand wieder gebrauchen kannst. Dafür musst du täglich einen Kräutersud trinken, den ich dir braue.«

			Ich nickte nur, während meine Gedanken bereits weiterwanderten.

			»Was meinst du«, fragte ich Gertrude, »warum hat er uns nicht umgebracht?«

			»Aber das hat er doch«, spie sie aus. »Oder vielmehr glaubt er das. In deinen Händen ist eine Schusswaffe explodiert! Für einen solchen Zauber würden die meisten Fürsten ihre halbe Schatzkammer hergeben! Und diesen Klaps auf die Finger dürfte kaum jemand überleben! Mich hat dann das goldene Feuer verschlungen – und dessen Flammen verschonen eigentlich niemanden.«

			Als Gertrude bemerkte, dass ich mich aufsetzen wollte, half sie mir.

			»Wie bist du dem Feuer entkommen?«

			»Gar nicht. Aber dein Geschenk hat mich gerettet.« Sie streckte mir den Finger mit dem Ring aus Rugaruknochen hin. »Ich kann mich also wirklich nur beglückwünschen, dass du mir einen Heiratsantrag gemacht hast.«

			»Erst jetzt?«, konterte ich. »Aber dieser verdammte Scheuch überrascht mich doch immer wieder …«

			»Wart’s nur ab, eines Tages steht dein Strohkopf mit dem Rücken zur Wand vor mir. Und dann kitzle ich aus ihm heraus, was er für einer ist.«

			»Ich glaube nicht, dass er für diesen Spaß zu haben wäre.«

			»Wahrscheinlich nicht«, stimmte Gertrude mir zu und wurde sofort wieder ernst. »Ein größerer Geheimniskrämer als er ist mir selbst in Riapano nicht begegnet. Aber immerhin verdanken wir ihm einen Schutz gegen Ivoyas Magie.« Sie streichelte nachdenklich den Kopf des Hundes. »Übrigens habe ich den Schmied vor einer Stunde verloren.«

			»Vor einer Stunde?«, fragte ich etwas verständnislos zurück. »Das verstehe ich nicht.«

			»Ich habe ihn markiert, kaum dass wir ihn entdeckt hatten. Entweder hat er aber mein Zeichen bemerkt, oder er hat sich aus dem Stand Hunderte von Leagues wegkatapultiert. Jedenfalls habe ich ihn irgendwo in der Gegend von Biletzko verloren.«

			»Biletzko? Wie ist er denn so schnell zurück in die Hauptstadt gelangt?«

			»So schnell?«, echote Gertrude. »Inzwischen sind vier Tage vergangen.«

			»Ja hol mich doch der Teufel!«, stieß ich aus. »Der Teufel und seine gesamte Brut! Vier Tage! Du hast vier Tage lang gewusst, wo er ist, und bist nicht …«

			»Dein Leben stand auf dem Spiel, da werde ich nicht Ivoya nachjagen! Darüber musste ich nicht mal eine Sekunde nachdenken, denn du bedeutest mir mehr als alle Schmiede dieser Welt zusammen. Abgesehen davon, hat mir sein Auftritt gezeigt, dass ich in einem Duell gegen ihn nicht die geringste Aussicht auf einen Sieg hätte.«

			Dabei ließ ich es bewenden. Ivoya war uns entwischt. Wir hatten die Möglichkeit gehabt, ihn zu töten – und hatten diese Gelegenheit nicht zu nutzen gewusst. Nun würden wir ihn wohl kaum wiederfinden.

			Oder vielmehr: Wir würden ihn mit Sicherheit nie wiederfinden.

			Ausschließlich auf meine linke Hand angewiesen, schaffte ich es nicht, mein Pferd zu satteln, sodass Gertrude das für mich übernahm. Der Yomer erlegte derweil einen Hasen. Als er an uns vorbeilief, knurrte er uns zur Warnung an, damit wir ja nicht auf die Idee kämen, ihm seine wohlverdiente Beute abspenstig zu machen.

			Ich umrundete die kläglichen Überreste des Refektoriums und blieb vor der Klosterschmiede stehen. Etwas Verstörendes wehte mich an. Erst nach einer Weile begriff ich, was mein Unbehagen auslöste.

			Der Geruch. Dem leichten Kohlegeruch und dem bitteren Metallgestank hatte sich süßlicher Verwesungsgeruch beigemischt. Er kam von der kleinen Esse. Ein schlichter Schmiedeherd, der eigentlich durch nichts auffiel. In jeder Dorfschmiede stand so ein Ding rum.

			Er war aus grauem Stein errichtet worden, klobig und nicht sehr gepflegt. Fast wirkte er wie ein lebendes Wesen, das mich mit unterdrückter Bosheit anstierte.

			»Gertrude!«, rief ich.

			Mit den Sporen klirrend kam sie herbeigeeilt, blieb dann aber zehn Schritt vor mir stehen.

			»Hast du diese Esse schon gesehen?«, fragte ich.

			»Ja, aber nur von Weitem. Das Ding hat was gegen mich.«

			»Bitte?!«

			»Ich komme nicht näher an diesen Ofen heran. Hier, wo ich jetzt stehe, ist Schluss für mich. Ivoya hat dafür gesorgt, dass Menschen mit Gabe sein Eigentum nicht anfassen können. Gehen wir!«

			»Warte mal!«, bat ich und trat an die Esse heran. Selbst ich musste mich dabei förmlich gegen die Luft stemmen. In diesem Herd wurden die Dolche von uns Seelenfängern umgeschmiedet. Hier wurde eine widerwärtige, eine ekelhafte Waffe gefertigt, die unsere Welt in einen Abgrund stürzen sollte. »Fast könnte ich glauben, ein Animatus stünde vor mir.«

			»Stimmt, irgendwie hat er was von einer solch dunklen Kreatur. Komm zurück, Ludwig! Mir gefällt dieser Herd nicht.«

			»Mir auch nicht. Aber ich will nicht, dass der Schmied ihn noch einmal benutzt.«

			»Und wie willst du ihn zerstören?«, murrte sie. »Ich habe es bereits mit zwei Zaubern versucht, die hat das verdammte Ding einfach geschluckt. Und in die Luft jagen können wir es nicht, dazu fehlt uns das Pulver.«

			Ich umrundete die Esse. In ihr brodelte die Kraft der dunklen Seelen. Was für ein widerwärtiges Ungetüm! Das noch großen Schaden anrichten könnte.

			»Ich habe eine Idee«, sagte ich und zog mit der linken Hand meinen Dolch blank. Bevor ich es mir anders überlegen konnte, rammte ich ihn mit aller Kraft in den Stein.

			Die Klinge drang in die Esse, als wäre diese aus Butter. Ein scharfes Klirren hallte in meinen Ohren wider, heißer Wind kam auf und drückte die Kiefern zu Boden, trieb Nadeln und Asche vor sich her. Die Esse zeigte bereits erste Risse. Plötzlich jedoch ging sie in schwarzer Jauche auf, die über den Boden glibberte und sich meine Stiefel einverleiben wollte.

			Während ich zurückwich, beobachtete ich gebannt, wie diese Flüssigkeit Blasen warf. Sobald sie platzten, zeigten sich fratzenhafte Gesichter. Irgendwann erstarrte die Brühe zu einer Art trübem Spiegel.

			»Sieh da ja nicht rein!«, warnte mich Gertrude, die beide Hände hochriss und einen Zauberspruch murmelte.

			Daraufhin begrub Geröll die Esse unter sich. Staub stieg auf, Gertrude und ich ergriffen die Flucht.

			»Was für ein Höllenwerk! So etwas habe ich noch nie gesehen! Ivoya muss Satan selbst sein, wenn er etwas wie diese Esse schaffen kann!«

			»Jedenfalls kann er nun keine Dolche mehr in ihr schmieden. Und ich glaube, ich weiß, wohin er unterwegs ist«, brachte ich mit einem gemeinen Grinsen heraus. »Kardinal Urban besitzt sein Seraphimauge noch immer. Alexander hat es ihm in Vion nicht abnehmen können, Ivoya selbst ist in Cruso gescheitert. Ich bin mir sicher, dass er noch einmal versuchen wird, an den Stein zu gelangen. Denn ohne ihn bleibt der Dolch wertlos. Deshalb müssen wir ihm zuvorkommen.«

			Gertrude sah mich lange an.

			»Das werden wir.«
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Am Kreuzweg der Zeiten

			
			»Ob dein Brief wohl schon angekommen ist?«, fragte Apostel.

			Ich rieb mir gedankenverloren den Stumpf meines kleinen Fingers an der rechten Hand. Im letzten Monat war mir das zur hässlichen Angewohnheit geworden. Sobald mir der fehlende Finger wehtat, rieb ich daran. Auch die Hand bereitete mir gelegentlich noch Schmerzen, vor allem nachts oder an Tagen, an denen das Wetter umschlug. Das war gerade mal wieder der Fall. Nach einer Woche strahlenden Sonnenscheins empfing mich im Norden Litaviens eine Kälte, die so grimmig war, als hätten wir nicht Mitte Juli, sondern Ende Herbst. Gerade morgens war es nasskalt, regnerisch und neblig. Und in diesem Nebel konnte gegenwärtig alles Mögliche lauern …

			»Ludwig!«, riss Apostel jetzt die Hutschnur. »Hörst du mir eigentlich zu?!«

			»Tut mir leid, ich habe nachgedacht. Und ja, ich nehme an, dass Roman meinen Brief bekommen hat. Auf Fabien Clement & Söhne ist Verlass.«

			»Aber was, wenn Roman nicht bei denen vorbeigegangen ist?«

			»Selbst dann haben wir noch etwas in der Hinterhand.«

			»Ja, ja, ja, deine Hexe. Auf die ist doch wirklich Verlass! Mich bittet sie, auf dich aufzupassen – und dann legt sie sich zusammen mit dir mit diesem Seraphimschmied an! Ludwig, wirklich, der Verlust deines kleinen Fingers ist ein klarer Beweis für Gottes Gnade. Du hättest schließlich auch deinen Kopf einbüßen können!«

			»Du bist doch nur auf Gertrude wütend«, erwiderte ich, während ich dem Pferd beruhigend über die Nüstern strich, »weil sie dich ordentlich zusammengestaucht hat, bevor sie aufgebrochen ist.«

			»Ja selbstverständlich bin ich das!«, gab er offen zu. »Schließlich habe ich deiner Hexe nur die Wahrheit gesagt!«

			»Entschuldige, du hast ihr nicht die Wahrheit gesagt – du hast sie beschuldigt, mich im Stich zu lassen! Wir konnten aber nicht beide durch die Luft fliegen, da lag es nahe, dass ich den Landweg nahm.«

			»Ich habe ja nicht gewusst«, hielt Apostel unbekümmert dagegen, »dass es deine Idee war, eure Kräfte zu teilen.«

			»Der Besen, den ihr die alte Hexe im Gegenzug für den Hund angeboten hat, konnte nun mal nur einen von uns tragen. Gertrude hat dir deshalb völlig zu Recht den Kopf gewaschen.«

			»Gepriesen sei meine Sanftmut, dass ich dir nicht an deinen Kopf knalle, was ich von deiner abscheulichen Schadenfreude gehalten habe, die du in besagtem Moment an den Tag gelegt hast. Tut sich da vorne was?«

			»Nichts.«

			»Warum stehen wir dann noch hier rum?«

			»Du hast gut reden, denn du kannst nicht mehr sterben. Aber ich werde mir mit deiner gütigen Erlaubnis erst einen umfassenden Eindruck der Lage verschaffen, denn ich habe nicht die Absicht, mein Leben leichtfertig aufs Spiel zu setzen.«

			»Das, mein lieber Ludwig, ist eine dreiste Lüge«, giftete Apostel. »Ich kenne niemanden, der seine Knochen so bedenkenlos riskiert und einbüßt wie du!«

			Diese Spitze überging ich gnadenlos.

			Ich stand bei strömendem Regen am Rand eines Espenwaldes. Nebel hüllte die Häuser vor mir ein, die Heuballen und den Brunnen am Dorfrand. Ein Morgen wie ein schauerlicher Traum.

			Seit unserem Kampf gegen Ivoya steuerte die Welt auf einen Abgrund zu. Das Justirfieber ließ sich durch nichts aufhalten, sondern nahm gleich einem Rammbock jedes Hindernis.

			In Saron und der Pholotischen Republik wütete die Seuche bereits. Seit über zwei Wochen drangen aus beiden Ländern keine Nachrichten mehr zu uns. Vetetien hielt sich leidlich, doch in einigen Städten war auch dort das Fieber schon ausgebrochen. Cavarzere hatte sich nach dem letzten Ausbruch der Krankheit noch nicht vollständig erholt, da wurden, wenn auch in geringer Zahl, bereits neue Todesfälle von dort gemeldet.

			Wenn man nicht irgendeine wirkungsvolle Maßnahme fand, die Krankheit aufzuhalten, würde das Justirfieber unerbittlich vordringen, erst nach Litavien im Süden und nach Disculta im Osten, dann hoch in den Norden. Der Winter würde den Vormarsch der Seuche vorübergehend aufhalten, doch im Frühjahr dürfte sie dann mit ungehemmter Wucht über die Fürstentümer im Norden hereinbrechen.

			Trotzdem glaubten immer noch nicht alle Menschen daran, dass das Justirfieber bis in den letzten Winkel der Welt vordringen würde. Das würden sie erst tun, wenn sie an ihrem Körper blaue Hautflecken sahen und ihr Gesicht zu einer Maske elenden Schmerzes erstarrte. Andere dagegen waren vor lauter Todesangst schon dem Wahnsinn anheimgefallen. Einige Gesellen hielten sich, bestärkt durch das um sich greifende Chaos, für Fürsten, andere verrohten völlig. Gesetze galten nicht mehr, weder Soldaten noch Henker oder Amtsleute sorgten in dieser Zeit für Ordnung.

			Gauner, Diebe, Frauenschänder, Mörder, Schurken, Hochstapler, falsche Propheten, religiöse Sekten und andere Vertreter des schlechtesten Teils der Menschheit schossen wie Pilze aus dem Boden, sowohl in den Ländern, in denen die Seuche bereits ihr Unheil anrichtete, als auch an Orten, die sie erst in einigen Monaten erreichen würde.

			Apostel regte sich ohne Ende über die grauenvollen Zustände auf und sprach nur noch von den Zeiten der Wirrnis, in denen wir lebten.

			Ich teilte seine Ansicht. Wie auch nicht? Man brauchte sich ja nur einmal in Suervetto umzusehen, der Provinz, durch die wir nun seit knapp einer Woche zogen. Ständig stießen wir hier auf Gruppen, die sich selbst die Heiligen Brüder der Reinigung nannten. Gekleidet in weiße Gewänder, schnappten sie sich jeden, der ihnen unter die Augen kam, und verbrannten ihn jauchzend zu Ehren des Allmächtigen.

			Bei diesen sauberen Brüdern handelte es sich meist um Eiferer, die sich mit irgendwelchen aus den Kerkern geflohenen Unholden zusammengeschlossen hatten. Die einen hofften auf himmlische Vergebung, die anderen auf irdische Beute. So entstanden Banden, die jeden töteten, der versuchte, der Seuche zu entkommen.

			Keinen Deut besser waren diejenigen, die meinten, die Lösung all ihrer Probleme bestünde im Verzehr von Menschenfleisch. Mitunter schlossen sich diese Narren ebenfalls zusammen und fielen wie eine Horde hungriger Rugarus über ihre Nachbarn her. Erst vor zwei Tagen hatte ich einen solchen Menschenfresser erschossen. Er war von einem Baum auf mich herabgesprungen, in der Hoffnung, zu Mittag ein saftiges Filetstück verschmausen zu können.

			Es gab aber natürlich auch noch die guten, alten Mörder, die ihre Mitmenschen ohne nennenswerten Grund töteten. Oder einzig um ihres Vergnügens willen. Ihnen war jeder Glaubenseifer fremd, und sie gingen letztlich mit kühlem Kopf vor. In der gegenwärtigen Lage trieb ihre Grausamkeit freilich unvorstellbare Blüten.

			Die jüngsten Spuren ihres Treibens hatten wir erst gestern Abend entdeckt: Auf einem Waldweg lag ein umgekippter Wagen. Bevor man die Menschen darin getötet hatte, waren sie auf jede nur denkbare Weise gequält worden. Anschließend hatte man die Leichen geschändet, und die Überreste aufgehängt.

			»Wenn ich noch leben würde«, hatte Apostel gestöhnt und sich abgewandt, »müsste ich jetzt kotzen.«

			Scheuch war mit einer Miene von einem Baum zum nächsten gewandert, als würde er mit wissenschaftlichem Eifer die Untiere betrachten, die in der Universität von Sawran ausgestellt wurden …

			Sogar der Burggraf von Suervetto hatte beschlossen, die allgemeine Panik zu nutzen. Er wollte sich einen Teil der Nachbarländer einverleiben, doch schon im ersten Grenzscharmützel fing er sich eine Kugel ein, die ihn seine Reise ins Jenseits antreten ließ. Daraufhin brach in seiner Provinz die Hölle los. Binnen einer Woche hatte das Chaos selbst das hinterste Eckchen erobert. Die Barone kannten kein Halten mehr und gingen sich gegenseitig an die Kehle, wussten sie doch, dass aus der Hauptstadt keine Soldaten zu erwarten waren, um sie wieder in ihre Schranken zu weisen. Dort hatte man zurzeit nämlich Wichtigeres zu tun. Die Bauern standen den Adligen übrigens in keiner Weise nach, beglichen offene Rechnungen mit benachbarten Gehöften oder Dörfern, und mit geballter Kraft versuchten sie sich sogar an einigen nicht besonders gut befestigten Burgen.

			Letzteres durchaus mit Erfolg. Auf diese Weise erhielt das Land über Nacht neue Herrscher. Nachdem diese Pflug und Sense mit Banner und Schwert vertauscht hatten, schlossen sie allerlei Bündnisse, damit noch mehr Blut fließen konnte. Nachschub für ihre Metzeleien bekamen sie dank der Menschen, die aus den Nachbarprovinzen oder sogar aus anderen Ländern vor dem Justirfieber flohen.

			Recht und Ordnung waren längst abgeschafft, niemand wusste mehr, was Schuld bedeutete, von anderen Regungen wie Gerechtigkeitssinn und Liebe ganz zu schweigen. Es gab nur noch das Recht des Stärkeren, des Grausameren und des Schnelleren.

			Mord an Fremden gehörte zum Alltag. Solche Taten verübte man ohne Grund und selbstverständlich ausschließlich zum Ruhme des Herrn, der aus irgendeinem Grund aufseiten dieser Mörder stand, nicht jedoch mit denen war, die ausgeraubt, geschändet, aufgeschlitzt, erhängt, verbrannt oder ertränkt wurden.

			Apostel wartete deshalb voller Ungeduld darauf, dass sein Gott endlich Blitze auf die Köpfe dieser widerwärtigen Bestien schleuderte, und flehte ihn jeden Abend um Vergeltung an.

			»Pass auf, es dauert nicht mehr lang, dann verreckt dieses Pack«, zischte er jedes Mal, wenn wir an verunstalteten, zerstückelten oder verbrannten Leichen vorbeizogen. »Herr, tu, worum ich dich bitte. Vertilge diese Wahnsinnigen!«

			Gelegentlich schlossen Scheuch und ich uns Apostels Gebeten an. Und obwohl jeder von uns andere Gründe dafür hatte, waren wir uns in einem Punkt einig: Wir wollten endlich Gottes Zorn sehen.

			Angesichts des Wahnsinns, der um uns herum immer mehr um sich griff, legte ich unterwegs stets größte Vorsicht an den Tag. Doch auch so entging ich den Heiligen Brüdern der Reinigung oft nur mit Müh und Not. Oder aus purem Glück, etwa wenn das Schauspiel, wie ein Dorf in Flammen aufging, sie derart fesselte, dass sie für mich keinen Blick mehr übrig hatten, während ich an ihnen vorbeizog. Einmal entwischte ich in letzter Sekunde einer Rotte übergeschnappter Söldner, die sich zu Herren irgendwelcher Äcker erklärt hatten, einmal lauerten ein paar Widerlinge in einem Hinterhalt auf mich, die mit Forken und Eisenketten bewaffnet waren und von mir verlangten, ich solle auf der Stelle stehen bleiben – »Sonst geht’s dir blümerabel!« – und ihnen mein Pferd überlassen.

			In Zeiten wie diesen spielte es keine Rolle mehr, dass ich Seelenfänger war. Im Gegenteil, der Mob hätte jeden Angehörigen der Bruderschaft mit größtem Vergnügen gelyncht. Schon allein deswegen, weil wir Seelenfänger nicht am Justirfieber erkranken konnten, aber auch aus mannigfaltigen anderen Gründen. Menschen sind in dieser Hinsicht ja recht einfallsreich.

			In der Regel bewegte ich mich auf abgelegenen Wegen oder Waldpfaden. Doch selbst in den verlassensten Gegenden stieß ich immer wieder auf Spuren von Menschenwerk.

			Auf äußerst widerwärtige Spuren …

			Und deshalb traute ich dem Frieden in dem Dorf vor mir nicht. Übereilt würde ich keinen Fuß dort hineinsetzen. Apostel mochte also noch so quengeln, ich würde mich erst vorwagen, wenn ich mir sicher war, dass mir dort keine Gefahr drohte. Aufsuchen musste ich es aber, denn ich hatte mich verirrt und hoffte nun darauf, man könne mir dort sagen, wie ich am besten zu den Kantonsländern käme.

			Noch aber wartete ich auf eine göttliche Eingebung, um sicher zu sein, dass ich diesen Schritt wagen durfte.

			»Hör mal, Ludwig, ich bin jetzt zwanzig Minuten lang für dich durch dieses Nest gestapft und habe nach bewaffneten Männern Ausschau gehalten«, maulte Apostel. »Aber da gibt es nur harmlose Bauern, glaub mir das doch endlich!«

			»Ich bin dir für deine Hilfe wirklich unendlich dankbar, doch lass uns der Wahrheit ins Gesicht sehen: Du bist als Kundschafter genauso lausig wie ich als Priester. Das hast du leider oft genug unter Beweis gestellt, wenn du etwas für mich ausgespäht hast.«

			Er schnaubte laut, schnappte aber nicht ein.

			»Trotzdem wiederhole ich noch einmal«, ließ er nicht locker, »dass in diesem Dorf nur friedliche Menschen leben, von denen die meisten gerade in den eigenen vier Wänden hocken. Wenn du mir nicht glaubst, frag Scheuch!«

			Scheuch streifte jedoch mürrisch und verbiestert umher. Das Wetter missfiel ihm, außerdem langweilte er sich in dieser Ödnis. In dieser Sekunde blieb er jedoch unvermittelt vor einem Heuballen stehen. Wahrscheinlich heckte er eine besonders abscheuliche Überraschung aus …

			Gertrude und ich hatten nach Ivoyas Angriff auf uns versucht, aus Scheuch herauszubekommen, was für eine Magie er in den Ring aus Rugaruknochen gelegt hatte und wieso diese einen Schutz gegen das goldene Feuer darstellte. Mein Animatus hatte uns jedoch nur angestarrt und dann kehrtgemacht, um mit seiner Sichel davonzustapfen und sich die nächsten Tage nicht blicken zu lassen. Durch unsere Fragen war ihm nämlich klar geworden, was er verpasst hatte, nur weil er auf meine Bitte hin in Biletzko geblieben war. Es hatte eine Weile gedauert, bis er mir verziehen hatte.

			»Sieh mal da!«, rief Apostel plötzlich.

			Eine korpulente Frau trat aus einem Haus. Gekleidet in die dunkle Tracht einer Bäuerin, hatte sie ein weißes Kopftuch umgebunden. Nachdem sie sich überzeugt hatte, dass alles ruhig war, ging sie zum Stall und kam mit einem schwarzen Huhn unterm Arm zurück.

			Geschickt drehte sie dem Vogel den Hals um und ließ das Tier in den Matsch fallen, zwischen die Rüben und den Kohl. Anschließend schnappte sie sich einen Spaten und hob mit kräftigen Bewegungen eine Grube vor der Haustür aus.

			»Was soll das?«, fragte Apostel, der sich auf Zehenspitzen gestellt hatte und den Hals reckte.

			Scheuchs Neugier war selbstverständlich ebenfalls geweckt worden. Sofort eilte er zu der Frau und beobachtete ihr Tun aus nächster Nähe. Gerade warf sie das Huhn in die Grube und schaufelte diese wieder zu.

			»Was wirkt diese verdammte Hexe da für einen Schadenszauber?!«

			»Das ist keine Hexe und auch kein Zauber!«

			»Sondern?!«

			»Das ist ein Ritual.«

			»Ja und?!«, polterte Apostel. »Ein Ritual, ein dunkler Zauber – was spielt es für eine Rolle, welchen Namen du dieser Gottlosigkeit gibt?! Es ist und bleibt Teufelswerk!«

			»Diese arme Frau versucht lediglich, das Haus gegen eine dunkle Seele zu schützen.«

			»Selten so gelacht!«

			»Das ist mein bitterer Ernst, Apostel.«

			»Vergiss bitte eins nicht, Ludwig: Ich komme selbst vom Land! Von so einem Unsinn höre ich aber zum ersten Mal! Alle Welt weiß, dass es nur ein Mittel gegen dunkle Seelen gibt, und das seid ihr Seelenfänger! Nicht irgendwelche abgemurksten Hühner!«

			»Das ist nicht einfach ein abgemurkstes Huhn, das ist ein schwarzes Huhn. Ihm wurde der Hals umgedreht, und die Frau hat es südlich der Tür eingebuddelt. Wir Seelenfänger können nicht überall sein, dunkle Seelen aber schon. Deshalb mussten sich die Menschen etwas einfallen lassen, um sich diese Kreaturen vom Leib zu halten.«

			»Willst du etwa behaupten«, knurrte er, »der verreckte Gackerer beschütze diese Frau?«

			»Nicht vor allem und jedem, aber doch vor den meisten dunklen Seelen. Zumindest in den nächsten vier Wochen.«

			»Und dann?«

			»Muss sie ein neues schwarzes Huhn finden.«

			»Und wenn ihr das nicht glückt?«

			»Dann sollte sie schnellstens anfangen zu beten oder aber einen Seelenfänger auftreiben.«

			»Wer außer dir kommt denn bitte in dieses gottverlassene Nest! He, was hast du jetzt schon wieder vor?!«

			»Was wohl?«, fragte ich zurück, nachdem ich mich in den Sattel geschwungen und das Pferd angetrieben hatte. »Der Frau helfen, natürlich.«

			»Und wenn es hier überhaupt keine dunkle Seele gibt?!«, schrie Apostel mir hinterher. »Bei der Heiligen Agatha! Irgendwann lockt man dich mit so einer blöden dunklen Seele noch auf den Scheiterhaufen!«

			Sobald die Frau mich sah, wich sie zum Haus zurück, blieb aber im Hof, um mich im Blick zu behalten. Offenbar erwartete sie, dass hinter mir gleich eine ganze Räuberbande aus dem Wald stürmen würde.

			Ich gab mir alle Mühe, friedlich zu wirken, jedenfalls, so gut das eben ging, wenn man als großer, bärtiger Mann in diesen Tagen aus dem Wald galoppiert kam.

			»Guten Morgen, Frau«, begrüßte ich die Bäuerin, die sich nach wie vor bereithielt, beim geringsten Anzeichen von Gefahr ins Haus zu huschen. »Ich bin ein Seelenfänger. Braucht Ihr womöglich meine Hilfe?«

			Ich zeigte ihr den Dolch mit dem Sternsaphir am Knauf.

			»Du bist ein ausgemachter Narr«, zischte Apostel neben mir, »der nur durch Gottes Gnade bis auf den heutigen Tag überlebt hat!«

			Im Gesicht der Frau spiegelte sich dagegen plötzlich nackte Angst.

			»Verschwindet von hier!«, raunte sie mir zu. »Reitet sofort weiter, wenn Euch Euer Leben lieb ist!«

			Anschließend stürmte sie zurück ins Haus und riegelte die Tür hinter sich ab. In dem Moment hörte ich es. Hufgetrappel. Von mehreren Pferden. Ich sprengte zurück und hoffte inständig, der Nebel möge mich verbergen und ich den Wald noch rechtzeitig erreichen.

			Als mich nur noch knapp fünfzig Yard von den rettenden Espen trennten, sah ich acht Reiter angesprengt kommen. Apostel stieß einen Laut aus, der klang, als würde ein Küken erwürgt. Ich schmiegte mich noch enger an den Hals meines Pferdes und richtete mich erst wieder auf, als ich in Sicherheit war.

			»Da hast du aber ein Heidenglück gehabt!«, tönte Apostel.

			Die Männer ritten ins Dorf, doch blieb alles ruhig. Nirgends ging ein Haus in Flammen auf, nirgends schrie jemand in nacktem Grauen los.

			Das waren keine Männer, die rauben oder töten wollten.

			»Bestimmt verrät sie dich«, unkte Apostel.

			»Warum hat sie mich dann gewarnt?!«

			»Stimmt schon, vielleicht braucht sie ja sogar tatsächlich Hilfe von einem Seelenfänger«, gab Apostel zu. »Und? Was tust du jetzt? Willst du wirklich warten, bis diese Kerle wieder weg sind? Das könnte eine Ewigkeit dauern! Inzwischen verzehrt sich Gertrude ja in Ultz nach dir.«

			»Was für ein Köder! Apostel, ich bin beeindruckt! Allerdings beiße ich nicht an.«

			»Einen Versuch war es ja wohl wert! Du willst also deine Nase schon wieder in Dinge stecken, die dich nichts angehen?«

			»Das bin ich meinem Gewissen schuldig. Und meiner Ehre als Seelenfänger.«

			»Herr im Himmel, bewahre mich vor diesem Unfug! Meine Güte, Ludwig, du bist doch kein junger Spund mehr, dass du noch derart pathetischen Vorstellungen anhängst! Deine Ehre! Dein Gewissen!«

			»Von diesen pathetischen Vorstellungen habe ich mich vor so langer Zeit verabschiedet, dass ich mir allmählich wünsche, sie durch die Hintertür wieder in mein Leben einzuschmuggeln.«

			»Was auch immer du in dein Leben einschmuggelst, in unseren Höllenzeiten ist es eh keinen Kupferling wert!«

			Da ich den Abzug der Männer wirklich abwarten wollte, dieser sich jedoch hinzog, stritt ich mich die nächste Stunde mit Apostel. Irgendwann trat die Bäuerin wieder aus dem Haus. Sich ständig umsehend, trabte sie mit einem Korb in der Hand in unsere Richtung auf den Wald zu.

			Da sie mich aber nicht fand, eilte ich zu ihr und rief sie, womit ich ihr leider einen tüchtigen Schrecken einjagte.

			»Seid Ihr allein?«, fragte sie.

			»Wer sind diese Männer?«

			»Sie dienen dem neuen Baron, den wir jetzt haben. Das hier ist nun sein Wald und sein Land. Deshalb bekommen sie Essen von uns.«

			»Beschützen sie euch wenigstens, wenn ihr sie schon durchfüttert?«

			»Ja. Aber Ihr solltet ihnen besser nicht über den Weg laufen.«

			»Keine Sorge, ich habe nicht die Absicht.«

			»Seid Ihr hungrig?«

			Sie holte einen Milchkrug, einen Viertellaib frischen Brotes, etwas Hühnerfleisch und gekochte Rüben aus ihrem Korb.

			»Wie heißt Ihr?«, fragte ich.

			»Luisa, Herr.«

			»Ich bin Ludwig. Erzählt mir von der dunklen Seele, die Euch solche Angst einjagt!«

			»Woher wisst Ihr von ihr?«

			»Ich habe gesehen, wie Ihr das Huhn vergraben habt.«

			»Wehe, Ihr verratet mich an den Priester!«, rief sie aus. »Er billigt solche Dinge nicht und würde mich bestimmt bestrafen. Vater Georg glaubt, nur Gebete helfen gegen das Böse. Aber das tun sie nicht!«

			Wie auch? Eine dunkle Seele ist schließlich kein Höllengeschöpf, das sich mit einem Gebet in die Flucht schlagen lässt.

			»Habt keine Angst, ich erzähle niemandem etwas«, versprach ich. »Wieso glaubt Ihr denn, dass eine dunkle Seele in der Nähe ist?«

			»Wegen der Kinder, die vor zwei Wochen gestorben sind«, antwortete sie und sah mich ängstlich an. »Mitten am Tag. Als man sie fand, da waren sie ganz bleich, und ihre Augen traten fast aus den Höhlen.«

			»Wie viele Kinder waren es?«

			»Vier. Und niemand glaubt, dass es eine Krankheit war. Man hätte meinen können, eine Hexe würde dahinterstecken, aber bei uns im Dorf gibt es keine. Deshalb habe ich mir gedacht, dass es bestimmt eine dunkle Seele war.«

			»Habt Ihr mit den anderen Dorfbewohnern darüber gesprochen?«

			»Ja. Aber sie glauben alle dem Priester, nicht mir. Trotzdem haben die Menschen Angst. Zwei Familien haben sich sogar auf der Burg des Barons in Sicherheit gebracht. Ich kann aber nirgendwohin. Eine alte Bäuerin hat mir jedoch mal erzählt, dass ein schwarzes Huhn uns vor dunklen Seelen beschützen kann.«

			»Das war eine kluge Frau. Ist vor den Kindern noch jemand gestorben?«

			»Nein.«

			»Sind Fremde ins Dorf gekommen?«

			»Ein paar Menschen aus dem Süden«, gab sie zögernd zu. »Sie waren vor der Seuche auf der Flucht. Die Männer des Barons haben einen von ihnen in der Nähe unseres Dorfs geschnappt und den ganzen Tag ausgefragt, weil sie ihn für einen Spion von Herrn Fleurd gehalten haben. Das ist der neue Baron vom Nachbargebiet.«

			»Wurde dieser Mann dann getötet?«

			»Die Männer haben ihn im Wald aufgehängt und uns allen verboten, ihn abzunehmen. Als er tot war, haben ein paar von uns ihn aber doch runtergeholt und verbuddelt. Nicht, dass am Ende ein Unglück geschieht.«

			»Könnt Ihr mir zeigen, wo?«

			»Nein, Herr, ich muss zu meinem Kind zurück. Aber Ihr findet das Grab auch ohne mich, es ist nur ein Stück die Straße runter, gleich bei der Eiche. In dem Teil vom Wald gibt’s nur die eine.«

			»Wie komme ich von hier in die Kantonsländer?«

			»Immer in diese Richtung da, den Waldweg runter bis zur alten Mühle, dort fängt dann die Straße nach Welnitz an. Mit dem Pferd braucht man anderthalb Tage.«

			Sie ließ mir den Korb mit dem Essen da und verschwand eilig.

			Apostel räusperte sich.

			»Versprich mir eins, Ludwig!«, verlangte er dann. »Du überprüfst diese Stelle, und dann reitest du sofort weiter, egal, ob es nun in diesem Dorf eine dunkle Seele gibt oder nicht!«

			»Mein lieber Freund Apostel, verlange bitte nichts Unmögliches von mir!«

			Seine Erwiderung bestand in einem unflätigen Fluch.

			Ich band das Pferd an einen Baum und ging zu Fuß zum Grab. Apostel schmollte und zog es vor, mich nicht zu begleiten.

			Das Grab fand ich auf Anhieb, vierzig Schritt neben der Straße. Auf eine Figur konnte ich hier getrost verzichten, denn auch so wusste ich, dass ich es mit einer dunklen Seele zu tun hatte, noch dazu mit einer ausgesprochen starken. Das verrieten mir die Zweige, die Lage der kleinen Steine am Grabrand und das schummrige Licht, das sich in diesem Teil des Waldes ausgebreitet hatte. Die dunkle Seele entdeckte ich aber nirgends.

			Daraufhin hielt ich mit zu Schlitzen verengten Augen nach den feinen, spinnenwebartigen Silberfäden Ausschau, die gewöhnliche Menschen nicht wahrzunehmen vermögen. Einen machte ich zwanzig Schritt entfernt an einem Baumstumpf aus. In der Sonne glitzernd, verriet er mir, wo ich nach der dunklen Seele suchen musste …

			»Du solltest dich mal sehen!«, stieß Apostel aus, als ich das dritte Mal an ihm vorbeikam. »Wie viele Runden willst du denn noch um dieses Dorf drehen?!«

			»Die Spuren sind halt verwischt, sodass mir meine Figuren nicht weiterhelfen. Aber ich spüre genau, dass die dunkle Seele in der Nähe ist und mich an der Nase herumführt.«

			»Bis auf dich und Scheuch ist aber niemand sonst hier vorbeigekommen. Unser Vogelschreck treibt sich übrigens gerade im Hühnerstall rum. Willst du ihn da nicht lieber rausholen? Nicht, dass die Hennen vor lauter Schreck das nächste Jahr keine Eier mehr legen!«

			»Für diese Albernheiten habe ich wirklich keine Zeit! Du bist sicher, dass hier niemand sonst aufgetaucht ist?«

			»Wie oft soll ich dir das denn noch sagen?! Hier gibt’s nur dich und Scheuch und die Mücken, die um deinen Kopf schwirren!«

			Ratlos ließ ich mich zu Boden fallen. Wo steckte bloß diese verdammte dunkle Seele? Zehn Schritt vor mir rissen die Spuren so jäh ab, als hätte sie sich doch entschlossen, ihren Weg zur Hölle anzutreten.

			Dabei war ich mir sicher, dass sie irgendwo in der Nähe lauerte und sich eins feixte. Ich ließ meinen Blick wieder schweifen. Die Bauern arbeiteten auf den kleinen, dem Wald abgetrotzten Feldern. An einem Bach wurde ein Dampfbad für die Männer des Barons angeheizt. Nach Pech riechender Rauch wehte zu mir herüber.

			Mit was für einer Kreatur hatte ich es hier bloß zu tun? Warum fand ich sie nicht? Warum griff sie mich, der ich eine Gefahr für sie darstellte, nicht an, wie es dunkle Seelen doch sonst so häufig tun?

			»Brechen wir auf, Ludwig!«, verlangte Apostel, während ich eine weitere Figur wirkte. »Wenn es hier eine dunkle Seele gäbe, hätten wir sie längst entdeckt! Ich habe mich ja auch schon überall umgesehen!«

			»Manche dunklen Kreaturen kannst selbst du als lichte Seele nicht sehen«, erwiderte ich, steckte den Dolch zurück in die Scheide und rieb mir das rechte Handgelenk, das nach dem Zauber schmerzte. Das war auch eine Folge meines fehlenden kleinen Fingers.

			»Bisher habe ich noch immer alle gesehen!«

			»Erzählst du mir nicht ständig, dass es für alles ein erstes Mal gibt?«

			»Dreh mir bitte nicht das Wort im Mund herum, Ludwig!«, empörte er sich und fuchtelte plötzlich aufgeregt mit den Armen herum. »Beim Heiligen Andreas und all seinen Fischen!« Ihm traten fast die Augen aus den Höhlen. »Sieh doch mal!«

			Aus dem Wald tauchte eine ganze Schar Reiter auf, vorneweg einer mit grauem Banner. Sie bewegten sich nur im Schritt vorwärts, damit die Pferde sich auf dem feuchten, unebenen Untergrund nicht die Beine brachen. Da der Regen sie hinter einem Schleier verbarg, hatten die Bauern sie bisher noch nicht bemerkt. Lautlos teilten sie sich, um das Dorf in die Zange zu nehmen. Unterdessen strömten aus dem Wald unaufhörlich weitere Männer, darunter etliche in weißen Gewändern. Die Heiligen Brüder der Reinigung.

			»Bei Gott, Ludwig, ich flehe dich an!«, jaulte Apostel. »Misch dich da ja nicht ein!«

			Er wusste genauso gut wie ich, dass diese sauberen Brüder nicht in friedlicher Absicht gekommen waren.

			Erst als das Dorf umzingelt war, bemerkten die Bauern ihre Besucher. In wilder Angst flohen sie in ihre Häuser. Die Neuankömmlinge setzten ihnen unbarmherzig nach.

			Es gab nichts, was ich hätte tun können. Ein Mann richtet nichts gegen siebzig gut bewaffnete Soldaten aus, die einzig aufs Morden erpicht waren.

			Mit zusammengebissenen Zähnen musste ich ihrem bestialischen Wüten zusehen.

			Scheuch war natürlich in seinem Element. Grinsend strich er an den verglimmenden, den ekelhaften Gestank von verbranntem Fleisch verströmenden Häusern vorbei. Leichen gab es für ihn keine mehr zu bestaunen, denn diese Untiere hatten alle Toten ins Feuer geworfen, bevor sie das Dorf wieder verlassen hatten.

			In den Ruinen der Kirche kniete Apostel neben dem umgekippten, noch qualmenden Kreuz und betete. Als er zu mir hochsah, lag in seinen Augen tiefes Leid. Wahrscheinlich dachte er an sein eigenes Dorf.

			»Warum haben sie das getan?«

			Ich deutete auf eine Lanze, die im Boden steckte. An ihr war eine hölzerne Tafel befestigt.

			»Mit selbigem Zeichen bestätigt der ehrenwerte Baron Fleurd, dass diese Lande von Stund an auf alle Zeiten ihm und seinen Nachfahren gehören«, las ich Apostel vor. »Nun wissen wir also, zu wem das graue Banner gehört! Fleurd verleibt sich den Kuchen Stück für Stück ein.«

			»Soll er doch an dem Happen ersticken! Dieser Gierschlund! Warum musste er diese Menschen töten?! Die hätten ihm doch bestimmt treue Dienste geleistet!«

			»O nein, denn Fleurd hat im Nachbargebiet das Sagen. Aber das reicht ihm anscheinend nicht mehr. Deshalb hat er das Dorf ausgelöscht. Damit schlägt er zwei Fliegen mit einer Klappe. Er vergrößert sein Land und bringt den hiesigen Baron um das Essen, das er sich bisher in diesem Dorf besorgt hat.«

			»Dieser Teufelswurm! Den Söhnen das Land der Väter wegzunehmen! Möge das Justirfieber diesen Fleurd noch vor Weihnachten dahinraffen!«

			Daraufhin nahm Apostel wieder seine demütige Haltung ein und stimmte das nächste Gebet an.

			Mit einem Mal machte ich im Rauch eine Bewegung aus. Aus einer Kompostgrube im Hinterhof eines Bauernhauses schob sich etwas heraus und versuchte, sich im Schutze des dichten Qualms zum Wald zu stehlen.

			Sofort schickte ich ein Zeichen dorthin. Es kam zu einer Reihe greller Explosionen, doch keine davon traf die dunkle Seele, denn diese hüpfte flink wie ein Floh durch die Luft, erklomm die Spitze des Glockenturms und ließ sich von dort in die Tiefe fallen.

			Und zwar direkt auf mich.

			Im letzten Moment hechtete ich zur Seite, sodass dieses fiese Biest knapp hinter mir zu Boden knallte. Danach ließ ich meine geliebte goldene Schnur hoch zum regengrauen Himmel schnellen, auf dass sie sich dort verhakte. Ich zog meine Füße an und schoss über ein niedergebranntes Haus hinweg. Die dunkle Seele setzte mir zum Glück nicht nach.

			Aus sicherem Abstand verschaffte ich mir einen Eindruck von der Lage. Etwas wie dieses Biest war mir noch nie begegnet. Eine blaue Kreatur mit einem leichengrünen Streifen, die aussah wie ein Mensch, der in sich hineingestopft hatte, was immer er zu fassen bekommen hatte. Sie schien einzig und allein aus einem gewaltigen Bauch zu bestehen, der kurz vorm Platzen war. Seitlich ragten magere Ärmchen hervor, unten dürre Beine, oben saß ein winziger, eingedellter Kopf. Ein Monstrum, wie man es auf Jahrmärkten zur Schau stellt.

			Trotz seines unförmigen Körpers bewegte sich dieser Widerling jedoch behände und völlig lautlos vorwärts. Das stellte er eindrücklich unter Beweis, als er einem weiteren Zeichen auswich. Dieses knallte gegen einen Zaun, durchschlug ihn und brannte eine Schneise ins Rübenbeet dahinter.

			Die dunkle Seele dagegen stieg schon wieder leicht wie eine Feder in die Luft auf, offenbar in derselben Absicht wie eben: sich auf mich plumpsen zu lassen. Doch inzwischen war ich schlauer: Ich holte mit meiner goldenen Schnur aus, sodass sie sich um den Bauch der dunklen Seele wand, und befestigte das andere Ende an einem brennenden Holzklotz. Die unsichtbare Leine spannte sich und zog den schweren Klotz gen Himmel – der dann seinerseits lanzengleich auf die dunkle Seele zuschoss und sich in diese hineinbohrte.

			Diesmal landete das Biest nicht ganz so elegant, sondern knallte mitten in die Überreste eines brennenden Hauses. Als der Fettkloß sich in Sicherheit bringen wollte, behinderte ihn der Klotz gewaltig. Deshalb bedeckte ich meinen Gegner schleunigst mit einem Zeichen. Passenderweise öffnete diese widerwärtige Kreatur gerade den Mund zu einem lautlosen Schrei …

			Obwohl das Biest bereits in Flammen stand, fuchtelte es noch wild mit Armen und Beinen herum. Kohlestückchen flogen durch die Luft. Da die Seele noch zu stark glühte, als dass ich mich ihr hätte nähern können, fesselte ich sie vorerst nur mit fünf Figuren. Scheuch, der nicht meine Schwierigkeiten hatte, strich dagegen um den Fettkloß herum und pikte ihn mit seiner Sichel. Es amüsierte ihn köstlich, zu sehen, wie das Biest mit den Armen zappelte. Und der schönste Spaß war für ihn, wenn die dunkle Seele vergeblich versuchte, ihn zu schnappen.

			Nach ein paar Stunden bereitete ich dem lustigen Treiben der beiden ein Ende. Da war die dunkle Seele so weit abgekühlt, dass ich sie mit meinem Dolch ausschalten konnte.

			Scheuchs Blick ruhte auf meiner rechten Hand, die nun ohne kleinen Finger auskommen musste. Er lief neben meinem Pferd her und wies auf meinen Dolch.

			»Keine Sorge, Figuren und Zeichen wirke ich auch ohne den kleinen Finger noch bestens. Vor ein paar Stunden hast du dich doch mit eigenen Augen davon überzeugen können.«

			Daraufhin tippte er gegen den breiten Säbel, der an meinem Sattel hing.

			»Gut, das gebe ich gern zu, mit dieser Klinge habe ich meine Schwierigkeiten. Aber daran werde ich mich schon gewöhnen. Weißt du was, mein Freund? Manchmal bedauere ich, dass du den Ordensangehörigen aus meinem Fenster geschmissen hast. Er wollte mir nämlich etwas über dich sagen. Das kann er nun nicht mehr.«

			Damit hatte ich mir seine Aufmerksamkeit gesichert. Scheuch plusterte sich auf wie ein wütender Spatz – falls man sich denn einen Spatz mit fiesem Grinsen im Gesicht und einer rasiermesserscharfen Sichel in der Hand vorstellen konnte.

			»Bei Eric ist das ähnlich, auch er hat an dir etwas wahrgenommen, aber das kann er nicht einordnen. Er behauptet, du seist vielleicht verletzt oder bräuchtest etwas. Aber was? Weshalb hast du dich an mich gehängt? Glaubst du, ich kann dir helfen?«

			Doch Scheuch breitete nur die Arme aus. Diesmal wusste ich nicht, was er mir damit sagen wollte. Warten wir’s ab? Oder: Als ob du mir helfen könntest! Ich trotte dir doch bloß nach, weil ich sonst vor Langeweile sterbe!

			»Aber anscheinend sind nicht alle Leute vom Orden so schlau. Francesca beispielsweise ist dir noch nicht auf die Schliche gekommen.«

			Daraufhin winkte Scheuch bloß ab, eine eindeutige Aussage: Als ob sie Eric das Wasser reichen könnte!

			»Weißt du eigentlich zufällig, wo unser Freund Apostel abgeblieben ist? In letzter Zeit verschwindet er ziemlich oft. Offenbar hat er ein paar schlechte Gewohnheiten von dir angenommen.«

			Scheuch blitzte mich wütend an: Ja glaubte ich etwa, er mime den Aufpasser für alte Grützköpfe wie Apostel?!

			»Er begleitet mich jetzt schon seit fast zehn Jahren. Für eine lichte Seele, auf die doch eigentlich das Paradies wartet, ist das eine sehr lange Zeit. Aber er hat immer noch nicht verkraftet, was in seinem Dorf geschehen ist. Ihn trifft da jedoch gar keine Schuld, deshalb muss er auch keine Buße tun. Wenn wir aber schon bei der Frage sind: Als Toter hat er bereits derart viele gute Taten vollbracht, dass man ihn eigentlich auf Händen ins Paradies tragen müsste. Trotzdem klammert er sich an diese Welt. Und an mich auch. Wahrscheinlich verlässt er uns erst, wenn er fest davon überzeugt ist, genug gesühnt zu haben. Doch ob das je der Fall sein wird?«

			Scheuch hatte mir mit so ernster Miene zugehört, als würde ich ihn gerade in die tiefsten Geheimnisse des Weltengebäudes einweihen.

			Endlich regnete es nicht mehr. Der Geruch von feuchtem Laub hing in der Luft. Die Sonne kam hinter den Wolken hervorgekrochen und brachte sämtliche Pfützen zum Glitzern. Um uns herum ragten in all ihrer prachtvollen Größe dunkelgrüne Eichen auf. Gegen Abend hoffte ich, die Grenze zu den Kantonsländern zu erreichen. Dann würde ich Gertrude endlich wiedersehen.

			Das brachte meine Gedanken zurück zum Seraphimschmied. Selbst wenn Ivoya rasch vorwärtskam, dürfte er Gertrude nicht einholen. Obendrein hatte Kardinal Urban das Seraphimauge inzwischen sicher gut versteckt.

			Da der Matsch das Hufgetrappel meines Pferdes dämpfte, hörte mich der Mann, der am Wegesrand entlangstapfte, erst, als ich zu ihm aufschloss. Er fuhr zusammen und presste mit der einen Hand seine geschulterte Tasche an sich. Mit der anderen umklammerte er eine Pistole. In einer Mischung aus Furcht und Angriffslust sah er zu mir hoch. Wenn er nicht so entsetzlich dürr und zerlumpt gewesen wäre, hätte er vielleicht sogar recht angsteinflößend gewirkt.

			So aber erinnerte der Mann eher an eine Gans. Ein ovales trauriges Gesicht, schütteres schwarzes Stoppelhaar, ein langer, dreckiger Hals und hängende Schultern. Sein Blick schwirrte zwischen mir und den Bäumen jenseits des Weges hin und her. Spielte er mit dem Gedanken, vor mir zu fliehen und sich in den Wald zu schlagen? Oder nahm er an, dass von dort meine finsteren Kumpane herausstürmten?

			»Was willst du, Albaländer?«, blaffte er mich an. »Mich ausrauben?«

			»Bestimmt nicht«, versicherte ich. »Woher kommst du?«

			»Was geht dich das an?«, fragte er in einem Ton zurück, als traute er mir zu, dass ich gleich sämtliche Sünden dieser Welt auf mich laden würde.

			Sein Akzent deutete darauf hin, dass er aus einem der zentralen Herzogtümer Litaviens stammte. Wie so viele Menschen von dort wollte er seine Heimat lieber verlassen haben, bevor das Justirfieber ausbrach, und sein Glück weiter oben im Norden suchen.

			»Hast ja recht«, erwiderte ich achselzuckend und ritt weiter. »Geht mich wirklich nichts an.«

			Scheuch blieb noch stehen, um sich den Unbekannten genauer anzusehen.

			»Halt!«, rief mir dieser da hinterher. »Verkauf mir dein Pferd!«

			»Das steht nicht zum Verkauf!«, erklärte ich, ohne mich auch nur umzusehen.

			»Ich zahl dir einen guten Preis! Ehrenwort! Ich habe allerlei, was dich interessieren könnte!«

			»Danke, aber aus dem Geschäft wird nichts.«

			»Wie sieht es mit dem Blut unseres Erlösers aus? Oder einem Fingerknochen vom Heiligen Thomas! Auch einige Schuppen wären im Angebot, von dem Wal, der Jona geschluckt hat, als er im Südlichen Ozean unterging.«

			»Schuppen?!«, platzte ich lachend heraus und zügelte mein Pferd nun doch. »Dann lass dir mal gesagt sein, dass ein Wal keine Schuppen hat.«

			Das hielt diesen Gänserich jedoch nicht davon ab, mir hinterherzustolpern, war er sich nun doch ganz sicher, meine Neugier geweckt zu haben.

			»Dieser Wal, der hatte welche!«, beteuerte er. »Denn den hat unser Herrgott selbst vom Himmel zu uns herabgesandt! Das ist doch bestimmt was für dich! Pack noch ein paar Silbermünzen auf dein Pferd drauf, und du kriegst die Schuppen!«

			Eine solche Dreistigkeit war mir noch nie begegnet.

			»Nein, danke.«

			»Wie wäre es dann mit ein paar Engelsfedern? Für einen Dublon gebe ich dir zwei Büschel. Oder, nein, warte! Ich weiß ja nicht mehr, was ich rede! Einem so kundigen Reisenden eine derartige Allerweltsreliquie anzubieten! Hier! Was hältst du davon?« Wie ein erfahrener Zauberkünstler fingerte er etwas aus seiner Tasche. »Na? Ist das nichts für dich?«

			Was der Bursche nun hervorgezogen hatte, entlockte sogar Scheuch einen fassungslosen Blick.

			»Was soll ich mit getrockneter Scheiße?«, fragte ich.

			»Das ist getrocknete heilige Scheiße! Ausgeschieden von dem Esel, auf dem Christus in die Heilige Stadt Charila eingeritten ist. Sie liegt an der Grenze zwischen Chagzhid und Milta. Wenn du sie in Wein auflöst und trinkst, wirst du nie wieder krank!«

			»Nicht schlecht! Allerdings ist mir in dem Fall nicht ganz klar, warum du vorm Justirfieber fliehst, wenn du ein solches Wundermittel dein Eigen nennst?«

			»Wer sagt denn, dass ich fliehe?«, erwiderte er eingeschnappt. »Ich begebe mich nur aus rein geschäftlichen Gründen nach Progance. Beispielsweise mit diesem Wunder wirkenden Kot. Du kannst die Hälfte davon haben, wenn du mir dein Pferd überlässt.«

			»Ich denke nicht, dass ich mich dazu verleiten lassen könnte, aufgelöste Eselsscheiße zu trinken«, erklärte ich. Als mein Blick auf Scheuch fiel, platzte es aus mir heraus: »Unserem Apostel entgeht wirklich einiges!«

			»Du sprichst von einem Gottesmann? Mit denen hat man ja ständig sein Kreuz!«, säuselte der Reliquienhändler. »Wenn ich nur bedenke, wie elend lange man warten muss, um zur Beichte vorgelassen zu werden! Deshalb sorgst du am besten selbst für göttlichen Beistand. Damit zum Beispiel.« Mit dem nächsten Taschenspielertrick zog er einen langen, krummen und verrosteten Nagel aus der Tasche.

			»Wahrscheinlich hat der mal in der Hand von Jesus Christus gesteckt?«

			»Woher weißt du das?«, fragte der Händler zurück. »Siehst du den Fleck hier? Das ist sein Blut.«

			»Wenn ich für jeden Nagel, der angeblich in Jesus gesteckt hat und mir verkauft werden sollte, eine Goldmünze bekommen hätte, säße ich längst auf einem Berg Florins.«

			»Bist du etwa ein Ungläubiger?«

			»Ich bin einer, der nicht an gefälschte heilige Reliquien glaubt. Mir brauchst du also gar nicht erst den Gürtel der Gottesmutter anzubieten, von denen du bestimmt mindestens drei Stück in deiner Tasche hast! Auf ein Haar von Johannes dem Täufer, direkt von seinem abgehackten Kopf, verzichte ich übrigens ebenso wie auf eine Planke aus der Arche Noah! Stecke deine Eselskacke also wieder ein, auch die stammt ja nur vom Straßenrand.«

			»Triff kein vorschnelles Urteil!«, bemerkte der Händler unechter Reliquien jedoch nur achselzuckend. »Letztes Jahr haben Hunderte von Menschen Glück, Gesundheit und Liebe erfahren, nur weil sie mir einzigartige Artefakte aus Chagzhid abgekauft haben.«

			»Vergiss nicht dein eigenes Glück zu erwähnen, das sich in deinem prallen Geldbeutel zeigt.«

			»Der ist gar nicht so prall«, gab der Händler zu. »Es gibt nämlich immer mehr Sturköpfe wie dich, die einfach nicht an ein Wunder glauben wollen!«

			»Ich glaube durchaus an Wunder, aber nicht an die, die aus einem Eselshintern purzeln und haufenweise am Straßenrand herumliegen. Wir beide kommen also nicht ins Geschäft.«

			»Dann erlaube mir wenigstens, dich und dein Pferd ein Weilchen zu begleiten. Zu zweit vergeht die Zeit doch viel schneller, außerdem ist es sicherer«, bat er unbekümmert. Offenbar nahm er mir wirklich nicht krumm, dass ich ihm nichts abkaufte. »Dafür kriegst du auch ein Haar der Heiligen Veronika geschenkt. Wenn dich dann noch mal jemand mit einem Gegenstand bewirft, trifft er dich nicht. Ich trage selbst auch immer so ein Haar bei mir.«

			Zur Bestätigung seiner Worte knöpfte er sein in der Sonne ausgeblichenes Hemd auf und deutete auf einen winzigen Lederbeutel, den er an einer Schnur um seinen Hals trug.

			Scheuch musste natürlich sofort einen Stein aufklauben, um dem Lügenbold eine Lektion zu erteilen, aber da schüttelte ich den Kopf.

			»Es gibt ja eh nur diesen einen Weg«, sagte ich zu dem Reliquienhändler. »Und ich verbiete dir bestimmt nicht, neben mir herzulaufen. Na dann, weiter geht’s.«

			Er hieß Gilbert, behauptete er jedenfalls, doch ich war mir sicher, dass der Name genauso falsch war wie seine Reliquien. Seit wann trugen die Bewohner Litaviens denn Namen, die in Progance verbreitet waren?

			Er war ein rechter Schwatzschnabel, schwindelte wohl auch gern, schien mir aber nicht gefährlich. Gerüchte über das Justirfieber, das in den Städten im Süden seines Landes ausgebrochen sein sollte, hatten ihn veranlasst, sich auf die Suche nach einem neuen Zuhause zu begeben. Mittlerweile war er schon anderthalb Monate unterwegs und sogar in Riapano gewesen. Dann war er aber versehentlich nach Osten in diese Provinz gelangt, wo es leider nicht gerade friedlich zuging. Erst vor acht Tagen hatten ein paar Bauern seinen Wagen gestohlen. Sie hatten ihn sogar aufhängen wollen, aber da hatte er ihnen die Tränen der Heiligen Katharina angedreht, und während dieses Geschmeiß noch darüber stritt, ob man das Zeug besser trank oder sich damit einschmierte, hatte er Fersengeld gegeben. Dabei hatte er leider nur noch seine Tasche mit den wertvollsten Stücken seiner Sammlung retten können.

			Wer ich war, wollte Gilbert gar nicht wissen, kreisten seine Gedanken doch ausschließlich um seine eigene Wenigkeit. Mir sollte das nur recht sein.

			Irgendwann tauchte Apostel wieder auf. Unseren neuen Gefährten begutachtete er mit unverhohlenem Misstrauen.

			»Bei uns im Dorf ist auch mal so ein Händler aufgetaucht«, raunte er mir zu, als Gilbert sich kurz in die Büsche schlug. »Er hatte die Tränen der Maria Magdalena im Angebot und einen Huf von einem der Kamele, auf denen die Heiligen drei Könige zum Jesuskinde gezogen sind. Obwohl er uns ein Viertel unserer ganzen Ernte gekostet hat, haben wir ihn gekauft und ihn in meiner Kirche in eine silberne Schatulle gelegt.«

			Scheuch wollten bei der Geschichte fast die Augen übergehen. Für so beschränkt hätte selbst er unseren Apostel nicht gehalten.

			»Aber als die Söldner unser Dorf überfallen haben, da hat uns dieser Huf mitnichten geholfen«, spie Apostel aus. »Diese Kanaillen haben mich umgebracht, sämtliches Kirchenzubehör weggeschleppt und den Huf in den Dreck geworfen! Wahrscheinlich liegt er da heute noch. Verpass diesem Lügenbold also bitte in meinem Auftrag eine Ohrfeige, die sich gewaschen hat! Oder lass es Scheuch erledigen! Der soll ihm derart eine runterhauen, dass der Kerl sich sein Lebtag daran erinnert, was es heißt, gute Menschen übers Ohr zu hauen.«

			Scheuch war sofort Feuer und Flamme, doch ich dämpfte seinen Eifer. Zum ungeheuren Bedauern beider.

			»Wieso pfuscht Riapano diesen Hochstaplern eigentlich nichts ins Handwerk? Die schaden doch dem wahren Glauben!«

			»Riapano lässt sie gewähren, weil es zu wenig echte Reliquien gibt. Die meisten davon verwahrt die Kirche sicher in ihren Kathedralen und Klöstern. Einige Stücke halten auch weltliche Herrscher in Händen, selbstverständlich mit Erlaubnis der Kirche. Für einfache Menschen bleibt da also nicht viel übrig – und deshalb erhebt die Kirche keine Einwände, wenn jemand plötzlich einen Nagel aus der Arche Noah oder den kleinen Finger von Petrus anzubieten hat, selbst wenn sie weiß, dass nicht alle hundert Nägel und nicht alle sechshundert Finger echt sind. Die Menschen sind damit glücklich und zufrieden, und der Glaube vollbringt Wunder, das predigst du mir ja selbst ständig.«

			»Mit wem redest du denn da?«, fragte Gilbert, der gerade wieder auftauchte.

			»Den möchtest du gar nicht kennenlernen.«

			»Ein unsichtbarer Freund also?«, erwiderte er lachend, denn er glaubte, ich scherzte. »Die stellt ja niemand gern vor!«

			»Trau dem Kerl nicht über den Weg, Ludwig!«, kreischte Apostel. »Der klaut dir heute Nacht mit Sicherheit dein Pferd! Und du kannst dann noch von Glück sagen, wenn er dir nicht auch noch die Kehle durchschneidet!«

			Ich ging jedoch nicht weiter auf ihn ein, sondern unterhielt mich nun mit Gilbert über die Armee der Barfüßigen, eine weitere neue Sekte, die angesichts des allgemein befürchteten Weltenendes aufgekommen war. Obwohl das Land zuletzt vor etlichen Jahren von einer schweren Seuche heimgesucht worden war, hatten die Menschen bis heute nicht vergessen, welch reiche Ernte der Tod damals eingefahren hatte. Das machten sich die heutigen Eiferer zunutze.

			»Diese Barfüßler überfallen jeden und klauen Geld und Kleidung, nur um alles ins Feuer zu werfen. Dann verlangen sie, man solle ihrem Beispiel folgen! Und einige Dummköpfe tun das sogar!«, erwiderte Gilbert. »Ich habe von einem reichen Narren gehört, der sein gesamtes Vermögen in einen Abwasserkanal geworfen und sich in Sack und Leinen unter die Armen begeben hat. Mit der Begründung, dass er sein Geld ja nicht mehr braucht, wo doch die letzten Tage der Menschheit angebrochen sind, weshalb er dringend seine Seele retten muss. Aber ein Priester hat mir mal erzählt, dass es als Ketzerei gilt, Armut auf einen Sockel zu stellen.«

			»Und Christus?!«, ätzte Apostel schon wieder, den diese Worte bis ins Mark getroffen hatten. »Und die ehrwürdigen Mönche und Einsiedler?! Sind das vielleicht auch Ketzer, du dreckiger Widerling?!«

			Der Anblick des schnaubenden, polternden und geifernden Apostels amüsierte Scheuch natürlich ungemein, vor allem, weil es dabei ausgerechnet ums Justirfieber ging, das weder Arm noch Reich schonte, sondern alle gleichermaßen dahinraffte.

			»Wie kann man nur glauben, dass unser alle Ende naht?«, fuhr Gilbert fort, der neben meinem Pferd hertrottete und wieder in einem fort salbaderte. »Man darf sich doch nicht wehrlos dem Schicksal überlassen! Selbst wenn man flieht, wehrt man sich noch, denn dann versucht man, Tod und Teufel ein Schnippchen zu schlagen. Diese Menschen könnten doch statt ihres Geldes gleich sich selbst in den nächsten Straßengraben werfen und sich anschließend zuschaufeln! Die Armee der Barfüßigen – das sind doch Jammerlappen, die was gegen Zivilisation und Handel haben! Kannst du mir mal verraten, wie ich meine Reliquien verkaufen soll, wenn niemand mehr Geld in den Taschen hat?! Eben!«

			»Trotzdem darf man nicht aufhören, an das Gute im Menschen zu glauben.«

			»Wenn ich das schon höre! Glauben!«, polterte er und verzog das Gesicht. »Wie heißt es doch so schön? Im Glauben kann man ruh’n, doch besser ist’s, edle Taten zu tun! Nimm mich! Ich vollbringe edle Taten, denn ich gebe den Menschen Hoffnung!«

			»In der Hölle sollst du für deine edlen Taten schmoren!« knurrte Apostel, der gar nicht bemerkte, dass Scheuch schon wieder kicherte. »So ein Halunke will mir was von edlen Taten erzählen! Dieser Judas! Als ob man ohne Glauben edle Taten vollbringt! Als ob man ohne Glauben überhaupt gut sein kann! Was für ein Dummbart!«

			Zu schade, dass die zwei sich nicht verständigen konnten! Scheuch und ich hätten vermutlich schallend gelacht.

			»Du bist übrigens in der letzten Sekunde von Disculta nach Litavien rübergeschlüpft«, fuhr Gilbert fort. Inzwischen hatten wir den Wald hinter uns gelassen und gönnten uns bei einer verlassenen Mühle, die uns gegen neugierige Blicke von der Straße abschirmte, eine Rast. »Angeblich wurde die Provinz Taglia mit Feuer überzogen. Von Revetto bis Picardino zieht sich über dreißig League verbrannter Boden hin. Die Zauberer und Hexen haben weder Städte noch Dörfer oder die Geschöpfe unseres Herrn geschont, was die Kirche in dem Fall aber abgesegnet hat. Wer immer aus Vetetien vor der Seuche geflohen war, ist nun tot – und mit ihm auch Tausende armer Menschen. Die Reichen trifft es ja nie!« Er holte eine grüne Pflaume aus seiner Tasche, rieb sie am Hemdsärmel ab, beäugte die Frucht kurz misstrauisch und biss dann hinein. »Immerhin ist man dort jetzt vor der Seuche sicher«

			»Hoffen wir es«, erwiderte ich. »Aber ich habe da so meine Zweifel. Im Übrigen wird es für uns Zeit, Abschied voneinander zu nehmen. Mich ruft die Pflicht.«

			»Bist du sicher, dass du mir keinen Nagel vom Kreuz des Herrn abkaufen willst?«, fragte Gilbert und warf den Pflaumenkern ins Gras. »Ich würde ihn dir für den halben Preis geben.«

			»Such dir gefälligst einen anderen Narren!«, keifte Apostel und drohte ihm sogar mit der Faust.

			Ich begnügte mich damit, Gilbert noch einmal anzulächeln, ehe ich mich in den Sattel schwang.

			»Was ist mit dem Dolch eines Seelenfängers?«, unternahm er einen letzten Versuch, als ich bereits losgeritten war. »Ein solches Stück kriegst du wirklich nicht jeden Tag angeboten!«

			»Was für ein Aas aber auch!«, japste Apostel. »Ludwig, auf diesen miesen Schwindel fällst du doch nicht rein, oder?«

			Doch ich hatte mein Pferd bereits gewendet.

			»Dann zeig mir diesen Dolch mal«, verlangte ich von Gilbert.

			Dieser kramte mal wieder in seiner Tasche. Ich war mir sicher, dass er irgendeine verbeulte Klinge hervorziehen würde, deren Griff eine Glasperle aufwies, aber keinen Sternsaphir. Zu meiner Überraschung hielt er mir jedoch einen echten Seelenfängerdolch hin. Mit einem breiten Blatt und einem hellblauen Stein.

			»Woher hast du den?«

			»Ich gebe meine Händler nicht preis«, meinte Gilbert mit verschlagenem Gesichtsausdruck. »Wie sieht’s aus? Eine Goldmünze und dein Pferd – und der Dolch gehört dir! Wenn du ohne Sünde bist, kannst du mit dem Ding dein Leben angeblich um Monate verlängern. Genau wie ein echter Seelenfänger. Dafür musst du es bloß immer nahe beim Herzen tragen.«

			»Ist der Dolch etwa echt?«, stieß Apostel ungläubig aus.

			Doch ich antwortete ihm nicht, sondern sprang aus dem Sattel, stürzte mich auf Gilbert und schloss meine Hände um seinen Hals.

			»Hältst du das für einen gelungenen Scherz?«, brüllte ich ihn an. »Hast du dein letztes bisschen Verstand verloren, mit Seelenfängerdolchen zu handeln?!«

			Er krächzte etwas, das ich nicht verstand.

			»Ich will mich weiß Gott nicht um diesen erfreulichen Anblick bringen«, bemerkte Apostel. »Aber wenn du noch länger zudrückst, war’s das mit dem Burschen.«

			Kaum dass ich meine Finger von Gilberts Kehle löste, sackte er zu Boden. Keuchend und hustend sah er mich mit dem anklagenden Blick eines grundlos geschlagenen Hundes an. Schweigend nahm ich den Seelenfängerdolch an mich.

			»Was sollte das denn?«, brachte Gilbert schließlich heraus. »Hättest doch gleich sagen können, dass dir das Messer gefällt. Für ein paar Münzen hätte ich es dir überlassen. Ach was, geschenkt hätte ich es dir. Mache ich sogar jetzt noch. Behalt den Dolch also ruhig, und wir vergessen die ganze Geschichte.«

			»Du hast offenbar nicht die geringste Ahnung, was dir da in die Hände gefallen ist!« Nun hielt ich dem Halunken erst einmal meinen eigenen Dolch unter die Nase. »Diese Klinge hier ist übrigens auch echt.«

			Damit jagte ich dem Burschen einen echten Schrecken ein.

			»Ein Seelenfänger! Herr im Himmel, steh mir bei! Tu jetzt bloß nichts, was du später bereust! Woher sollte ich denn wissen, dass der Dolch echt ist?! Hätte ich das auch nur geahnt, hätte ich das Ding doch niemals angerührt. Eure Dolche sind verflucht, das wissen alle! Wenn man die anfasst, ohne ein Seelenfänger zu sein, ist man ganz schnell tot!«

			»Jetzt beruhige dich erst mal wieder! Dir passiert nichts! Aber ich will wissen, woher du den Dolch hast.«

			»Das ist doch zum junge Hunde kriegen!«, stieß Gilbert aus und schloss kurz die Augen. »Da gelange ich einmal an ein echtes Stück – und dann wünschte ich, ich hätte die Finger davon gelassen! Den Dolch habe ich einem Weißkittel geklaut!«

			»Einem Heiligen Bruder der Reinigung?«

			»Ja.«

			»Dann spuck mal die ganze Geschichte aus.«

			»Ich hab dir doch erzählt, dass mich ein paar Bauern überfallen und mir meinen Wagen geklaut haben. An dem Abend bin ich zu allem Überfluss auch noch vier Weißkitteln in die Arme gelaufen. Ich habe Prügel bezogen, mehr aber nicht. Dann konnte ich abhauen, weil ich denen vorgespielt habe, dass ich ein schlapper Hinkefuß bin, da haben die mich nicht mal gefesselt. Na gut, vielleicht hat’s auch daran gelegen, dass diese Drecksäcke sturzbesoffen waren und sich gar nicht weiter um ihre Gefangenen gekümmert haben.«

			»Gab es denn außer dir noch mehr Gefangene?«

			»Insgesamt waren wir zu dritt. Bei der erstbesten Gelegenheit haben wir uns alle davongemacht. Nachts bin ich aber noch mal zu diesen Dreckskitteln zurück, weil die Burschen ja noch meine Tasche hatten. Dabei habe ich den Dolch mitgehen lassen. Ich dachte, bei mir ist das Ding besser aufgehoben als bei Saufköppen. Dass das ein echter Dolch war, wusste ich wirklich nicht!« Plötzlich schlug sich Gilbert theatralisch gegen die Stirn. »Ich Idiot! Die haben doch irgendwas von einem wichtigen Früchtchen aus Albaland gesäuselt, das am Sonnabend zu Ehren unseres Herrn auf dem Scheiterhaufen landen sollte!«

			»Und wo sollte das stattfinden?«

			»Keine Ahnung, danach habe ich die Kerle nicht gefragt.«

			»Wohin wollten sie euch denn bringen?«

			»Du hättest mich fast erwürgt«, brummte Gilbert, nachdem er aufgestanden war und sich die Kniebundhosen abgeklopft hatte.

			»Ist es denn zu fassen?! Jetzt will dieser Halunke auch noch Geld aus dir herauspressen«, keifte Apostel. »Hau ihm eine runter, Ludwig, dann plaudert er schon alles aus, was er weiß!«

			Doch warum sollte ich mir die Hände schmutzig machen?

			»Ich bin mir sicher«, flötete ich und hielt Gilbert ein paar Münzen unter die Nase, »dass dieses Geld nicht nur ein angemessener Schadensersatz ist, sondern auch dein Gedächtnis auffrischt.«

			Er nahm die Bezahlung mit einem Ausdruck höchster Würde entgegen und biss sicherheitshalber auf jede einzelne Münze.

			»Also, einer von diesen Weißkitteln, so ein echter Fettsack«, erwiderte er nach Beendigung dieser Überprüfung, »der hat behauptet, dass der Baron sie beschützt und durchfüttert.«

			»Das ist bestimmt genau der Baron, dessen Männer das Dorf niedergebrannt haben!«, stieß Apostel aus.

			Zwei Seelen, ein Gedanke.

			Fleurd. Der hatte mir jetzt gerade noch gefehlt.

			Ich sprengte durch den Wald. Da Apostel zu Fuß nicht mit dem Pferd hätte mithalten können, hatte er es sich diesmal hinter mir auf dem Tier bequem gemacht. Erstaunlicherweise hatte er bisher geschwiegen, mir nicht eine Frage gestellt und auch nicht versucht, mir mein Vorhaben auszureden. Er kannte mich gut genug, um zu wissen, dass er mich, wenn das Leben eines Seelenfängers auf dem Spiel stand, nicht davon abbringen würde.

			Selbst Gertrude und meine Aufgaben in Ultz mussten warten. Ich durfte meinen Kollegen nicht dem sicheren Tod überlassen, ich musste alles daransetzen, ihn zu retten.

			»Wie willst du überhaupt in die Burg reinkommen?«, fragte Apostel irgendwann. »Und da wollen wir doch hin, oder?«

			»Richtig. Und wenn ich erst mal da bin, fällt mir bestimmt was ein. Fleurds Männer kennen sicher nicht jeden einzelnen Weißkittel oder Soldaten, da finden wir schon eine Möglichkeit. Der frischgebackene Baron nimmt doch gerade jeden Tag neue Männer aus den Reihen seines Gegners auf. Es gibt also ständig neue Gesichter.«

			»Aber ob man so einem neuen Gesicht auch gleich verrät, wo die Gefangenen untergebracht sind.«

			»Das kriege ich dann auch noch raus.«

			»Was ich nicht verstehe, ist, warum die Heiligen Brüder der Reinigung den Seelenfänger nicht gleich verbrannt oder getötet haben. Das machen die doch sonst immer!«

			»Das war, bevor sie einen Schutzherrn gefunden hatten. Vielleicht ist Fleurd ja auf ein wenig Abwechslung erpicht. Allem Anschein nach hat er ja was dafür übrig, Menschen zu brutzeln, das durften wir in dem Dorf mit eigenen Augen ansehen.«

			»Soll er sich seine Abwechslung doch in der Hölle holen!«, knurrte Apostel, nachdem er ausgespuckt hatte. »Da wird er bestimmt schön knusprig gebraten!«

			»Noch brät er aber andere.«

			»Ist es eigentlich noch weit?«

			»So genau kenne ich mich in der Gegend nicht aus. Aber selbst wenn wir irgendwo über Nacht rasten, sind wir morgen Vormittag bestimmt am Ziel.«

			»Morgen ist Freitag. Damit bleibt uns nur noch ein Tag, um dem Seelenfänger das Leben zu retten. Falls du nicht am Ende auch auf dem Scheiterhaufen landest …«

			»Ganz mein guter alter Apostel«, erwiderte ich und drehte mich zu ihm um. »Die Zuversicht in Person.«

			»Nur deswegen hängst du doch so an mir!«

			Bis Einbruch der Dunkelheit ritt ich weiter, dann führte ich mein Pferd tiefer in den Wald hinein. Wenn ich dort mein Lager aufschlüge, würde mein Feuer von der Straße aus nicht zu sehen sein. Im Laufe des Tages waren mir acht Menschen begegnet. Sie alle waren zwar davongestürzt, sobald sie mich erblickt hatten, doch ob sie auch des Nachts so feige waren? Da war es schon besser, von vornherein jedes Risiko auszuschließen.

			Nachdem ich das Pferd versorgt hatte, kümmerte ich mich um mein Abendbrot, bekam dann aber keinen Bissen von dem herunter, was Luisa mir mitgegeben hatte. Ständig musste ich an sie und ihr Kind denken. Nun waren sie beide tot. Nur wegen dieses Fleurd. Und so einer schimpfte sich heute Baron.

			Scheuch streifte in der Gegend herum. Immer wieder blitzten seine purpurnen Augen im Dunkel auf. Apostel hing seinen Erinnerungen nach. Wahrscheinlich weilte er gerade an einem Ort, weit weg von diesem. In Gedanken versunken, wie er war, merkte er nicht einmal, dass das nie versiegende Blut, das ihm aus der Wunde an der Schläfe lief, nun in Strömen über seine Wange und seinen dürren, faltigen Hals rann.

			Ich sprach ihn nicht an, sondern breitete eine Decke auf dem Boden aus, schob mir die Jacke unter den Kopf, lauschte dem Flüstern der alten Eichen und schloss die Augen.

			Schlaf fand ich jedoch keinen.

			Etwas beunruhigte mich, aber was genau, vermochte ich nicht zu sagen. Irgendwann kam Scheuch zu uns, setzte sich, streckte die Beine aus und stierte mich mit der Ausdruckslosigkeit einer Statue an. Diesen Blick kannte ich schon. In den knapp zwei Jahren, die wir nun gemeinsam durch die Lande zogen, hatte ich mich auch daran gewöhnt.

			Nach einer halben Ewigkeit begriff ich endlich, was mich störte. Aus dem Dunkel, das sich hinter den Bäumen ballte, beobachtete mich jemand. Und dieser Jemand war ohne Frage nicht allein. Auch von links und von oben behielt man mich im Auge.

			»Ich habe ein wenig Brot«, sagte ich in den Raum. Apostel, der noch immer geistesabwesend war, fuhr bei meinen Worten zusammen. »Auch etwas Milch und Hühnerfleisch. Wenn ihr wollt, teile ich mein Essen mit euch. Und ich werde euch bestimmt kein Leid antun.«

			»Worauf es ja wohl ankommt, ist, dass wir dir kein Leid antun!«, erklang eine volle Stimme. »Und dass wir nicht dich für unser Essen halten! Denn zuallererst bist du immer noch ein Mensch, erst danach Blut aus dem Dunkelwald.«

			»Nur kann ich das eine nicht ohne das andere sein. Und das ist dir auch klar, sonst hättest du mich längst getötet.«

			Der Sprecher sprang geschickt von einem der unteren Zweige herab und richtete sich vor mir zu seiner beachtlichen Größe auf. Er trug Kleidung aus weichen grünen Flechten und ein silbern leuchtendes Hirschgeweih, sodass er mich an Guervo erinnerte. Allerdings wirkte sein Gesicht strenger und sein Blick härter, was dieses Wesen grundlegend von dem meist lächelnden Guervo unterschied.

			»Du bist sehr jung, Viengo.«

			»Aber älter als du, Mensch.«

			»Von deiner Art kenne ich jemanden, der lässt uns beide wie Grünschnäbel aussehen.«

			»Du kennst jemanden aus meinem Volk?«

			»Guervo aus dem Dunkelwald.«

			Auch jetzt spiegelte sein Gesicht keine Regung wider.

			»Hat er die Magie des Dunkelwalds in dein Blut gemischt?«

			»Nein, das war eine Frau.«

			Kurz bildete sich eine Falte auf seiner Stirn, dann nickte er, wobei das Hirschgeweih sanft die unteren Blätter einer Eiche streifte.

			»Dann lass uns miteinander reden, Blut aus dem Dunkelwald. Und meine Brüder im Wald hören zu.«

			»Wollen sie sich denn nicht zu uns setzen?«

			»Es sind ihrer zu viele«, erklärte er, und zum ersten Mal verzog er die Lippen zu einem Lächeln. Strahlend weiße Zähne schimmerten mich an. »Aber ich bin mir sicher, dass sie dir für deine Gastfreundschaft dankbar sind.«

			Von allen Seiten brandete Gekicher heran.

			Ich wiederholte meine Einladung nicht, hielt dem Viengo aber mein Brot hin. Nach kurzem Zögern nahm er es.

			»Du bist ja nicht nur ein Mensch«, sagte er. »Von Menschen nehmen wir nämlich nichts.«

			»Zieren viele Schädel von Angehörigen meines Volkes das Brett über deinem Kamin?«

			»Es freut mich, dass du unsere Jagdgepflogenheiten kennst, Blut aus dem Dunkelwald. Meine Sammlung ist stattlich – aber ich hoffe darauf, dass es erst der Anfang ist und es schon bald noch viel mehr Schädel sein werden. Dafür würde ich mir sogar ein neues Haus bauen.«

			»Ich heiße übrigens Ludwig. Wie soll ich dich nennen?«

			Er schloss seine Augen, als dächte er nach, ob er mir das Geheimnis seines Namens anvertrauen dürfe.

			»Vulho«, ließ er sich schließlich zu einer Antwort herab.

			Abermals erklang in den Ästen ein Flüstern. Offenbar kam es nicht alle Tage vor, dass der Anführer dieser Anderswesen einem Fremden seinen Namen nannte.

			»Was willst du von mir, Vulho?«

			»Erst wollte ich deinen Schädel. Für meine Sammlung. Aber die Blickzardin hat die Magie des Dunkelwalds in dir erkannt und mich von meinem Vorhaben abgebracht.«

			Oho! Gehörte zu Vulhos Gefolge also auch eine Blickzardin. Was für eine buntscheckige Truppe …

			»Und was willst du jetzt?«

			»Mit dir reden. Verrat mir, wann dein Volk endlich aus meiner Welt verschwindet.«

			»Mir ist nicht mal bekannt, dass es die Absicht hat, von hier zu verschwinden, geschweige denn, dass ich wüsste, wann.«

			»Die Zeit der Menschen neigt sich ihrem Ende zu, das spüren wir. Jeden Tag sterben Tausende von euch einen grausamen Tod und verfaulen in den Wäldern, auf den Feldern und den Straßen. Wir frohlocken, wenn ihr sterbt, und tanzen bei Vollmond um die Feuer, umgeben von Glühwürmchen. Wir können es kaum noch erwarten, dass eure Stunde schlägt. Keiner von uns hätte je gedacht, dass wir das noch erleben würden. Ihr habt unsere Welt erobert, aber schon bald werden das Land, die Wälder, die Sümpfe, die Felder und die Berge wieder uns gehören. Wie in früheren Zeiten, als das Wasser sauber und nicht durch eure Anwesenheit vergiftet war.«

			»Du freust dich, wenn Menschen sterben?«

			»O ja«, stieß er in hartem Ton aus. »Denn ihr habt zu viele von uns getötet. Nun müsst ihr für eure Taten bezahlen. Nicht einmal euer Gott wird euch vor dem retten, was aus dem Süden heranrollt. Das wissen wir. Das spüren wir. Am Horizont dräut Gefahr, und ihr entkommt ihr nicht.«

			Meinte er damit das Justirfieber? Oder doch Ivoya mit seinem Tor zur Hölle?

			»Du sagst ja gar nichts«, stellte Vulho enttäuscht fest. Einige Zweige gerieten ins Wippen. Anscheinend wollten diejenigen, die in den Bäumen kauerten, kein Wort verpassen.

			»Dazu gibt es nichts zu sagen.«

			»Aber du siehst die Dinge anders als ich«, erklärte er. »Das spüre ich.«

			»Da hast du recht, ich habe meine eigene Sicht auf diese Dinge.«

			»Dann verrate sie mir, Blut aus dem Dunkelwald!«

			Weil ich meine Gedanken erst einmal ordnen musste, gab ich einen Ast in das schwächer werdende Feuer.

			»Du bist ein Viengo«, holte ich schließlich aus. »Und es tut mir aufrichtig leid, dass es von Anderswesen wie dir nicht mehr viele gibt. Mein Volk denkt recht schlecht von euch, aber da irrt es sich. Und ich bedauere, dass ihr heute nur noch im Dunkelwald ein richtiges Zuhause habt, nicht mehr hier auf dem Festland, wo nur noch Bruchstücke von eurer einstigen Größe zeugen.«

			»Daran sind einzig und allein die Menschen schuld.«

			»Das streite ich gar nicht ab. Und ich gräme mich genauso wie du über den Tod aller, die von den Narren aus meinem Volk getötet worden sind. Aber das Rad der Zeit lässt sich nicht zurückdrehen, die Vergangenheit wird nicht wiederauferstehen. Stattdessen wird eine neue Zeit anbrechen. Und es ist längst nicht gesagt, dass sie uns allen Freude bringen wird. Wir stehen an einem Kreuzweg der Zeiten. Vielleicht werden die Menschen verrecken wie die Fliegen, wenn das Justirfieber erst einmal ausbricht, aber einige werden die Seuche auch überleben. Sie werden dafür sorgen, dass mein Volk wieder aufblüht.«

			Vulho schüttelte unwirsch den Kopf und setzte bereits zu einer Antwort an, überlegte es sich dann aber.

			»Diese Entscheidung wird der Mond für uns treffen«, sagte er dann friedfertig. »Wir brauchen gar nicht mehr lange darauf zu warten. Ayuwaya, unsere Blickzardin, behauptet, du würdest die Schatten fangen. Stimmt das?«

			»Wenn darunter zu verstehen ist, dass ich dunkle Seelen auslösche, dann spricht Ayuwaya die Wahrheit.«

			»Blickzards sehen, was uns verborgen ist«, fuhr Vulho stolz fort. »Ayuwaya hat das Fleisch eines Menschen gegessen, seine Augen hinuntergeschluckt und sein Blut getrunken, damit sie mir Antwort auf meine Fragen geben kann. Sie sagt, du hilfst uns.«

			»Wobei?«

			Er drehte den Kopf in Richtung der Bäume, und aus dem Dunkel trat huldvoll ein geifernder Eber, auf dessen Rücken die nackte Blickzardin thronte. Aus ihren Mundwinkeln troff schwarzes Blut. Sofort wandte ich meinen Blick ab, denn ich wollte nicht in die Gewalt dieser Kreatur geraten.

			»Dabei, die Menschen zu töten, Blut aus dem Dunkelwald«, zischte sie.

			Und durch den Wald fuhr ein begeistertes Geflüster.

			»Was für eine erstaunliche Wendung der Geschehnisse! Das Leben ist doch mitunter zu komisch«, bemerkte Apostel kichernd. »Wobei unser Herrgott meiner Meinung nach einen recht eigenwilligen Sinn für Humor besitzt.«

			Dass Apostel über eine Geschichte lachen konnte, die nach Blut stank, kam aber auch nicht alle Tage vor.

			Fleurds Burg ragte stolz vor uns auf. Fünf quadratische Wachttürme, ein graues Banner, mächtige hellgelbe Mauern und eine Zugbrücke.

			Vulho hatte mir berichtet, dass in der Burg eine ganze Garnison stationiert war. Weitere Truppen durchstreiften ihm zufolge die Gegend, um Brot, Fleisch und Gemüse aufzutreiben, um Flüchtlinge aus dem Süden zu fassen oder Wagen mit Essen für die benachbarten Barone zu kapern.

			Vor der Ostmauer der Burg hatte man ein gewaltiges Lager aufgeschlagen, in dem die Heiligen Brüder der Reinigung untergebracht waren, diese Ansammlung von Gaunern, religiösen Fanatikern und Mördern, die im Namen des Herrn ihre Untaten begingen, solange die Inquisition mit wichtigeren Dingen beschäftigt war.

			Die Zahl der Zelte und Lagerfeuer deutete darauf, dass hier dreihundert bis dreihundertfünfzig Mann hausten. Selbst wenn die Hälfte von ihnen keine Soldaten waren, sondern schlichte Straßenräuber, durften wir diesen Gegner nicht unterschätzen.

			In der Nähe der Burg gab es auch ein kleines Dorf, das jedoch offenbar verlassen worden war, denn auf den Straßen erspähte ich niemand. Nur im dazugehörigen Sägewerk arbeiteten Handwerker, die aber allem Anschein nach zu Fleurd gehörten.

			Mir wurde recht schnell klar, dass es die Weißkittel waren, welche die gekaperten Wagen in die Burg brachten. Seit dem Morgen hatten bereits zwei Wagenzüge dort Einzug gehalten. Die Soldaten am Tor hatten sie bloß lässig durchgewinkt. Kurz darauf waren die leeren Wagen wieder herausgekommen.

			Vulho schnaubte nur, als ich ihm meinen Plan unterbreitete.

			»Was, wenn man dich doch anhält, Blut aus dem Dunkelwald?«

			»Wir tauchen erst auf, nachdem der letzte Wagen des Zugs in der Burg verschwunden ist. Dann kann ich dem Posten erzählen, wir gehörten dazu und müssten uns jetzt beeilen.«

			»Und wenn sie den Karren trotzdem durchsuchen wollen? Die Sumpfmutter sieht nicht gerade aus wie eine Zwiebel oder eine Rübe. Was, wenn man mich bittet, die Kapuze abzustreifen? Oder Ayuwaya entdeckt?«

			»Sollte das geschehen, dürften es die Posten rasch bedauern.«

			Obwohl die Blickzardin hinter mir stand, wusste ich, dass in dieser Sekunde ein hochzufriedenes Grinsen auf ihren Lippen lag.

			»Du gefällst mir, Seelenfänger. Vielleicht leeren wir beide ja einmal eine Flasche Glühwürmchenwein an meinem Kamin«, bemerkte Vulho. »Halten wir uns also an deinen Plan. Aber erst müssen wir uns Kleidung besorgen. Wagen haben wir schon, allerdings haben ein paar von uns die Pferde verschmaust.«

			»Wir brauchen nur ein Pferd, vor den zweiten Wagen können wir mein Tier spannen.«

			»Dann müssen wir also ein Pferd und Kleidung auftreiben. Aber wie? Wir können kaum zu den Weißkitteln gehen und sie danach fragen«, grummelte Vulho. »Hast du eine Idee, Blut aus dem Dunkelwald?«

			»Ja, die Weißkittel müssen sich ihr Wasser aus Fässern zapfen. Sie haben aber nur noch fünf volle. Sie brauchen also bald Nachschub. Siehst du den Wagen da neben dem gelben Zelt? Damit besorgen sie ihn.«

			»Der Mensch sagt die Wahrheit«, warf Ayuwaya ein und stellte sich neben mich. Mir stieg der leichte Geruch von Verwesung in die Nase. »Sie fahren zum Milchstrom, das haben die Beelzegeister schon gestern beobachtet.«

			»Diese Weißkittel überlassen uns bestimmt gern ihre Hemden«, sagte ich. »Wenn wir sie nur entsprechend höflich darum bitten.«

			»Du bist ein gescheiter Kopf«, lobte Volhu mich grinsend. »Aber wenn der Wagen nicht zurückkommt, rücken die aus – und dann entdecken sie die nackten Toten.«

			»Deshalb sollten wir dafür sorgen, dass niemand die Leichen und den Wagen findet. Und das Pferd brauchen wir eh.«

			»Das ist für die Trünkler ein Kinderspiel. In ihrem Sumpf lässt sich ein ganzer Burgturm verstecken«, sagte Ayuwaya. »Uns kommt bestimmt niemand auf die Schliche.«

			»Unterschätze die Weißkittel nicht«, fuhr ich fort. »Sie schicken mit Sicherheit einen Suchtrupp aus.«

			»Umso besser«, feixte Volhu.

			»O nein, dieser Suchtrupp wird unversehrt in die Burg zurückkehren! Es ist eine Sache, wenn zwei Menschen vermisst werden. Das mag Aufsehen erregen, mehr aber auch nicht. Aber wenn ein ganzer Suchtrupp stirbt, erfährt auch Fleurd davon. Dann wäre er gewarnt und würde das Tor schließen.«

			»Das darf auf gar keinen Fall geschehen«, schnaufte Vulho. »Die Sumpfmutter muss in die Burg, und zwar möglichst nahe an die Kasernen, sonst können wir uns dieses Unternehmen von vornherein sparen!«

			»Ebendeshalb rühren wir den Suchtrupp nicht an.«

			»Überfällst du regelmäßig Burgen?«, zischte Vulho, dem eindeutig missfiel, dass ich das Kommando übernahm.

			»Das ist das erste Mal. Wenn du mich also doch nicht dabeihaben willst, lass es mich wissen!«

			»Diese Burg ist ein Schandfleck in unserer Welt, sie muss weg. Dein Volk ist gerade mit anderen Dingen beschäftigt, das muss ich ausnutzen, um diesen Steinklotz endlich dem Erdboden gleichzumachen. Darauf warte ich jetzt schon seit dreißig Jahren. Ohne einen Menschen kommen wir aber nicht an den Posten vorbei. Und so schnell finde ich gewiss keinen zweiten, der mich in die Burg schleust. Deshalb wirst du das tun. Mit deinem Plan. Und nun lass uns zur Tat schreiten!«

			Der Viengo und die Blickzardin verließen mich, zurück blieb nur ein Nguyen, ein zartgrünes Geschöpf, dessen Körper mit leuchtend rotem Haar überzogen war. Mein Leibwächter oder Aufpasser, je nachdem, wie man es betrachtete. Der oder die Nguyen spazierte leise gurrend umher und wirkte dabei wie eine Gurke mit Verstand, von der nichts Böses zu erwarten war.

			Scheuch war noch vor Tagesanbruch zur Burg gestapft, wahrscheinlich, um sich einen Platz in der ersten Reihe zu sichern. Damit ihm auch ja nicht die kleinste Einzelheit des bevorstehenden Spektakels entging! Deshalb glaubte er auch fest an das Gelingen meines Plans, denn würden wir scheitern, käme er ja um sein Vergnügen!

			Wenigstens einer, der eine unbändige Zuversicht an den Tag legte.

			Ich wartete darauf, dass die Weißkittel losfuhren, um frisches Wasser zu holen. Irgendwann kehrte Apostel aus der Burg zurück.

			»Scheuch treibt sich neben dem Brunnen im zweiten Hof rum«, teilte er mir mit. »In seinem Blick liegt Hunger.«

			»Der liegt da immer. Manchmal als Bärenhunger, manchmal als leichter Appetit. Hast du sonst noch etwas herausgefunden?«

			»Eine Menge«, brüstete er sich. »Die Burg hat drei Höfe, der erste ist der größte und rammelvoll mit Säcken, Fässern und Kisten, die heute gebracht wurden. Dort wimmelt es nur so von Menschen und Soldaten. Du hast den Eindruck, als würden die sich auf eine lange Belagerung vorbereiten. Die Kasernen liegen im zweiten Hof. Da sind auch die Kanonen aufgestellt. Im Moment bewacht niemand das innere Tor, weil alle helfen, die Vorräte wegzuschaffen. Der dritte Hof ist der kleinste. Da hat der Baron seine Privatgemächer. Angeblich ist dieser Fleurd gerade nicht zu Hause, wird aber bald zurückerwartet.«

			»Und dann werden diese Nichtsnutze nicht mehr diesen Schlendrian an den Tag legen. Wir sollten also unbedingt vor Fleurds Rückkehr in die Burg gelangen. Hast du die Kerker entdeckt?«

			»Nein«, gab er kleinlaut zu. »Die Burg ist so riesig, dass man einen halben Tag bräuchte, um sie auszukundschaften.«

			»Wir wissen also immer noch nicht, welcher Seelenfänger überhaupt gefangen genommen wurde und ob er noch lebt.«

			»Das tut er«, trumpfte Apostel nun schon wieder auf. »Morgen werden sämtliche Feinde hingerichtet. Fünf Mann kriegen die Heiligen Brüder der Reinigung, damit der Herrgott sich auf die richtige Seite stellt und die Seuche einen großen Bogen um diese Provinz macht.« Dann verstummte Apostel, um gleich darauf fortzufahren. »Sag mal, Ludwig, hältst du das eigentlich für klug, dich mit Anderswesen einzulassen? Was, wenn die dich am Ende in einen Kessel stecken, damit die Blickzardin was zu futtern kriegt?«

			»Das glaube ich nicht«, sagte ich, während ich beobachtete, wie der Wagen mit einem gewaltigen Fass Richtung Fluss aufbrach. »Schließlich haben sie mich um Hilfe gebeten.«

			»Wenn dein Plan klappt, sind diese Menschen da drinnen alle tot. Die ganze Burg. Und du bist schuld daran!«

			»Stimmt«, erwiderte ich ernst. »Es ist kein ehrbares Geschäft, denn dem Leben eines Seelenfängers steht das von Hunderten gegenüber.« Ich hob die Hand, um Apostel Schweigen zu gebieten. »Aber in der letzten Woche habe ich mit eigenen Augen ansehen müssen, wozu diese Weißkittel und Fleurds Gewürm imstande sind. Und du hast das auch gesehen. Deswegen nehme ich der Inquisition letztlich nur ihre Arbeit ab. Jetzt bist du dran! Soll ich deiner Ansicht nach einen Rückzieher machen?«

			»Würdest du denn auf mich hören?«

			»Wir lassen unsere Kollegen nicht im Stich. Wenn es nicht um einen Seelenfänger ginge, wäre ich längst in Ultz.«

			»Dann können wir uns jede Fortsetzung dieses Gesprächs sparen. Lassen wir den Dingen also ihren Lauf!«

			Die Räder des Wagens quietschten entsetzlich. Das Pferd mühte sich bei jedem Schritt, denn wir hatten die Sumpfmutter geladen. Während ich neben dem Tier einherging, redete ich immer wieder lobend auf es ein, trieb es zuweilen aber auch an.

			Im Wagen hinter uns thronte Vulho auf dem Kutschbock. Er wollte lieber nicht zu Fuß gehen, denn dann wäre den Posten am Tor sofort seine Größe aufgefallen. Selbst jetzt saß er völlig in sich zusammengekrümmt da, war aber immer noch nicht gerade schmächtig. Außerdem hatte er sich, um in die Burg zu gelangen, sogar sein Geweih abgesägt. Damit hatte er nicht nur mich, sondern seine gesamte, rund hundert Köpfe zählenden bunte Schar verblüfft.

			»Bedauert nicht, was ihr verliert«, hatte er seine Freunde getröstet, während er sich über den kahl anmutenden Kopf eine weiße Kapuze gezogen hatte. »Auf uns wartet ein neues Zeitalter. Um in dieses einzutreten, sind Opfer nötig.«

			Diese Worte hatten einen recht bösen Unterton gehabt.

			Jetzt unterschied sich Vulho auf den ersten Blick kaum von einem Menschen. Trotzdem hoffte ich inständig, dass ich die Posten notfalls ablenken konnte, sodass keiner von ihnen Vulho bitten würde, die Kapuze abzunehmen. Nachdem endlich ein Wagenzug auf die Burg zugehalten hatte, waren auch wir aufgebrochen, bereits eingehüllt in die aufziehende Abenddämmerung.

			Vulho wäre am liebsten schon früher zur Burg gefahren, aber da hatte ich widersprochen. Da waren die Suchtrupps der Weißkittel noch durch die Gegend gestreift, um die vermissten Männer zu finden. Erst vor Kurzem war im Lager vor der Burg wieder Ruhe eingekehrt.

			Mein Kittel stellte sich im Übrigen als nicht gerade strahlend weiß heraus. Dreck hatte ihn grau gefärbt, obendrein waren die Ärmel ausgefranst. Und am Kragen schimmerten sogar ein paar Blutstropfen: Die Heiligen Brüder der Reinigung waren nicht umsonst als blutrünstige Schlächter bekannt.

			Wir näherten uns der Burg von der Südseite her, sodass wir hofften, die Weißkittel würden uns gar nicht bemerken. Die Straße war uneben und von zahlreichen Schlaglöchern durchzogen. Jedes Mal, wenn mein Wagen durch eines davon rumpelte, bekam die unter einem Berg von Äpfeln versteckte Sumpfmutter einen Wutanfall.

			»Ludwig! Es gibt Schwierigkeiten!«, warnte mich da Apostel, der auf dem Kutschbock saß und die Beine auf den mit Lumpen bedeckten Nguyen gestellt hatte. Dieser lag stocksteif wie ein Baumstamm da und hielt sogar die Luft an.

			Hinter uns tauchte eine Einheit von mindestens dreißig Reitern auf. Im roten Licht der Abendsonne funkelten ihre Brustpanzer und Lanzenspitzen. Graue Banner flatterten. Ich lenkte den Wagen an den Straßenrand, damit die Männer an uns vorbeisprengen konnten. Vulho folgte meinem Beispiel.

			Apostel jaulte.

			»Gib jetzt endlich Ruhe!«, bat ich ihn. »Wenn du in Panik gerätst, macht das die Sache auch nicht besser!«

			»Aber was, wenn sie uns überprüfen?«

			»Dann bist du derjenige, der am wenigsten zu fürchten hat, denn dich werden sie bestimmt nicht abstechen.«

			»Das vergesse ich eben zuweilen«, giftete er mich an. »Außerdem geht es ja nicht nur um mich! Was, wenn sie dir den Schädel spalten?!«

			Als die Soldaten uns erreichten, zügelten sie leider tatsächlich ihre Pferde. Ich schielte zu den Äpfeln, doch da tat sich nichts. Noch verhielt sich die Sumpfmutter ruhig.

			Wenigstens etwas.

			Die Reiter führten erstklassige Waffen und ein graues Banner mit sich. Einer von ihnen wirkte etwas erschöpft, hielt sich aber dennoch aufrecht auf dem Pferd. Er hatte einen dichten, leicht ins Rötliche spielenden Bart und einen finsteren Blick. Bei ihm musste es sich um den Befehlshaber dieser Horde handeln. Mit anderen Worten um Fleurd. Um seinen Hals baumelte die schwere Kette eines Adligen.

			»Was bringst du?«

			»Äpfel, Euer Gnaden«, antwortete ich und verbeugte mich, auch wenn ich dadurch Gefahr lief, dass mir Fleurd gleich das Rückgrat zertrümmerte.

			»Euer Durchlaucht«, verbesserte mich einer der Soldaten.

			»Äpfel, Euer Durchlaucht«, schob ich brav hinterher und stierte auf die Hufe des Pferdes, nur um dem Baron von gestern und Herzog von heute nicht in die Augen sehen zu müssen.

			»Und du?«

			»Schweine«, antwortete ich an Vulhos Stelle. Das kam der Wahrheit im Grunde recht nahe.

			Und dürfte der Blickzardin gefallen.

			»Fleisch?«, fragte Fleurd zurück. »Das ist gut. Sag dem Kommandanten, dass er diesen Wagen sofort abladen soll. Männer! Heute Abend kriegen wir etwas Anständiges zu essen!«

			Die Soldaten gaben ihrer Freude mit entsprechendem Gejohle Ausdruck. Fleurd setzte sich wieder in Bewegung, seine Leute folgten ihm. Bei etlichen hing am Sattel ein abgehackter Kopf. Hellgelber Staub wirbelte auf, der Geruch von Pferdeschweiß schwängerte die Luft.

			»Beim Heiligen Georg, das ist zu viel für meine armen Nerven!«, stieß Apostel aus und sprang vom Kutschbock. »Ich warte besser hier auf dich. Dieses Blutbad will ich nicht miterleben!«

			Das letzte Stück bis zur Burg brachten wir sehr langsam hinter uns, damit Fleurd und seine Männer nicht auch noch im ersten Hof herumwuselten, wenn wir eintrafen. Ein Gutes hatte diese Begegnung jedoch gehabt: Die Aussicht, dass uns die Posten am Außentor einfach durchwinkten, war nun deutlich größer, denn die Männer dürften beobachtet haben, wie wir mit dem Herrn Herzog gesprochen hatten.

			Und tatsächlich ging diese Hoffnung in Erfüllung.

			Im ersten Innenhof herrschte ungeheurer Trubel, deshalb achtete niemand auf uns. Ein gepflasterter, leicht ansteigender Weg führte zum nächsten Tor hinauf, das weitaus schmaler war als das Außentor. Zum Glück stand es ebenfalls offen, das Eisengitter war hochgezogen. Ich lenkte das Pferd dorthin.

			Plötzlich brummte unter den Lumpen etwas. Ich brauchte eine Weile, ehe ich begriff, dass es Nguyen war.

			»Danke«, murmelte ich. »Das hätte ich fast vergessen.«

			Ich holte aus meiner Tasche einige dunkelrote Blätter, stopfte sie mir in den Mund und kaute sie rasch hinunter. Auf meiner Zunge breitete sich ein herber, leicht bitterer Geschmack aus.

			»He!«, rief da ein Posten. »Wohin wollt ihr denn da?!«

			Ein kugelrunder Wicht mit einer eisernen Halskrause und einem riesigen Schlüsselbund am Gürtel kam auf mich zugeeilt.

			»Ihr macht mir jetzt sofort kehrt! Sämtliche Waren werden im ersten Hof abgeladen!«

			»Der Herzog hat aber befohlen, dass wir ihm gleich alles in den dritten Hof bringen.«

			»Bist du betrunken, oder was? Wozu braucht der Herzog Äpfel?!«

			»Woher soll ich das wissen?!«, fuhr ich den Kerl an. »Ich führe nur meine Befehle aus. Wenn du willst, lasse ich den Wagen hier, aber wenn Seine Durchlaucht dann fragt, warum, musst du ihm das schon selbst erklären!«

			»Frag den Herzog, ob der Bursche die Wahrheit sagt«, wandte sich der Wicht an einen Soldaten.

			»Frag ihn doch selbst! Nach dem Ausfall hat er eine Stinklaune und einen Bärenhunger – da komme ich ihm doch nicht mit so einem Mist!«

			»Was ist jetzt?«, quengelte ich. »Wir wollen hier schließlich nicht die ganze Nacht rumstehen.«

			»Also gut, bring deine Äpfel zum Herzog«, entschied der Wicht.

			Ich spuckte nur aus. Mein Speichel war dunkelgrün. Die Blätter hatten meine Zunge etwas taub werden lassen.

			Im zweiten Hof zählte ich sechzehn Mann. Ausnahmslos Soldaten. Die Hälfte von ihnen war mit Fleurd gekommen, die übrigen gehörten zur Garnison. An den Mauern standen Posten, die mit Armbrüsten bewaffnet waren.

			Am Brunnen entdeckte ich Scheuch, der mir begeistert zuwinkte.

			Ich ließ mein Pferd anhalten und sah zu Vulho hinüber. Der nickte zufrieden. Wir hatten mühelos vollbracht, was jahrzehntelang unmöglich gewesen war: Wir waren in die Burg eingedrungen.

			»Los geht’s!«, rief Vulho mit schneidender Stimme.

			Daraufhin schien unter den Äpfeln ein Pulverfass zu explodieren. Die Früchte flogen wie grüne Kugeln in die Luft, prasselten aufs Pflaster, einige sprangen wieder hoch, andere platzten und verspritzten weißen Saft. Etliche Äpfel kullerten auch zum inneren Tor hinunter.

			Sobald ich die Sumpfmutter sah, wich ich zurück. Ehrlich gesagt, hatte ich noch bis gestern Abend angenommen, dass diese Anderswesen bereits vor achthundert Jahren bei uns auf dem Festland vollständig ausgelöscht worden waren. Doch da war ich mal wieder einem Irrtum aufgesessen. Eines dieser Wesen hatte im Sumpf überlebt und war nun, auf Rache sinnend, Vulhos Ruf gefolgt.

			Die Sumpfmutter bewegte sich auf acht dornenbesetzten Krebsscheren vorwärts. Sie hatte einen riesigen, aber hauchzart anmutenden dunkelgelben Körper, der aus durchscheinenden Blasen bestand, in denen eine ölige bräunliche Flüssigkeit schwappte. Diese fing allmählich an zu brodeln. Die Sumpfmutter riss ihr grauenvolles Maul auf und gab einen Laut von sich, der mir eine Gänsehaut über den Rücken jagte.

			Die Soldaten um uns herum schrien panisch auf, sobald sie das Anderswesen erblickten. Jemand feuerte seine Armbrust ab, traf die Sumpfmutter auch in der Seite – nur bemerkte diese das nicht einmal. Die ölige Flüssigkeit kochte inzwischen, und in den Blasen taten sich Löchlein auf. An der Luft verwandelte sich das braune Zeug im Nu in dunkelgelben Qualm, der in dicken Wolken den ganzen Hof einnahm und durch die offenen Fenster in die Kasernen drang.

			Die Soldaten keuchten, rangen nach Luft, gingen zu Boden und starben, den Mund aufgerissen, an ihrem eigenen Erbrochenen erstickend.

			Ich spuckte erneut aus. Mein Speichel schmeckte noch immer bitter, aber natürlich war ich dankbar für die Blätter, die mich gegen den Rauch schützten. Die Sumpfmutter tobte, ächzte, fegte durch den Hof und zerriss mit ihren scharfen Scheren die Leichen. Binnen weniger Sekunden hatte sie die Reihen der Soldaten beachtlich gelichtet.

			Von Vulhos Wagen flog nun eine Seitenwand splitternd aufs Pflaster. Der Eber mit der Blickzardin sprengte durch den Hof.

			»Schlaf nicht, Blut aus dem Dunkelwald!«, ranzte mich Vulho an, der nun die Kapuze zurückgeschoben hatte und nach seinem riesigen Bogen griff. Als er zum Außentor zurückrannte, konnte ich kaum mit ihm Schritt halten. Doch wir mussten schnellstens dafür sorgen, dass unsere Nachhut freie Bahn hatte.

			Kaum hatte ich den giftigen Qualm hinter mir gelassen, sah ich, dass der Eber bereits etliche Männer unter seinen Hufen begraben hatte. Sie hatten in den zweiten Hof hinaufrennen wollen, als dort der Radau losgebrochen war. Inzwischen stiftete die Blickzardin im ersten Hof Unheil. Sobald einer der Soldaten sie ansah, zwang sie ihm ihren Willen auf. Ging er daraufhin auf seine Kameraden los, stieß die Blickzardin ein glockenhelles Lachen aus. In ihrem Übermut ließ sie ihren Keiler seine Hauer in die Bäuche von Pferden und Menschen rammen.

			Als ein Mann auf einem Turm in der Außenmauer mit seinem Horn Alarm blies, streckte Vulho ihn sofort mit einem Pfeil nieder. Binnen weniger Sekunden leerte er seinen schweren Köcher und mähte die Soldaten nieder, welche die Brücke hochziehen wollten.

			Eine Arkebuse donnerte. Der Schuss galt uns, verfehlte uns aber. Uns standen weitaus mehr Männer gegenüber, als wir erwartet hatten, denn sämtliche Soldaten der Burg waren inzwischen mit ihren Waffen herbeigeeilt. Vom Turm aus nahm uns bereits der nächste Mann mit seiner Armbrust unter Beschuss. Ein Bolzen traf die Blickzardin. Sie ging zu Boden und hauchte, die Beine vor den Bauch gezogen, ihr Leben aus. Der Eber kannte nun kein Halten mehr, sodass die Aufmerksamkeit aller Schützen augenblicklich ihm galt. Das erlaubte es Vulho und mir, zum Tor vorzustoßen, wo zwei Soldaten bereits das Gitter hinunterlassen wollten. Sie konnten ihr Werk jedoch nicht mehr vollenden …

			Über die Brücke rückte bereits, angeführt von fünf zotteligen Rugarus, unsere Nachhut an.

			Die Anderswesen stürzten sich sofort auf die Soldaten, die den Eber erledigen wollten, und rissen den Menschen mit ihren kräftigen Kiefern Arme aus und Köpfe ab. Ein Rugaru bahnte sich seinen Weg weiter in die Burg hinein, indem er alle biss, die ihm in die Quere kamen, und auf diese Weise nacktes Entsetzen verbreitete.

			Den Rugarus folgten die Angshees mit ihren gewaltigen Streitäxten und die Beelzegeister, die Messer und Schleudern dabeihatten. Ein massiger Iquo presste sich mit Mühe durchs Tor. Nach ihm eroberten Schweler die Burg, die mit glühenden Funken um sich warfen, Fiersche mit Keulen, einige flinke Stargas sowie etliche Anderswesen, deren Namen ich nicht einmal kannte.

			Mit einem Mal vernahm ich ein Krächzen. Der Nguyen stand vor mir. Er hatte den Wicht angeschleppt, mit dem ich vorhin gesprochen hatte.

			»Wo sind die Kerker?«, fragte ich ihn.

			In seiner Panik brachte er jedoch nur unverständliche Worte heraus.

			Daraufhin riss Vulho diesen dicken Brocken hoch in die Luft und hielt ihn an einer Hand ausgestreckt vor sich.

			»Die Gefangenen!«, schrie er den Kerl an. »Verrate meinem Freund sofort, wo ihr sie eingesperrt habt, und du hast mein Wort, dass du durch dieses Tor hinausgehen kannst.«

			»Im Turm! Im Ringturm!«, rief der Mann. »Der Eingang befindet sich in der östlichen Kaserne.«

			Daraufhin stieß Vulho ihn Richtung Tor und gab einer jungen Starga ein Zeichen, den Mann durchzulassen.

			»Ich halte immer mein Wort«, erklärte er mir, als er meinen Blick auffing. »Selbst wenn ich es einer elenden Kreatur wie diesem Vertreter deines Volks gebe. Und jetzt suche deinen Freund, bevor ihn mein Volk findet!«

			In Begleitung Nguyens, dessen purpurne Haare sich in harte Stacheln verwandelt hatten, sodass er wie ein Kaktus aus Chagzhid aussah, eilte ich zu den Kasernen. Ich hörte noch, wie in meinem Rücken eine Kette klirrte und die Brücke hochgezogen wurde. Jetzt war die Burg verriegelt. Die Heiligen Brüder der Reinigung konnten Fleurd und seinen Leuten also nicht mehr zu Hilfe kommen.

			Allmählich lichtete sich im zweiten Innenhof der gelbe Rauch. Überall lagen Leichen. Die Sumpfmutter saß in einer Ecke und bewachte das Tor zum ersten Hof. Als sie mich erblickte, rappelte sie sich prompt auf die blutigen Krebsscheren hoch. Doch sobald sie mich erkannte, sackte sie wieder zu Boden.

			Die östliche Kaserne lag am hinteren Ende des zweiten Hofs. Weil es hier besonders viele Leichen gab, traf ich natürlich Scheuch an. Ein solches Schauspiel hatte selbst er noch nicht erlebt. Sämtliche Einzelheiten fesselten ihn, immer wieder beugte er sich über einen Toten, schnitt ihn mit der Sichel auf und untersuchte die Eingeweide, insbesondere die Lunge weckte sein Interesse.

			»Schluss jetzt!«, verlangte ich von ihm. »Sonst verlierst du in deinem Blutrausch noch den Kopf.«

			Es gab nur eine verschlossene Tür, doch die Schlüssel waren ebenso griffbereit daneben angebracht wie eine Fackel. Ich nahm beides an mich. Wenige Stufen führten mich in einen langen Gang hinunter. Da der gelbe Rauch nicht bis hierher vorgedrungen war, müssten die Gefangenen eigentlich noch am Leben sein.

			Der Nguyen folgte mir leise gurrend. Sobald ich an seine Stacheln dachte, schauerte ich innerlich zusammen. Der Zugang zum Trakt mit den Zellen war durch eine Gittertür versperrt. Ich rüttelte daran.

			Natürlich war sie abgeschlossen.

			»He«, rief ich und schlug mit meinem Dolch gegen die Stäbe. »Aufmachen!«

			Es dauerte ein ganzes Weilchen, bis ein verschlafener Wächter angetrottet kam. Der Mann ahnte nicht einmal, was sich oben in der Burg tat.

			»Hast du etwa geratzt?!«, schrie ich ihn an. »Schließ sofort die Tür auf! Der Herzog tobt bereits, aber wenn ich ihm nicht auf der Stelle den Seelenfänger bringe, schäumt er demnächst vor Wut!«

			»Was für einen elenden Seelenfänger? Und wer bist du überhaupt?!«

			Ein trockenes Knacken erklang. Ich drehte mich um: Der Nguyen konnte seine roten Stacheln abschießen! Einer steckte nun im Leib des Wächters. Der schlug polternd zu Boden, als hätte man ihm die Beine abgemäht.

			»Geduld ist wohl nicht deine Stärke?«, fuhr ich den Nguyen an, der daraufhin entschuldigend losgurrte.

			Ich schob die Hand zwischen den Gitterstäben hindurch, packte den Toten am Fuß, zog ihn heran und knöpfte den einzigen Schlüssel von seinem Gürtel ab.

			»An was für schaurige Orte dich dein Schicksal doch führt«, brummte Apostel da hinter mir. Vor Überraschung wäre ich beinahe umgekippt.

			»Würdest du dich bitte in Momenten wie diesem nicht an mich anschleichen?! Es könnte sonst sein, dass du mich mal zu Tode erschreckst!«

			»Frag mich mal, ob mich vielleicht das zu Tode erschreckt, was da oben los ist!«, maulte er. »Da tobt die Hölle. Vulho fuhrwerkt, als wäre er Satan höchstpersönlich! Du kannst wirklich zufrieden mit dir sein, Ludwig.«

			»Bin ich aber nicht, das darfst du mir glauben.«

			»Die Beelzegeister richten die Kanonen neu aus, weil sie das Lager der Weißkittel unter Beschuss nehmen wollen. Diese Dummbarte haben immer noch nicht begriffen, was hier vor sich geht. Außerdem schleppen die werten Anderswesen auch noch Pulver aus der Waffenkammer an, um sich den Weg zu diesem Baron freizuknallen.«

			Darauf sagte ich nichts, sondern sah nur zu, den Seelenfänger zu befreien. Im Kerker war es feucht und kalt. In einem Kohlebecken glommen noch ein paar Kohlen, die jedoch die Kälte auch nicht zu vertreiben vermochten.

			Von den fünf Gefangenen waren noch vier am Leben. Zwei von ihnen waren Weißkittel, die mich gleich aufs Übelste beschimpften. Als der Nguyen begriff, dass ich mich nicht weiter um sie scherte, feuerte er ein paar Stacheln ab und nagelte sie damit an die Wand.

			Der dritte Gefangene hatte sein Leben so gut wie ausgehaucht. Die Folterknechte hatten an ihm ganze Arbeit geleistet und ihm fast alle Knochen gebrochen, sodass er kein vernünftiges Wort mehr herausbrachte, sondern nur noch stöhnte. Der Nguyen gurrte mich fragend an. Nach einem Achselzucken meinerseits schoss er einen weiteren Stachel ab. Ein Gnadenakt, würde ich meinen.

			Der vierte Gefangene war eine Frau. Sie war nicht mehr jung und unglaublich mager. Mit dürren Fingern umklammerte sie die Gitterstäbe ihrer Zellentür.

			»Wer seid Ihr?«, fragt sie mich auf Litavisch. »Und warum befindet sich ein Anderswesen in Eurer Begleitung?«

			So alt, wie sie war, konnte sie unmöglich neu in der Bruderschaft sein. Gesehen hatte ich diese Frau aber noch nie. Ihre Augen waren sehr dunkel, in ihnen spiegelte sich das Licht meiner Fackel.

			»Die Burg ist erobert worden«, antwortete ich ihr leise.

			»Von wem?«

			»Von Anderswesen.«

			»Dann bekommt der Baron nur, was er verdient«, erwiderte sie. »Aber Ihr seht nicht aus wie einer jener Eiferer, die mich gefangen genommen haben, Albaländer.«

			»Kennst du die Frau nun oder nicht?«, mischte sich jetzt Apostel ein, der allmählich die Geduld verlor. Als das Licht meiner Fackel auf ihn fiel, runzelte die Frau die Stirn. Nachdenklich musterte sie Apostel. »Ist sie eine Seelenfängerin?«

			»Ich kenne sie nicht. Aber ich habe keinen Zweifel daran, dass sie dich sieht und hört.«

			Die Frau richtete ihren Blick wieder auf mich.

			»Ich habe schon von Euch gehört«, fuhr sie dann fort. »Ein groß gewachsener Albaländer mit blauen Augen, der meist von der lichten Seele eines toten Priesters begleitet wird. Ihr seid Ludwig van Normayenn.«

			»Vielleicht wärt Ihr in dem Fall so freundlich, Euch ebenfalls vorzustellen.«

			»Von dieser Antwort dürfte ja wohl meine Freiheit und – was nicht ganz unbedeutend ist – auch mein Leben abhängen«, erwiderte sie mit einem leisen Lachen. »Wenn ich mich nicht irre, dürfte ich allerdings nur geringe Aussichten haben, beides noch ein paar Jährchen zu genießen. Aber gut … Ich bin Margaery yen de Valz, Lehrerin von Alexander Leclec, Ordensangehörige und gegenwärtig eines der drei Häupter an der Spitze dieser ehrwürdigen Einrichtung. Wie geht es der guten Miriam?«

			Apostel brach in schallendes Gelächter aus. Er wieherte wie ein Verrückter und hämmerte dabei mit der Faust auf die Steinwand ein. Er fand das tatsächlich zum Brüllen komisch. Mein Bündnis mit den Anderswesen, die Eroberung dieser Burg – all das nur, um eine Ordensangehörige zu befreien. Wegen einer Fremden hatte ich mal wieder mein Leben aufs Spiel gesetzt und den Tod unzähliger Menschen in Kauf genommen.

			Ein weiterer erstaunlicher Scherz, den sich das Schicksal da mit mir erlaubt hatte.

			»Wie lautet Eure Entscheidung?«, fragte Margaery und sah mich unverwandt an. »Lasst Ihr mich hier raus oder muss ich auf den nächsten Retter warten?«

			Eine volle Minute maßen wir uns mit Blicken. Apostel kicherte noch immer. Dann steckte ich den Schlüssel ins Schloss ihrer Zelle.

			Am Horizont brannte die Burg lichterloh und schickte pechschwarzen Rauch hinauf in den Morgenhimmel. Aus dieser Entfernung wirkte der Klotz geradezu winzig. Bisher hatte Margaery noch kein Wort gesagt, nun aber richtete sie sich in den Steigbügeln auf, beleckte ihre aufgeschlagenen Lippen und sah zur Burg zurück.

			»Ich stehe tief in Eurer Schuld, Ludwig. Heute hätte ich auf dem Scheiterhaufen brennen sollen, doch offenbar vollbringen auch Anderswesen zuweilen gute Taten.«

			»Wie seid Ihr überhaupt in Gefangenschaft geraten?«

			»Daran möchte ich lieber nicht erinnert werden«, antwortete Margaery. »Ein Reliquienhändler hat bei mir den Dolch eines Seelenfängers entdeckt. Als dann die Heiligen Brüder der Reinigung in die Schenke eingefallen sind, in der ich ein Zimmer genommen hatte, hat er mich an die Bande verkauft, um seine eigene Haut zu retten. Die anderen Gäste sind von diesen Tieren auf der Stelle gemeuchelt worden.«

			Meine Gedanken wanderten zu Gilbert. Eine solche Schuftigkeit war diesem Lumpen zweifellos zuzutrauen.

			»Habt Ihr Euch für eine Seelenfängerin ausgegeben?«

			»Selbstverständlich. Und das würde ich jederzeit wieder tun. Euch Seelenfängern krümmt man in der Regel kein Haar. Zunächst wurde ich ja auch nur gefangen genommen. Dann ist aber irgendjemand auf den glorreichen Gedanken gekommen, dass die Provinz von der heranrückenden Seuche verschont bleiben würde, wenn eine Seelenfängerin auf dem Scheiterhaufen brennt. Wie habt Ihr eigentlich davon erfahren, dass ich in Gefangenschaft geraten bin?«

			»Ein Reliquienhändler hat mir davon berichtet«, antwortete ich grinsend. »Als er mir einen Seelenfängerdolch verkaufen wollte.«

			»Hat dieser Wurm also stibitzt, was sich nicht einmal die Weißkittel anzufassen trauten«, hielt sie fest. »Früher oder später werde ich ihn finden. Dann ziehe ich ihm das Fell über die Ohren.«

			»In dem Fall solltet Ihr Euch nach Progance begeben. Möglicherweise holt Ihr ihn sogar noch ein.«

			»Danke für den Hinweis«, sagte Margaery. »Habt Ihr dem Dreckskerl den Dolch abgenommen?«

			»Das habe ich.«

			»Dürfte ich ihn dann wieder an mich nehmen?«

			Sie streckte mir bereits ihre magere Hand entgegen, denn die Frage verlangte keine Antwort. Das wussten wir beide. Ich reichte ihr die Klinge.

			»Wie seid Ihr an diesen Dolch gekommen?«, wollte ich nun aber doch noch wissen.

			»Er gehörte einer noch blutjungen Frau, deren Namen ich nicht einmal kenne. Sie ist vor über einem Monat umgekommen, in einem Dorf, das sechs Tagesritte von hier entfernt liegt. Der Dorfvorsteher hat mir die Klinge ausgehändigt, damit ich sie zur Vernichtung nach Alsteidt bringe. Dort wollte ich sie im Beisein des Bürgermeisters und eines Vertreters der Kirche zerstören, doch dann hat mich diese unsägliche Brut in die Finger bekommen. Und nun lebt wohl, Ludwig!«

			»Einen Moment noch! Ihr habt selbst gesagt, dass Ihr in meiner Schuld steht. Wenn Ihr wollt, könnt Ihr sie auf der Stelle begleichen.«

			»Und wie?«

			»Verratet mir die Wahrheit. Erzählt mir, was sich vor dem Erdbeben in Solesino zugetragen hat. Weiht mich in die Geschichte ein, die sich um Euren Schüler Alexander, die Seraphimdolche und die Rolle des Ordens darin rankt.«

			»Ihr seid ein Wucherer«, stieß sie aus. »Denn Ihr verlangt für einen bescheidenen Kupferling einen Zins von zehn Goldmünzen.«

			»Ihr messt Eurer Freiheit und Eurem Leben lediglich den Wert eines Kupferlings bei?«

			»Es gibt Geheimnisse, die sollten besser Geheimnisse bleiben. Denn wenn man sie lüftet, könnte das gefährlich werden.«

			»Für wen? Für Euch?«

			»Eher für den Orden. Und den setze ich bestimmt keiner Gefahr aus.«

			»Von wem sollte diese Gefahr denn bitte ausgehen? Seht der Wahrheit endlich ins Gesicht, Margaery! Die letzten Tage unserer Welt sind angebrochen – und da fürchtet Ihr die Strafe der Kirche?! In drei Monaten wird es überhaupt keine Kirche mehr geben. Dann hat das Justirfieber Riapano erreicht! Dann werden die Kirchenmänner nur noch die Sorge haben, ihr eigenes Leben zu retten und unseren Schöpfer um Vergebung für uns alle zu bitten. Die Ordensangehörigen, aber auch die Seelenfänger werden sie dann herzlich wenig kümmern. Und die Fürsten werdet Ihr ja wohl nicht fürchten! Fürsten kommen und gehen. Oder sollte die Bruderschaft Euch gefährlich werden? Wir versuchen doch nur, den Schaden zu begrenzen, den Ihr angerichtet habt.«

			»An Letzterem ist etwas dran.«

			»Ihr sprecht davon, dass Eure Geheimnisse eine Gefahr darstellen. Doch geht von einer noch tausendfach größeren Gefahr aus, dann ahnt ihr in etwa, was uns droht. Deshalb müsst Ihr mir alles über den Seraphimschmied erzählen. Wenn Ihr den Schaden noch begrenzen wollt, dann ringt Euch dazu durch, mir anzuvertrauen, was Ihr wisst. Tut Ihr das nicht, hätte ich nur meine Zeit verschwendet, als ich Euch vor dem sicheren Tod gerettet habe.«

			Tief in meinem Herzen ging ich davon aus, dass Margaery mir meine Bitte abschlagen würde. Doch auf einmal gab sie ihrem Pferd die Sporen und ritt auf ein paar Bäume in unserer Nähe zu. Als sie bemerkte, dass ich ihr nicht folgte, drehte sie sich um und rief: »Nun kommt schon, Ludwig! Geheimnisse erzählt man nicht beim Abschiednehmen, dafür braucht man Zeit.«

			Sie saß ab und machte es sich im Gras bequem.

			»Geht davon aus, dass ich nicht gern bei jemandem in der Kreide stehe«, eröffnete sie das Gespräch. »Ich werde Euch nicht darum bitten, dass das, was ich Euch jetzt berichte, unter uns bleibt. Handelt, wie Ihr es für angemessen haltet.«

			»Ich trage mein Herz nicht auf der Zunge, das kann ich Euch versichern.«

			»Habt Ihr schon einmal darüber nachgedacht, dass die Geschichte sich im Kreis dreht und wiederholt?«, fragte sie und sah mich ernst an. »Vor sehr langer Zeit hat sich die Bruderschaft in ihrer Überheblichkeit für die stärkste Kraft der Welt gehalten. Mit welchen Folgen, brauche ich Euch nicht zu schildern. Der Orden hat sich daraufhin von ihr abgespalten. Leider erfasste jedoch auch uns irgendwann der Dünkel, was ein Zerwürfnis an unserer Spitze nach sich zog. Einige von uns hatten ihre Nase nämlich in Dinge gesteckt, die sie nichts angingen, und Kreaturen geweckt, die sehr lange geschlafen hatten.«

			»Ihr sprecht vom Schmied der Seraphimdolche?«

			Völlig überraschend griff sie nun nach meiner Hand.

			»Eines vorweg, Ludwig«, sagte sie in eindringlichem Ton. »Was ich Euch jetzt erzähle, habe ich nicht mit eigenen Augen gesehen, sondern von verschiedenen Menschen in Erfahrung gebracht. Hier hat einer etwas gesehen, dort ein anderer etwas gehört. All das habe ich lediglich zusammengeführt und mir dann meinen eigenen Reim darauf gemacht.«

			»Das werde ich im Hinterkopf behalten.«

			»Gut.« Sie holte tief Luft. »Bis vor einem Jahr habe ich in Solia gearbeitet. Dann aber bin ich an die Spitze des Ordens aufgerückt. Heute setze ich mich bedingungslos für seine Erneuerung ein, damit wir die Fehler von einst nicht noch einmal wiederholen. Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie schwer es ist, gewissen Sturköpfen die Augen zu öffnen und ihr Denken in neue Bahnen zu lenken. Aber vielleicht finden Orden und Bruderschaft ja zu einem besseren Verhältnis, wenn ich Euch erzähle, was ich weiß. Vielleicht verzeihen uns die Seelenfänger dann das, was sie für Verrat halten, und wir euch das, was uns zur Abspaltung von euch veranlasst hat. Irgendwann sollten wir diese alten Wunden vergessen. Und die Zeit ist ein wunderbares Heilmittel. Selbst wenn nun eine Ära zu Ende geht und eine neue anbricht.« Sie lächelte, und ihre dunklen Augen wirkten mit einem Mal sehr jung. »Am Anfang dieser Geschichte steht Alexander. Er war, wie gesagt, mein Schüler und von Ehrgeiz getrieben. Doch im Unterschied zu vielen jungen Männern hat er nicht auf Magie gesetzt, um seinen Machthunger zu befriedigen, sondern auf Geschichte. Das war ein überraschender Zug von seiner Seite. In den Kellern von Solesino wiederum gab es Geschichte buchstäblich in Kisten verpackt. Ihr werdet sicher wissen, dass sich die Seelenfänger nach Konstantins Tod im Rebenpalast niedergelassen und von dort aus die Geschicke des Landes gelenkt haben, bis fünf Jahre später der Thronfolger alt genug war, um die Regentschaft selbst zu übernehmen?«

			»Ehrlich gesagt, höre ich davon zum ersten Mal.«

			»Danach erst ist die Bruderschaft von Cavarzere nach Litavien gezogen und später weiter nach Progance. Mit all ihrem Hab und Gut, versteht sich. Sie haben sogar zahlreiche Stücke aus den Grabhäusern von Augustus und Konstantin mitgenommen. Der damalige Kaiser Avitus hat nicht einmal geahnt, dass die Seelenfänger die Gräber seiner Vorfahren geplündert haben. Als die Bruderschaft dann aus Progance fliehen musste, konnte sie zwar noch etliche Objekte retten, doch die meisten alten Reliquien musste sie zurücklassen. So sind sie in unseren Besitz gelangt.«

			»Und damit kehrte nach Solesino zurück, was einst von dort herausgeschafft worden war.«

			»Richtig. Alexander hat Stunden in den Archiven zugebracht und sie nach Hinweisen oder Artefakten durchforstet, die ihm in seinem ehrgeizigen Streben nützlich sein konnten. Und am Ende hat er gefunden, wonach er so leidenschaftlich gesucht hat.«

			»Den Sarg.«

			»Ihr wisst davon?«, fragte sie lächelnd. »Vergeude ich mit diesem Geschwätz etwa nur Eure Zeit?«

			»Nein, bestimmt nicht.«

			»Alexander hat in der Tat Konstantins Sarg entdeckt. Dieser hatte schon viele Reisen hinter sich. Aber mittlerweile verstehe ich auch, warum. Die Seelenfänger haben den Kaiser getötet – aber selbst die Leiche mussten sie noch im Auge behalten.«

			»Damit niemand den Sarg öffnet …«

			»Eben. Deshalb haben die Seelenfänger im offiziellen Grabhaus eine Fälschung hingestellt und den richtigen Sarg wie ihren Augapfel gehütet. Doch irgendwann war das in Vergessenheit geraten. Jahrhunderte später hat Alexander dann den echten Sarg gefunden und das getan, was die Bruderschaft immer hatte verhindern wollen. Ich bin mir sicher, dass er zunächst irgendwelche Aufzeichnungen entdeckt hat, aus denen hervorging, dass die Bruderschaft Konstantins Leiche versteckt hatte. Er hat natürlich angenommen, er könnte die Seelenfänger in Schwierigkeiten bringen, wenn er den Sarg aufspürt. Als ihm das tatsächlich geglückt ist, hat er den Deckel vom Sarg genommen – und Konstantin wieder in unsere Welt gelassen.«

			»Wie ist das überhaupt möglich? Wie kann ein Mann anderthalbtausend Jahre in einem Sarg liegen und dann wiederauferstehen?«

			»Das vermag ich auch nicht zu erklären«, gab Margaery zu. »Oder höchstens mit Magie, aber das wäre wohl allzu einfach. Denn kaum verweist jemand auf Magie, glaubt jeder, man brauche sich nicht länger über das Wie und Warum den Kopf zu zerbrechen. Unser Unwissen bekommt einfach den Hut des Unerklärlichen und Wunderbaren aufgesetzt. In einem Punkt bin ich mir jedoch ganz sicher: Die Seelenfänger der Vergangenheit haben den Kaiser letztlich nicht umbringen können, sondern sind gewissermaßen an ihm gescheitert. Das Einzige, was ihnen gelungen ist, war, Konstantin in einen Sarg zu stecken und in tiefen Schlaf zu versetzen. Nachdem Alexander ihn dann geweckt hatte, erzählte der einstige Kaiser uns, er könne Klingen schmieden, die euren Seelenfängerdolchen sehr ähneln. Damit hat er natürlich die Spitze des Ordens für sich eingenommen. Dann jedoch haben wir erlebt, was es mit diesen Klingen auf sich hat. Konstantin – oder vielmehr Ivoya, wie er sich selbst nennt – ist das leibhaftige Böse. Als einige Ordensangehörige versucht haben, ihn aufzuhalten, hat er sie kurzerhand ausgeschaltet. Daraufhin haben wir noch einmal die Archive durchforstet. Und tatsächlich sind wir auf einen Hinweis gestoßen, wie dieser Ivoya zu besiegen ist. Die Seelenfänger hatten wohl schon ihre Erfahrungen mit einer bestimmten Waffe gemacht. Meine Kollegen zeigten sich allerdings äußerst skeptisch. Dennoch besorgten wir uns diese Waffe. Leider sind wir aber nicht dazu gekommen, sie einzusetzen.«

			»Weil die Waffe verschwunden war.«

			»Herr im Himmel!«, stieß Margaery aus. »Woher wisst Ihr das alles?!«

			Mit einem Mal fügten sich alle Teile des Rätsels zusammen.

			»Ihr habt euch irgendeinen dahergelaufenen Dummkopf geschnappt und ein altes Ritual der Bruderschaft an ihm vollzogen«, sagte ich. »Damit habt ihr aus einem gewöhnlichen Kartografen eine Art neuen Messias gemacht, ohne dies freilich auch nur zu ahnen. Das ist euch erst nach Hartwigs Flucht klar geworden.«

			»Ganz genau«, hauchte sie, und ihr Blick ruhte auf einem Punkt in sehr weiter Ferne. »Wenn wir auf Anhieb verstanden hätten, dass wir mit diesem Hartwig eine Waffe gegen Konstantin in Händen hielten, würde dieser Seraphimschmied heute nicht mehr leben.«

			»Aber Hartwig ist euch entwischt. Die Bruderschaft jedoch hat angenommen, dass ihr ihn als Waffe gegen uns Seelenfänger geschaffen habt. Deshalb haben wir mit eigenen Händen denjenigen umgebracht, der unsere Welt jetzt retten könnte. Ein wirklich gelungener Scherz.«

			Nur war mir nicht zum Lachen zumute.

			»Alexander hat Konstantin gewarnt. Er hat ihm berichtet, was wir aus einem gewöhnlichen Kartografen gemacht haben. Und das kannte er schon von den Seelenfängern der Vergangenheit. Da er aber auf keinen Fall in seinen Sarg zurückkehren wollte, hat er das Erdbeben in Solesino heraufbeschworen, bei dem alle Ordensangehörigen, die sich gerade in der Stadt aufhielten, den Tod gefunden haben. Sowohl diejenigen, die sich Konstantin entgegengestellt haben, als auch diejenigen, die ihm treu ergeben waren. Er hat sich gar nicht erst die Mühe gemacht, Freund und Feind zu scheiden, sondern das Problem zusammen mit dem Wissen begraben, wie er vernichtet werden kann. Als ich dann nach Solesino kam, fand ich bereits einen neuen Orden vor. Und dieser neue Orden stellt keine Gefahr mehr für denjenigen dar, den Alexander aus dem Sarg geholt hat.«

			Am Himmel schrie eine Lerche, ein warmer Wind ging, es roch nach Rosenklee. Ein Idyll, das nicht zu den bitteren Gedanken, die mir durch den Kopf schossen, passen wollte.

			»Und Ihr habt die Entscheidung getroffen, ihn fortan in Ruhe zu lassen«, sagte ich und hoffte, meine Worte würden nicht wie eine Anklage klingen.

			»Nach allem, was geschehen war …? Hättet ihr Seelenfänger denn weiter gegen ihn gekämpft, wenn er gerade Ardenau in Schutt und Asche gelegt hätte?! Wir wollten vergessen, was geschehen ist, und noch einmal ganz von vorn anfangen.«

			»Wann hat Alexander den Sarg geöffnet? Vor fünf Jahren? Vor zehn? Damals hätte man Konstantin – oder Ivoya, wenn Euch das lieber ist – noch aufhalten können. Selbst nach dem Erdbeben vor fast zwei Jahren hätten wir Konstantin bestimmt noch besiegen können, wenn nur ein Mitglied des Ordens seinen Hochmut und seinen Hass auf uns überwunden und sich an die Magister gewandt hätte. Dann würde Hartwig heute noch leben … Wir sind so daran gewöhnt, uns gegenseitig an die Gurgel zu gehen, dass wir darüber sogar vergessen, gegen unseren wahren Feind anzutreten.«

			»All das tut mir leid, Ludwig«, versicherte sie und erhob sich. »Aber mehr werdet Ihr dazu von mir nicht hören. Es hat keinen Sinn, der Vergangenheit eine Träne nachzuweinen. Man muss in der Gegenwart leben.«

			»Nur wird es schon bald keine Gegenwart mehr geben, Margaery. Wenn dieser Konstantin oder Ivoya am Leben bleibt, gibt es auch keine Zukunft mehr. Für keinen von uns.«

			»Man sollte die Dinge nie so schwarzsehen«, entgegnete sie, als sie sich wieder in den Sattel schwang. »Passt auf, es werden auch wieder hellere Tage anbrechen. Da bin ich mir ganz sicher. Gebt auf Euch acht. Im Übrigen hoffe ich, meine Schuld mit dieser Geschichte beglichen zu haben.«

			Sie galoppierte davon, und ihrem Ritt haftete etwas von einer Flucht an. Apostel und Scheuch tauchten auf, sobald die Ordensangehörige außer Sicht war.

			»Habt ihr alles gehört?«

			»Das meiste«, antwortete Apostel und ließ sich neben mich auf den Boden plumpsen. »Wir leben doch wirklich in elenden Zeiten. Da steht die Apokalypse vor der Tür, und einige Vertreter der Menschheit denken noch immer bloß ans Wetter von morgen. Pah!«

			»Wer hofft, der muss auch kämpfen. Deshalb sollten wir jetzt schleunigst weiterreiten. Ich will nämlich noch ein Zeitalter ohne einen auferstandenen Kaiser Konstantin erleben.«

			»Ich auch«, stieß Apostel aus.

			Scheuch schwieg. Wie üblich.
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Engelsstimmen

			
			Seit zwei Tagen setzte uns furchtbare Hitze zu. Selbst die ältesten Menschen in dieser Gegend konnten sich an eine solche Glut nicht erinnern. Die Sorgen wegen des vordringenden Justirfiebers wichen Schwarzmalereien von ausbleibender Ernte, Hunger im nächsten Winter, ausgetrockneten Bächen, nahezu versiegten Flüssen und unerhörten Preisen. In Warschbrau war es bereits zu einem Totentanz gekommen, zwei weitere Schauerspiele dieser Art waren im letzten Monat dem Vernehmen nach in Leserberg aufgeführt worden.

			Ein unscheinbarer Mitarbeiter in der Zweigstelle von Fabien Clement & Söhne reichte mir mit höflichem Lächeln zwei Umschläge sowie ein schmales Päckchen.

			»Dies sind alle Sendungen für Euch, Herr van Normayenn. Kann ich sonst noch etwas für Euch tun?«

			Ich schüttelte den Kopf, verabschiedete mich freundlich und trat in die sengende Mittagshitze der kleinen Stadt hinaus. Morgen würde ich endlich in Leukscherburg sein, wo Gertrude auf mich wartete. Apostel und Scheuch drückten sich an der Haltestelle der Kutsche herum und vergingen fast vor Langeweile.

			»Wir brechen noch nicht auf«, teilte ich ihnen mit.

			»Wieso das nicht?«, fuhr mich Apostel an.

			»Weil sämtliche Kutschen erst am Abend abfahren. In dieser Glut würden Fahrgäste und Pferde ja krepieren.«

			»Dir ist hoffentlich klar, dass Ivoya diese Glut schnurzegal ist?!«

			»Den erwischen wir ohnehin nicht mehr«, rief ich Apostel in Erinnerung. »Wir alle kommen viel zu spät, um diesen Mann noch aufzuhalten.«

			Kaum hatten wir Suervetto verlassen gehabt, hatten wir erfahren, dass die Kathedrale der Kantonshauptstadt Leukscherburg in Flammen aufgegangen war. Ivoya hatte vollbracht, woran er in Cruso gescheitert war. Während des sonntäglichen Gottesdienstes hatten alle anwesenden Gläubigen im goldenen Feuer den Tod gefunden, darunter auch Kardinal Urban. Der Mann, den so viele Menschen für einen Heiligen hielten und dem manche schon eine Zukunft als Heiliger Vater in Riapano vorausgesagt hatten, lebte nicht mehr.

			Darüber, was dann geschehen war, gingen die Meinungen auseinander. Die einen behaupteten, Inquisitoren hätten den Kampf gegen den Mörder aufgenommen, aber eine Niederlage einstecken müssen. Dabei wären einige Viertel der Stadt vollständig zerstört worden. Andere meinten, der Missetäter sei geschnappt worden und harre nun in den Kerkern der Inquisition seines Schicksals. Und wieder andere wussten sicher, dass der Unhold getötet worden war.

			Meine ganze Sorge galt Gertrude. Von ihr hatte ich noch immer nichts gehört. Erst vorgestern hatte ich ihr erneut geschrieben, doch auch auf diesen Brief hin hatte sie sich noch nicht gemeldet. Zu meiner Beruhigung trug das natürlich nicht gerade bei.

			Die Sendungen, die ich eben abgeholt hatte, stammten von Miriam. In dem Päckchen fand sich ein zusammengefaltetes Spitzentaschentuch aus Vetetien. Als ich es aufschlug, hatte ich den Seraphimdolch vor mir, den Rance und ich ihr vor – wie es mir heute schien – einer Ewigkeit aus Progance besorgt hatten.

			Dazu hatte sie nur die knappen Worte geschrieben: Ich hoffe, er hilft Dir weiter.

			»Warum schickt sie dir diese Klinge?«, wollte Apostel wissen.

			»Frag mich was Leichteres! Vermutlich geht sie davon aus, dass die Klinge bei mir sicherer ist als bei ihr. Vetetien hat sich in einen Vorhof der Hölle verwandelt, da ist selbst das Leben einer Seelenfängerin keinen Groschen mehr wert.«

			»Und was machst du jetzt damit?«

			»Sie gut aufbewahren.«

			»Trotzdem verstehe ich das nicht«, gab Apostel zu. Mir ging es, offen gestanden, nicht anders. »Forscht sie denn nicht länger über Konstantin nach?«

			»Wenn ich sie wiedersehe, frage ich sie, was sie zu diesem Schritt bewogen hat.«

			Der zweite Brief war länger. Mit gerunzelter Stirn las ich ihn.

			»Was schreibt sie denn?«, fragte Apostel neugierig.

			Doch ich blickte ihn nur schweigend an.

			»Bei allen Heiligen Märtyrern! Ludwig, du bist ja kreidebleich!«

			»Gib mir noch eine Minute«, bat ich. Meiner zittrigen Stimme wohnte anscheinend besondere Überzeugungskraft inne, denn Apostel schwieg tatsächlich.

			Scheuch streckte allerdings die Hand aus, damit ich ihm den Brief gab. Unter dem neidvollen Blick Apostels, der des Lesens unkundig war, überflog er ihn. Mir hatte sich jedes Wort ins Gedächtnis eingeprägt.

			Lieber Ludwig!

			Wenn Du diesen Brief in Händen hältst, bin ich tot. Ich habe diese Zeilen schon vor einiger Zeit geschrieben, die Zustellung aber von gewissen Bedingungen abhängig gemacht. Mein Scheiben wird Dir nur ausgehändigt, wenn ich zu einem bestimmten Zeitpunkt nicht 
bei Fabien Clement & Söhne erschienen bin.

			Mein Tod dürfte keine erbauliche Nachricht sein, selbst für Dich nicht. Wie ich Dich kenne, wirst Du Dir Deine Trauer jedoch nicht einmal Dir selbst gegenüber eingestehen. Glaub mir jedoch eins: Ich bin aus diesem Grund noch weit trauriger als Du.

			Aber wie Du siehst, erlaube ich mir sogar im Grab noch meine Scherze.

			Ich hoffe inständig, dass Du mir eines Tages in bestimmten Fragen zustimmst und einsiehst, dass ich zwar harte Entscheidungen getroffen habe, dies jedoch nicht zu meinem eigenen Vorteil, sondern einzig zum Wohle der Bruderschaft.

			Es gibt einige Angelegenheiten, die ich nicht zu Ende bringen konnte. In diesem Zusammenhang hoffe ich auf Dein Verständnis.

			Vor allem möchte ich mich bei Dir entschuldigen, auch wenn das vermutlich ungelenk anmutet. Als ich noch gelebt habe, hat mein Stolz mir diesen Schritt verboten, doch nicht nur er – um wenigstens in diesem Moment einmal ehrlich zu sein. Ich hatte auch schlicht Angst. Nun aber gibt es nichts mehr, was mir noch Angst einjagt. Und Papier ist geduldig.

			Unser Zerwürfnis tut mir aufrichtig leid. Du warst mein vorletzter Schüler. Dein Potenzial habe ich auf Anhieb erkannt, Deine Gabe, aber auch Deine Dickköpfigkeit. Schon als vierjähriger Junge hat sich all das gezeigt. Stell Dir vor, ich habe Dich damals entdeckt, noch vor Joseph. Als du fünf Jahre alt warst, habe ich Deiner Mutter, die für mich fast wie eine Schwester war, versprochen, Dich später auszubilden. Dann ist das Justirfieber ausgebrochen, und ich habe Dich eine Zeit lang aus den Augen verloren. Als Joseph irgendwann einen kleinen Jungen von der Straße mit nach Swenriking gebracht hat, habe ich Dich kaum wiedererkannt. Deine Entwicklung in Ardenau habe ich jedoch stets verfolgt. Und was ich sah, machte mich stolz.

			Selbstverständlich wollte ich nie die Stelle Deiner Mutter einnehmen, und als Lehrerin war ich vermutlich viel zu streng mit Dir. Aber gerade meine Strenge hat dazu geführt, dass Du zu dem wurdest, der Du heute bist: einer der besten Seelenfänger.

			Für diese Strenge möchte ich mich ebenfalls entschuldigen. Und auch diesmal dürfte sich das recht ungeschickt ausnehmen, oder? Verzeih mir also auch das!

			Nun zur Geschichte mit dem Kartografen, die mir inzwischen selbst leidtut. Möglicherweise habe ich da überstürzt gehandelt, angetrieben von meiner Angst vor etwaigen Folgen. Und dieser Fehler lässt sich nicht einmal mehr ausbessern.

			Wegen Hans schulde ich Dir eine Erklärung, denn ich weiß, dass ihr beide von klein auf befreundet wart. Mir missfiel, dass er Cristina von dem Weg, für den ich sie vorgesehen hatte, abbrachte. Deshalb habe ich ihn mit einem Auftrag fortgeschickt. Er sollte eine Sache für mich überprüfen. Danach habe ich nie wieder etwas von ihm gehört, sodass ich vermute, unfreiwillig die Schuld an seinem Tod zu tragen. Sollte das stimmen, möchte ich Dir versichern, dass ich Dir und Cristina niemals Schmerz zufügen wollte.

			Leider bleiben selbst Magister gewöhnliche Menschen, auch wenn sie mitunter über hundert Jahre alt werden. Das bedeutet, sie begehen Fehler. Ich habe davon in meinem langen Leben mehr als genug gemacht. Doch will ich meinen Abschiedsbrief nicht zur Beichte einer hässlichen Alten verkommen lassen.

			Zum Abschluss möchte ich Dich um einen großen Gefallen ersuchen. Würdest Du bitte (siehst Du, selbst dieses Wörtchen ist mir nicht unbekannt) Albert unter Deine Fittiche nehmen? Zumindest anfangs. Er ist mein letzter Schüler. Ich hoffe sehr, dass ich bei ihm etliche der Fehler vermieden habe, die mir bei Dir und Cristina noch unterlaufen sind. Meiner Ansicht nach sieht der Junge einer großen Zukunft entgegen, er braucht nur noch ein wenig Hilfe, um flügge zu werden.

			Damit ende ich.

			Deine

			Miriam

			»Miriam ist tot«, teilte ich Apostel dann endlich den Inhalt des Briefes mit. »Sie kannte meine Mutter. Und sie war es, die Hans zum Kloster der Caliquere geschickt hat. Alles Weitere erzähle ich dir später.«

			»Es wird wohl einige Zeit dauern«, murmelte er und nestelte an seinem Kragen, »bis ich diese Eröffnung verdaut habe.«

			»Nicht nur du.«

			Ein paar Spatzen badeten in einer Pfütze neben dem Brunnen, die von einem übergelaufenen Eimer stammte. Ich konnte nicht glauben, dass Miriam nicht mehr unter uns weilte. Genau wie ich bis heute nicht hatte glauben können, dass sie überhaupt krank war. Nicht einmal nach unserer Begegnung in Ardenau.

			Und ich hätte nie für möglich gehalten, dass mich ihr Tod so mitnehmen würde. Dass ich bedauern würde, was ich alles nicht getan und nicht gesagt hatte, weil ich zu stur, zu stolz und verschlossen gewesen war.

			Nachdem ich meinen Gedanken lange nachgehangen hatte, las ich Apostel den Brief vor.

			»Aber dann kann sie doch noch leben! Vielleicht hat sie es einfach nicht geschafft, bei Fabien Clement & Söhne vorbeizuschauen!«

			»Denkbar wäre es«, gab ich zu. »Aber Miriam ist in solchen Dingen peinlich genau. Sie hätte sich beide Arme ausgerissen, nur um rechtzeitig bei Fabien Clement & Söhne zu erscheinen, denn sie würde es nicht ertragen, dass ich ihren Brief lese, obwohl sie noch am Leben ist.«

			»Wir müssen beten und auf ein Wunder hoffen.«

			»Erledige du das für mich mit. Ich bin irgendwie nicht recht in der Stimmung dazu.«

			»Außer dir hört doch niemand mein Gemurmel! Deshalb fürchte ich, dass du genauso gut von einer Henne Milch erwarten kannst wie von meinem Gebet ein Wunder! Und was steht in dem dritten Brief?«

			Ich öffnete ihn.

			Ludwig!

			Ich habe Deinen Brief erhalten. Kaiser Konstantin also! Aber nach allem, was ich ausgegraben habe, wundert mich das überhaupt nicht. Etwas in der Art hatte ich, ehrlich gesagt, bereits vermutet.

			Nun zu meinem Fund: Ich bin in der Seemännischen Bibliothek auf etwas wirklich Interessantes gestoßen. Diese miesen Dogen haben übrigens die ganze Zeit versucht, mir das Leben schwer zu machen, aber da müssen sie früher aufstehen, damit ihnen das gelingt.

			Anfangs wollten sie mich nämlich trotz meiner Sondererlaubnis nicht in die Archive zur Frühzeit des Christentums lassen, doch das konnte ich rasch klären, indem ich ihnen androhte, ihnen einige lieb gewordene Körperteile auszurenken, sie zu teeren und zu federn und Blitze auf sie hageln zu lassen.

			Aber zur Sache!

			Du erinnerst Dich gewiss an unser Gespräch in Ardenau. Ich habe also ganze Etagen mit alten Büchern und noch älteren Schriftrollen durchforstet und dabei jede Menge Staub geschluckt.

			Seit Langem bin ich nicht mehr so enttäuscht worden, denn in keiner einzigen Chronik habe ich auch nur einen Absatz gefunden, der uns weitergeholfen hätte. Über Konstantin ist zwar viel geschrieben worden, aber nur Gewäsch. Irgendwann bin ich deshalb dazu übergegangen, mir die Schriftzeugnisse vorzunehmen, die seine Legionen betreffen. Und da habe ich endlich einen Treffer gelandet! Kannst du dir meine Zufriedenheit ausmalen?

			Gaius Suetonius Tranquillus, der persönliche Sekretär Trajans, war ein Freund Konstantins und Legatus der Legio XIV Rapax. Er hat ein sehr aufschlussreiches Werk zu den Feldzügen im Norden geschrieben. Es heißt Die Centurionen des Kaisers. Dort finden sich am Ende Briefe, die zwischen einigen Würdenträgern aus Solesino und Trajan hin und her gingen. Bei den meisten drehte es sich um irgendwelche Gesetze, die Ausrüstung oder Befehle für die Legion.

			In einigen wurde jedoch auf allerlei Gerüchte eingegangen. Eines davon fesselte mich sofort. Ich spare mir an dieser Stelle Einzelheiten und beschränke mich aufs Wesentliche.

			Dabei geht es um einen gewissen Ivoya. Genauer gesagt um sein geheimnisvolles Verschwinden. Er und Konstantin waren ein paar Jahre lang – eben nachdem die Gebeine Appius’ aus Chagzhid nach Solesino gebracht worden waren – geradezu unzertrennlich. Konstantin gab viel auf den Rat dieses Miltesers, ansonsten war der Mann bei Hofe jedoch nicht gerade wohlgelitten, und viele fürchteten ihn sogar. Dieser Ivoya galt als eigenbrötlerischer und grausamer Mann. Irgendwann sind Konstantin und er sich in die Haare geraten. Daraufhin hielt der Kaiser seinen bisherigen Ratgeber auf Abstand. Von einem Tag auf den anderen fing er zudem an, das Werk seines Großvater zu zerstören, ging also gegen die Bruderschaft vor.

			Ivoya gefiel das nicht. Daher hat es niemanden gewundert, als der Milteser nicht mehr am Hof erschien. Allerdings wusste niemand, wo er abgeblieben war. Im Übrigen war er einer der Ersten – aber längst nicht der Einzige –, der spurlos verschwunden ist, nachdem der Kaiser ihm seine Gunst entzogen hatte.

			Eine Sache allerdings hat mich stutzen lassen, sodass ich mich regelrecht in diesen Briefen festgelesen habe. Trajan war ohne Frage ein aufmerksamer Beobachter. Als solchem entging ihm nicht, dass Konstantin immer mehr Züge annahm, die man eigentlich von Ivoya kannte. »Häufig lächelt er genau in der Weise des Miltesers, zeigt den gleichen Gang und hat sogar ganz wie dieser ein Schweigegelübde zum Ruhme des Herrn abgelegt.« An dieses hat er sich bis zu seinem Tod gehalten, wofür er dann auch prompt heiliggesprochen wurde. Darüber hinaus macht er es sich zur Gewohnheit, nachts zu arbeiten und tagsüber zu schlafen, und findet zunehmend Gefallen an Dingen, die ihm bisher zuwider waren, von langen Spaziergängen bis hin zu östlichen Speisen. Mit einem Mal vergöttert er die Macht und setzt alles daran, sein Reich gen Norden auszudehnen, auch dies ein Gedanke, den er bis dahin abgelehnt hatte.

			Und irgendwann ging mir ein Licht auf. In meiner Jugend hatte ich an der Universität von Sawran Vorträge eines Professors für Geschichte gehört. Seine Ansichten erfreuten sich damals im Übrigen nicht gerade großer Beliebtheit. Der Mann vertrat nämlich die Auffassung, dass Konstantin, dessen Bedeutung für die Bruderschaft wir ja nur zu gerne herausstellen, unmittelbar nach der Thronbesteigung gegen die von seinem Großvater ins Leben gerufene Einrichtung vorgegangen sei und ihr fast den Garaus gemacht habe. Nur kurze Zeit später habe er indes ein grundlegend anderes Verhalten an den Tag gelegt.

			Dies kann nur bedeuten, dass Konstantin Ivoyas Standpunkt in dieser Frage übernommen hat. Für uns Seelenfänger hieß das natürlich, dass er uns fortan auf jede nur erdenkliche Weise unterstützt hat. In den Provinzen, die damals ganz besonders unter dunklen Seelen gelitten haben, vergötterte man Konstantin deswegen schon bald geradezu.

			Du ahnst, worauf ich hinauswill?

			Ivoya bringt Appius’ Gebeine aus Chagzhid nach Solesino. Nur kurze Zeit später stirbt Augustus unter höchst rätselhaften Umständen. Konstantin besteigt den Adlerthron, Ivoya erhält eine wichtige Stellung bei Hofe. Ob der Kaiser ihm damit für einen heiklen Dienst, den der Milteser ihm erwiesen hat (die Ermordung seines Großvaters?!) dankt? Wie auch immer, Konstantin befolgt stets den Rat Ivoyas, sodass dieser von Jahr zu Jahr einflussreicher wird.

			Irgendwann wendet sich Konstantin wieder dem Heidentum zu und macht der Bruderschaft das Leben schwer. Dann überwirft er sich mit Ivoya – und plötzlich verschwindet der Milteser spurlos. Konstantin dagegen verändert sich nun und wird seinem bisherigen Ratgeber immer ähnlicher. Er kehrt zum Christentum zurück, räumt der Bruderschaft etliche Freiheiten ein und lehrt ihre Mitglieder sogar, wie Figuren und Zeichen zu wirken sind, wobei er allen versichert, der Allmächtige selbst habe ihm dieses Wissen zuteilwerden lassen. Und wie ich bereits vermutet habe, muss er fünfzehn oder zwanzig Jahre später (jedenfalls wenn wir davon ausgehen, dass Konstantin mit knapp zwanzig an die Macht gekommen ist, in den letzten Darstellungen indes wie ein Mann von etwa vierzig Jahren aussieht) an Seraphimdolche gelangt sein.

			Das wirft etliche neue Fragen auf. Wohin ist Ivoya verschwunden? Warum hat Konstantin sich derart verändert und in grundlegenden Angelegenheiten plötzlich eine Ansicht vertreten, die seiner bisherigen Einstellung gänzlich widersprach? Bisher habe ich darauf nur eine Antwort, die noch dazu völlig aus der Luft gegriffen zu sein scheint.

			Ivoya selbst muss zu Konstantin geworden sein. Ich denke, dass er den Kaiser ermordet und sich anschließend unter Verzicht auf seinen eigenen Körper in dem von Konstantin eingenistet hat. Nun lag in seinen Händen die Macht, die er brauchte, um sein Vorhaben in die Tat umsetzen.

			Wahrscheinlich hat er von Anfang an ein Höllentor öffnen wollen. Und er hätte dies sicher auch getan, wenn unsere Kollegen aus der Vergangenheit ihn nicht aufgehalten hätten. Ich kann dir nicht sagen, warum er nun abermals in unserer Welt erschienen ist, doch ich bin mir sicher, dass er alles daransetzen wird, diesmal zu vollenden, was er vor eintausendfünfhundert Jahren angefangen hat.

			Ursprünglich waren wir Seelenfänger für ihn ein Werkzeug. Wir sollten die Welt nämlich ganz bestimmt nicht vor dunklen Seelen retten! In dieser Frage war ich genauso kurzsichtig wie Du! Nein, er brauchte – und braucht nach wie vor – Klingen, die vor lichter Kraft bersten, damit er daraus seine Seraphimdolche schmieden kann. Schon bei seinem ersten Auftritt hat er zwei Seraphimdolche geschaffen (vielleicht sogar mehr!). Wahrscheinlich ist ihm dann jemand aus der Bruderschaft auf die Schliche gekommen und hat verstanden, was mit etlichen Seelenfängern und ihren Klingen geschehen ist.

			Und welche Gefahr von den neuen Dolchen ausging.

			Damit waren die Tage Konstantins – oder vielmehr Ivoyas – gezählt. Die Seelenfänger müssen ihn irgendwie ausgeschaltet und in tiefen Schlaf versetzt haben. Doch nun ist er daraus erwacht.

			Auf einige Fragen habe ich noch immer keine Antwort gefunden. Wie ist Ivoya zurückgekehrt, und wo ist er all die Jahre über gewesen? Wie viele Seraphimdolche braucht er noch, um das Höllentor zu öffnen? Und welche Rolle spielen die Schmiede unserer Seelenfängerdolche bei alldem? Denn irgendjemand muss doch bereits damals unsere Klingen angefertigt haben! Wussten diese Schmiede von Ivoya? Kannte er sie? Waren es womöglich gar die Schmiede, die den Seelenfängern damals einen Hinweis gegeben haben, wie Ivoya zu überwinden ist?

			Die nächsten beiden Zeilen waren so dick mit Tinte durchgestrichen, das ich kein einziges Wort zu entziffern vermochte. Vielleicht hatte Miriam einige Gedanken auf dem Papier festgehalten, die sie bei nochmaliger Lektüre für dumm gehalten hatte. Danach folgten nur noch wenige Zeilen.

			In Saron wütet bereits das Justirfieber, im Süden Vetetiens hat sich die Seuche in einigen Dörfern breitgemacht, weshalb die Dogen die Grenze bald abriegeln werden. Wenn ich noch heute aufbreche, springe ich dem Tod vielleicht noch einmal von der Schippe. Doch hat er längst mit seinem Spaten zum nächsten Stich ausgeholt. Und mit dem will er uns alle erfassen.

			Näheres, wenn wir uns wiedersehen.

			Miriam

			»Näheres, wenn wir uns wiedersehen«, hauchte ich.

			Es schnürte mir die Kehle zu, diese Zeile zu lesen, wo ich doch bereits wusste, dass es kein Wiedersehen geben würde.

			Niemals.

			In der Kutsche war ich der einzige Gast, dafür gab es jedoch gleich drei Kutscher. Zwei saßen vorn auf dem Bock, einer hatte sich mit einer Armbrust auf dem Dach postiert.

			»Wir leben in schlimmen Zeiten, mein Herr«, erklärte einer der beiden Kutscher vorn. »Die Straßen sind einfach nicht mehr sicher. Entweder ermorden Anderswesen uns Menschen oder wir Menschen schneiden uns gegenseitig die Kehle durch. Wenn wir richtig Pech haben, kriegen wir es sogar mit dem Teufel persönlich zu tun. Vor sechs Tagen ist mein Freund, auch ein Kutscher, ausgeraubt worden. Alle Fahrgäste wurden abgeschlachtet wie Schweine. Und die Pferde haben diese Burschen natürlich auch geklaut! Um die war es besonders schade. Das waren ruhige und kräftige Tiere, die an ihre Kutsche gewöhnt waren. Kenner zahlen für solche Pferde bestimmt zwei Florin pro Tier.«

			»Dann wollen wir mal hoffen, dass deine Pferde nicht gestohlen werden«, sagte ich, worauf sich alle drei sofort bekreuzigten.

			»Da sei Gott vor«, stieß der Kutscher dann noch aus. »Aber jetzt sollten wir erst mal abfahren.«

			Apostel hatte bereits im Innern der Kutsche Platz genommen, Scheuch war nirgends zu sehen, was meine gute alte ruhelose Seele leicht beunruhigte.

			»Vor einer Stunde ist hier in der Nähe jemand ermordet worden«, berichtete mir Apostel. »Irgendein Kürschner von außerhalb. Ist einfach abgestochen worden. Man hat ihn wohl für den Schurken von Leukscherburg gehalten und angenommen, er würde jetzt das Justirfieber in die Stadt einschleppen. Bevor der Mann überhaupt einen Ton herausbringen konnte, war er auch schon tot.«

			»Ich nehme an, unser Scheuch hat sich das Schauspiel nicht entgehen lassen?«

			»Mhm. Trotzdem mache ich mir in letzter Zeit Sorgen um ihn.«

			»Warum das?«

			»Denk doch nur mal an seine albernen Späße! Wann hat er sich zuletzt einen von denen erlaubt?! Den ganzen Tag läuft er mit einer Sauerbiermine herum! Und nachts stiert er zu den Sternen hoch!«

			Die Kutsche setzte sich in Bewegung. Mit einer Geste forderte ich Apostel auf weiterzuerzählen.

			»Sobald du schläfst, steht er die ganze Nacht am Fenster und glotzt nur. Und wenn wir unser Lager unter freiem Himmel aufschlagen, liegt er auf dem Rücken und starrt Löcher in die Luft, fast als würde er erwarten, dass ihm gleich eine gebratene Menschenleber in den Mund fliegt.«

			»Stimmt, das hört sich nicht gerade nach unserem Scheuch an. Aber Blumen liebt er nicht plötzlich?«

			»So schlimm steht’s dann doch noch nicht mit ihm! Was meinst du, ob Miriam recht hat? Ich meine jetzt, was den Seraphimschmied angeht.«

			»Ja.«

			»Einfach ja? Ein schlichtes Plazet?!«

			»Ein Plazet? Mein lieber Apostel, woher hast du denn solche gelehrten Ausdrücke?«

			»Deine Hexe wirft mit denen doch ständig um sich! Und du hast wirklich nicht den geringsten Zweifel an Miriams Worten?«

			»Ich bin zu müde, um noch zu zweifeln«, antwortete ich und sah zum Fenster hinaus. Gerade ließen wir die Stadt hinter uns. »Außerdem passt das, was in Miriams Brief steht, bestens zu dem, was uns Margaery erzählt hat. Die Seelenfänger haben Ivoya zwar nicht vernichtet, aber doch ruhiggestellt. Nur treibt er jetzt leider wieder sein Unwesen.«

			»Und niemand hält ihn mehr auf!«, knurrte Apostel. »Wie auch?! Du hast ihm eine Kugel in die Brust gejagt, die sogar ein Pferd getötet hätte – mit dem Ergebnis, dass du jetzt einen Finger weniger hast! Er hat in Leukscherburg Kardinal Urban umgebracht – hoffen wir bloß, dass Gertrude wohlauf ist! – und hält inzwischen bestimmt dieses vermaledeite Seraphimauge in Händen!«

			»Und wenn er diesen Stein in den Griff des Rohlings einsetzt«, brachte ich finster heraus, »hat er, wenn wir Rugerollo glauben dürfen, den zehnten und letzten Dolch, den er für sein widerwärtiges Vorhaben braucht.«

			»Dann aber steht uns eine richtige Apokalypse ins Haus, nicht so eine, von der die alten Dorfweiber immer tratschen, wenn ihnen die Milch sauer geworden ist und sie das Unglück für die nächsten Wochen voraussagen. Heilige Jungfrau Maria! Da kann man ja glatt froh sein, schon tot zu sein! Dann brauchst du dich wenigstens nicht vor Heuschreckenschwärmen, Schwefelgestank oder den scharfen Zähnen irgendeines Satansbratens zu fürchten.«

			»Es freut mich«, stieß ich unter schallendem Gelächter aus, »dass du dir einen unbeschwerten Blick aufs Leben bewahrt hast.«

			»Dabei habe ich eigentlich furchtbare Angst, Ludwig!«, erwiderte er ernst. »Um uns alle. Um dich und sogar um deine Hexe. Um die ganze Menschheit. Sicher, einige werden das Justirfieber überleben. Aber ich schwöre es bei allen Schlüsseln Petri, der schon sehnsüchtig darauf wartet, mir endlich das goldene Tor aufzuschließen, wenn dieses Höllentor geöffnet wird … Wir haben dann keinen Engel, der die dunklen Heerscharen aufhält! Die Menschen sind zum Untergang verdammt, ahnen das aber noch nicht einmal! Deshalb gehen sie nicht zur Beichte, sodass ihnen ihre Sünden gar nicht vergeben werden können und sie in der Hölle landen, die sich dann freilich hier auf Erden an der Stelle der Fürstentümer und Königreiche erheben wird. Meiner Ansicht nach ist das eine grauenerregende Perspr… Peresp… Perspektive.«

			Dem konnte ich nur zustimmen. Er hatte in jedem einzelnen Punkt recht. Und nicht nur er hatte Angst.

			Hans fiel mir ein, das Kloster und … Miriam. Sie hatte sehenden Auges Cristina um ihre Liebe gebracht, denn sie musste gewusst haben, dass Hans’ Besuch bei den Caliqueren nicht ganz ungefährlich sein würde. Schon allein wegen der Lage des Klosters nicht. Was sie jedoch nicht einmal vermutet hatte, war, dass Hans sterben musste, weil er herausgefunden hatte, was sie ihr Leben lang gesucht hatte: wo der Schmied unserer Seelenfängerdolche lebt. Und auf einmal freute ich mich, dass Cristina nie erfahren hatte, warum Hans zu diesem Kloster aufgebrochen war und wer damit letzten Endes für seinen Tod verantwortlich war.

			»Was meinst du«, fragte Apostel und streckte sich auf der harten Sitzbank aus, »wo macht er es?«

			Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass Apostel von mir wissen wollte, wo Ivoya versuchen würde, das Höllentor zu öffnen.

			»Wenn ich das wüsste, wäre ich längst dort, um auf ihn zu warten.«

			»Reicht dir der eine Finger nicht, den du schon eingebüßt hast?!«, fuhr er mich an. »Überlass diesen Burschen Leuten, die mehr davon verstehen als du!«

			»Das habe ich ja. Doch nach allem, was wir gehört haben, haben diese erfahrenen Leute in Leukscherburg entsetzlich Schiffbruch erlitten! Trotzdem brauchst du dir keine Sorgen zu machen, denn mir ist, wie gesagt, völlig schleierhaft, wo der Kerl sein Tor aufreißen will! Ob es ein verlassenes Kloster in Disculta ist oder der Fischmarkt von Vion. Vielleicht hat Ivoya aber auch noch ein paar Rechnungen in Milta offen und errichtet sein Höllentor deswegen dort.«

			»Dann glaubst du also nicht, dass man noch etwas gegen ihn tun kann?«

			»Wir werden alles tun, damit dieser Bursche sein Tor nicht öffnet.«

			»Wir sind nur drei, Ludwig«, murmelte er. Erst jetzt fiel mir auf, wie müde und niedergeschlagen er aussah. »Einer von diesen dreien ist eine verhuschte ruhelose Seele, die sich in ihrem Kummer an dich gehängt hat. Und der zweite ist ein blutdürstiger Strohkopf mit einem äußerst seltsamen Sinn für Humor. Das ist nicht gerade eine erlesene Truppe, um gegen den mächtigsten Zauberer der Geschichte zu kämpfen. Auf die Bruderschaft dürfen wir nicht hoffen, die hat dich vorgeschickt, damit sie selbst die Hände in den Schoß legen kann. Der Orden wiederum hat keine Eile, seine Fehler auszubessern. Und die Kirche … die habe ich bisher für die richtige Armee gehalten, aber nach Urbans Tod hege ich meine Zweifel, ob sie tatsächlich entschlossen eingreifen wird.«

			»Vergiss Gertrude nicht!«

			»Tu ich nicht. Und es stimmt, sie ist stark – doch auch sie kann allein nichts gegen Ivoya ausrichten! Hartwig hätte ihn vielleicht vernichtet …« Apostel seufzte. »Aber wie willst du Ivoya besiegen, wenn wir die einzige Waffe, die gegen ihn etwas taugt, nicht mehr in Händen haben?«

			»Ich weiß es nicht. Aber ich weiß eins: Alle Menschen sind sterblich. Deshalb kann man sie alle töten. Selbst einen Mann wie Ivoya.«

			Daraufhin holte ich noch einmal den Brief von Miriam heraus, fast als hoffte ich, bei nochmaliger Lektüre etwas zu entdecken, was mir bisher entgangen war. Eine Möglichkeit, wie dieser Mensch aufzuhalten war, der in der Maske des Kaiser Konstantin wesentlich länger als Herrscher aufgetreten ist als Konstantin selbst.

			Apostel beobachtete mich verstohlen.

			»Bring mir endlich das Lesen bei«, platzte er irgendwann heraus.

			»Na, du bist mir einer!«, erwiderte ich. »Das habe ich dir doch schon gleich zu Beginn unserer Bekanntschaft angeboten – aber da hast du dich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt und mir erklärt, dass du auf dieses gelehrte Getue getrost verzichten kannst, weil du deine Heiligen Bücher ohnehin auswendig kennst.«

			»Damals habe ich ja auch nicht gedacht, dass ich noch so lange auf dieser Welt sein würde.«

			»Gut, dann bringe ich es dir gern bei.«

			»Dann lass uns damit anfangen«, schlug er begeistert vor, »sobald wir die Angelegenheit mit dem Schmied erledigt haben.«

			»Warum das? Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen.«

			»Du willst auf der Stelle loslegen?«

			»Die Apokalypse steht vor der Tür, da sehe ich keinen Grund, irgendetwas auf ein zweifelhaftes Morgen zu verschieben.« Ich hielt ihm Miriams Brief hin. »Dieser Buchstabe hier ist der erste im allgemeinen Alphabet. Er spricht sich Euph.«

			Obwohl die Kutsche in drei Städten hielt, stieg niemand zu. Die Kutscher stritten deshalb bei jeder Rast darüber, ob sie überhaupt das Wagnis eingehen und weiterfahren sollten. Am Ende entschieden sie sich zum Glück aber jedes Mal dafür, den Fahrplan einzuhalten.

			Selbst jetzt in der Nacht drang kaum kühlere Luft durch das offene Fenster herein. Irgendwann schlief ich ein und träumte von Gertrude und einem goldenen Feuer, das sie verschlang. Wieder und wieder, in Hunderten von Varianten. Jedes Mal schreckte ich einige Sekunden aus dem Schlaf, machte Apostels blasse Gestalt aus und schlief unter dem Gerumpel der Kutsche wieder ein.

			Gegen Morgen fuhr ich endgültig aus dem Schlaf, weil ich beinahe von der Bank gerutscht wäre, nachdem die Kutsche mal wieder durch ein Schlagloch gerumpelt war. Es musste besonders tief gewesen sein.

			Ich öffnete die Tür ein wenig und spähte hinaus. Der Himmel war klar, die Sonne jedoch noch nicht aufgegangen, weshalb die Bäume zu beiden Seiten der Straße wie schwarze Papiergebilde wirkten. Der Kutscher trieb die Pferde mit einer langen Peitsche und wildem Geschrei an. Seine beiden Gefährten waren nirgends zu sehen.

			Sofort beunruhigt, kletterte ich zu ihm auf den Bock. Vor Schreck wäre er beinahe abgesprungen. Dann aber rückte er zur Seite und ließ seine Peitsche schon wieder durch die Luft sausen, obwohl den Tieren bereits Schaum aus dem Maul quoll.

			»Was ist geschehen?«

			»Anderswesen haben uns überfallen, das ist geschehen! Irgendwelche Teufelsbraten! Klopp und Jawek haben sie einfach von der Kutsche gezerrt! Ich habe ganz allein einen von diesen Gelbaugen verdroschen und bin dann nichts wie weg!«

			»Zügle die Tiere erst mal, sonst krepieren sie noch vor Erschöpfung! Und auf unseren zwei Beinen entkommen wir den Anderswesen bestimmt nicht!«

			Er befolgte meine Anweisung zwar, schickte aber in einem fort ängstliche Blicke zum dunkel dräuenden Wald hinüber. Ich zog meinen Säbel blank und legte ihn mir über die Schenkel, auch wenn ich nicht glaubte, dass wir es mit weiteren ungebetenen Gästen zu tun bekommen würden. Anscheinend machte dieser Tage nicht nur Vulho Jagd auf Menschen.

			Bis die Sonne sich vorgewagt und den Himmel erobert hatte, blieb tatsächlich alles ruhig.

			Nun gönnten wir den Pferden ihre wohlverdiente Rast. Der Kutscher wischte ihnen das Fell trocken und murmelte ihnen zärtliche Worte ins Ohr.

			»Das ist meine letzte Fahrt gewesen«, erklärte er mir dann. »Ich bringe Euch noch bis Leukscherburg, danach sollen mir mal alle den Buckel runterrutschen!«

			Wir hatten am Rand eines Dorfes, nahe einer Wiese mit rot gescheckten Kühen, haltgemacht. Am Horizont leuchteten in strahlendem Weiß die Gipfel der Kantonsländer.

			Ich erkannte den Reiter erst, als er vor uns stehen blieb. Freundlich nickte ich ihm zu, er erwiderte meinen Gruß mit derselben Geste.

			Ein Mann mit rundem Gesicht, der völlig unscheinbar wirkte.

			Rudolph. Der Vertraute von Kardinal di Travinno. Er trug dieselbe schlichte Kleidung wie beim letzten Mal.

			»Das dürfte ja wohl kaum ein Zufall sein«, bemerkte ich.

			Er lächelte mich höflich an, bewahrte in seinen Augen jedoch die übliche Kälte, zog einen versiegelten Umschlag aus seiner Satteltasche, beugte sich vor und reichte ihn mir.

			Ludwig van Normayenn, Seelenfänger der Bruderschaft. Begleitet den Überbringer dieses Schreibens nach Lünrew. Unverzüglich.

			Kardinal di Travinno

			»Der Kardinal hält sich ja äußerst bedeckt«, bemerkte ich, als ich Rudolph den Brief zurückgab.

			Dieser lächelte nur.

			»Was steht denn da drin?«, wollte Apostel wissen, doch ich antwortete ihm nicht.

			»Ich nehme an, Ihr habt mich über Fabien Clement & Söhne gefunden.«

			Rudolph nickte bloß ein weiteres Mal und deutete auf sein Begleitpferd, das er offenbar für mich mitgebracht hatte.

			»Ich muss aber nach Leukscherburg.«

			Daraufhin schüttelte Rudolph den Kopf, auch dies recht höflich, gleichzeitig aber doch so energisch, dass bei mir keinerlei Zweifel aufkeimen konnten: Er hatte den Befehl, mich nach Lünrew zu bringen – und den würde er ausführen.

			Lünrew war eine Stadt im Westen des Kantons Ultz, die zweitgrößte nach Leukscherburg. Sobald ich im Sattel saß, sprengte Rudolph los. Wir beide verlangten den Pferden alles ab.

			An der nächsten Poststation wechselten wir die Tiere. Dafür brauchte mein schweigsamer Gefährte bloß ein Schreiben der Kirche vorzuweisen.

			An allen weiteren Poststationen wiederholte sich die Prozedur, sodass wir stets frische Pferde zur Verfügung hatten und recht schnell vorankamen. Dieser Rudolph sprach nach wie vor kein Wort mit mir, behielt mich aber stets im Auge. Ich konnte nur mutmaßen, das unsere Hetzjagd mit dem Seraphimschmied zusammenhing.

			Am Ufer des Gasth kam es zur ersten Verzögerung. Der Fluss war so breit, dass über ihn keine Brücken führten, sondern man mit einer Fähre übersetzen musste.

			Da diese gerade eben abgelegt hatte, band Rudolph sein Pferd an einen Pfosten, setzte sich in den Schatten des windschiefen Fährmannhäuschens, riss einen Grashalm heraus, steckte ihn sich zwischen die Zähne und schob sich den Hut – ein klassisches Stück aus Vierwalden mit einer gelben Feder auf der einen Seite – tief in die Stirn.

			Völlig unvermittelt tauchte da Scheuch wieder auf.

			Er streifte durch das dunkle, glitzernde Wasser am Flussufer und beäugte sein schauerliches Abbild, bis er schließlich auf mich zugetrottet kam. Rudolph bemerkte er offenbar gar nicht. Als ich diesem jedoch mitteilte, dass die Fähre gleich an unserem Ufer anlegen würde, schoss Scheuchs Blick zu meinem schweigsamen Begleiter hinüber.

			Rudolph sprang wie von der Tarantel gestochen auf und riss aus seiner gelb-grauen, aus Pferdeleder gefertigten Tasche einen mit einem Saphir besetzten Dolch.

			»Bei sämtlichen Aposteln und ihren Wundern!«, stieß Apostel aus.

			Noch bevor ich mich zwischen Scheuch und Rudolph stellen konnte, hob Letzterer die linke Hand. Eine unmissverständliche Geste. Ich solle mich da raushalten.

			»Den Teufel werde ich tun!«, zischte ich ihn an. »Dieser Animatus gehört zu mir!«

			Rudolph zog ungläubig die Braue hoch, besah sich Scheuch nun aber genauer. Am Ende der Musterung steckte er die Klinge weg. Scheuch entspannte sich, seine Hand streifte aber noch einmal über den Griff seiner Sichel.

			Nun erst wunderte ich mich darüber, das Rudolph Scheuch sehen konnte und einen Seelenfängerdolch trug.

			Sobald die Fähre festgemacht hatte, holte Rudolph, als wäre nicht das Geringste geschehen, sein Pferd. Ich folgte seinem Beispiel und brachte mein Tier über den wackligen Steg an Bord. Scheuch überließ Apostel den Vortritt und stapfte als Letzter hinterdrein, suchte sich dann sofort ein Plätzchen am vorderen Ende der Fähre und gab mir mit seiner ganzen Haltung zu verstehen, dass er mit uns nichts mehr zu tun haben wollte.

			Rudolph zahlte das Fährgeld, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Reling und stierte mit kaltem Blick zu den über uns dahinziehenden Wolken hinauf. Zwischen seinen Brauen hatte sich eine tiefe Falte gebildet.

			»Ludwig! Was zum Teufel geht hier vor?«, fragte mich Apostel in theatralischem Flüsterton. »Warum hat der Bursche einen Seelenfängerdolch?! Und wieso kann er Scheuch sehen?!«

			»Ich würde übrigens annehmen, dass er auch dich sieht. Und vor allem hört!«

			Misstrauisch schielte Apostel zu Rudolph hinüber. Dieser lächelte ihn unverbindlich an, damit die Richtigkeit meiner Worte bestätigend.

			»Jesus Christus!«, brummte Apostel. »Nur gut, dass ich nicht nackt gestorben bin! Wer mich da alles begafft hätte!«

			»Die Seelenfängerdolche dürfen nur von Angehörigen der Bruderschaft getragen werden«, wandte ich mich an Rudolph. »Da Ihr aber keiner seid, werde ich die Magister darüber in Kenntnis setzen müssen, dass Ihr eine unserer Klingen in Besitz habt.«

			Rudolph zuckte bloß die Achseln. Nicht einmal diese Worte lockten ihn aus der Reserve.

			Lünrew besaß keine Verteidigungsmauern im eigentlichen Sinne, denn die Stadt lag verteilt auf drei große Inseln im Borasee. Nur die erste Insel war durch eine lange Brücke, auf der sich sechs Wehrtürme erhoben, mit dem Festland verbunden.

			Aus der Ferne wirkte das bezaubernd, denn aufgrund der Spiegelungen im Wasser konnte man glauben, die Stadt schwebte über dem See und wäre eigentlich eine Himmelsstadt.

			Als wir uns der Brücke näherten, beschloss Scheuch, den weiteren Weg nicht mit uns gemeinsam zu gehen. Rudolph übersah er geflissentlich. Mit der Art, wie er es sich am Ufer bequem machte, gab er mir deutlich zu verstehen, dass ihn fortan nur noch eins interessierte: Wie die Fischer ihre von Trünklern zerrissenen Netze flickten. Wir und unser Schicksal konnten ihm gestohlen bleiben. Apostel schrie ihm noch zu, er solle uns doch folgen, stieß aber auf taube Ohren.

			Die Soldaten am ersten Wehrturm winkten uns sofort durch. Rudolph musste bei ihnen hoch im Kurs stehen, denn sie verbeugten sich vor ihm, als wäre er ein Herzog.

			Die Straßen dieser Insel waren schmal und völlig verwinkelt. Da ich bisher noch nie hier gewesen war, achtete ich darauf, Rudolph nicht aus den Augen zu verlieren. Das graue Gebäude aus den ersten Jahren der Unabhängigkeit von Ultz – es besaß eine schlichte Fassade, ohne jeden Zierrat oder Statuen – befand sich gegenüber einer Zweigstelle von Fabien Clement & Söhne, in der Nähe der größten Kirche der Stadt. Als Rudolph sich dem Grundstück näherte, tauchten wie aus dem Nichts zwei beflissene Diener auf und öffneten uns das schmiedeeiserne Tor.

			Auf den Stufen vor dem Eingang machte ich eine schmale Gestalt aus. Überwältigt von Glück und Erleichterung saß ich ab, stürzte auf Gertrude zu und schloss sie in meine Arme. Ihr war nichts geschehen, von verbrannten Augenbrauen einmal abgesehen!

			»Du ahnst nicht, welche Ängste ich deinetwegen ausgestanden habe«, sagte ich. »Hast du meine Briefe denn nicht erhalten?«

			»Ich bin in letzter Zeit einfach nicht mehr zu Fabien Clement & Söhne gekommen.«

			Rudolph ging an uns vorbei und verschwand, ohne ein Wort zu sagen, im Haus. Erst jetzt machte ich an der Tür das Zeichen der Heiligen Inquisition aus.

			Zehn Minuten später befanden Gertrude und ich uns bereits in den Zimmern, die man uns zur Verfügung gestellt hatte. Der Gerechtigkeit halber sei erwähnt, dass sie überhaupt nicht düster waren, im Gegenteil. Darüber hinaus verstärkte der vor dem Fenster liegende Garten mit seinen blühenden Blumen und den wundervollen Heiligenstatuen den Eindruck, nicht im Hause der Inquisition, sondern im Anwesen eines Adligen zu weilen.

			Gertrude hörte sich zunächst meinen Bericht über Margaerys Rettung an, dann las sie Miriams Briefe.

			»Ausgerechnet jetzt!« Sie vergrub ihr Gesicht kurz in ihren Händen. »Das tut mir so leid. Du ahnst nicht einmal, wie sehr. Ohne sie ist die Bruderschaft nicht mehr die alte.«

			»O doch, ich kann mir ganz gut vorstellen, was du empfindest. Aber wir dürfen uns erst dem Kummer hingeben, wenn wir Ivoya ausgeschaltet haben. Denn wenn wir jetzt den Kopf hängen lassen, gibt es womöglich bald niemanden mehr, den wir betrauern könnten. Was ist in Leukscherburg geschehen? Bisher kenne ich nur wilde Gerüchte. Bist du noch vor Ivoya eingetroffen?«

			»Ja, das bin ich. Dein Freund Roman hatte deinen Brief auch schon erhalten. Urban weigerte sich aber hartnäckig, uns den Stein auszuhändigen. Er wollte auch nicht untertauchen. Die Inquisition vor Ort hatte ebenfalls alles bestens vorbereitet und drei Caliquere sowie einen Zauberer mit offizieller Erlaubnis der Kirche zur Verstärkung hinzugezogen. Obendrein hatte man alle nur verfügbaren Kräfte nach Leukscherburg verlagert. Roman und ich haben uns die ganze Zeit den Mund fusslig geredet, um Urban davon überzeugen, uns das Seraphimauge zu geben, weil es auf gar keinen Fall Ivoya in die Hände fallen dürfe. Der Kardinal war sich jedoch sicher, dass er notfalls mit Ivoya fertig werden würde.«

			»Wie vermessen!«

			Ich kochte vor Wut. Zweimal hatte ich Urban das Leben gerettet – mit dem Ergebnis, dass der Kardinal sich beim dritten Mal dem Tod freiwillig in den Rachen warf. Und Ivoya nun das Seraphimauge in Händen hielt!

			»Er kannte einfach keine Angst«, erklärte Gertrude und strich über die Fasanenfeder ihres Baretts. »Mitunter können leider auch ein Mangel an Furcht und blinder Glaube fatale Folgen nach sich ziehen. Roman und ich haben sogar überlegt, ihm das Seraphimauge mit Gewalt abzunehmen. Zu zweit hätten wir seiner Kirchenmagie schon etwas entgegensetzen können. Aber der Kardinal war ständig von Caliqueren umgeben, sodass wir nicht an ihn herangekommen sind. Und dann war auch schon der Sonntag da. Urban weigerte sich strikt, den Gottesdienst von jemand anders abhalten zu lassen. Was dann geschah, ist unfassbar! Ich habe Ivoya nämlich überhaupt nicht gespürt! Aber urplötzlich ist alles um mich herum in die Luft geflogen. Roman hat nur überlebt, weil er sich sofort in einen Rugaru verwandelt hat und durch ein Buntglasfenster aus der Kirche geflohen ist. Alle anderen – und es waren sehr viele Menschen beim Gottesdienst – wurden von den Flammen verschlungen.«

			»Ich nehme an, dich hat abermals Scheuchs Ring gerettet?«

			»Ja. Allerdings hat er auch Ivoyas Aufmerksamkeit auf mich gelenkt. Er weiß jetzt, wie ich aussehe. Leider kann ich dir nun nicht berichten, wie ich dem Kerl Widerpart geleistet habe«, stieß sie bitter aus. »Willst du wissen, was ich getan habe? Hals über Kopf davongerannt bin ich. Denn gegen diesen Mann richte ich nichts aus. Nicht einmal mehr das Seraphimauge konnte ich an mich bringen.«

			»Was ist mit Leukscherburg? Ich habe gehört, die Stadt sei nahezu zerstört worden.«

			»Das stimmt. Die Häuser um die Kirche herum liegen nun in Schutt und Asche. Als Ivoya aus der brennenden Kirche herausgetreten ist, haben ihn die Inquisitoren und Caliquere bereits erwartet. Gerade mal eine Minute haben sie sich gegen ihn gehalten!« Gertrude presste ihre Finger gegen die Schläfen. »Ich bin völlig ratlos! Ein Mensch mit solcher Kraft ist mir noch nie begegnet! Wenn ihn überhaupt jemand in die Knie zwingt, dann Sophia. Alle anderen zermalmt er im Vorübergehen!«

			»Sophia ist im Dunkelwald. Und sie mischt sich grundsätzlich nicht in die Angelegenheiten von uns Menschen ein. Ivoya aber kann mit Urbans Seraphimauge nun auch den letzten Dolch vollenden. Er wird sein Tor öffnen.«

			»Nur verstehe ich immer noch nicht, warum er das tut. Will er sich an irgendwem rächen? Dann vergisst er aber, dass auch er nicht geschont wird, wenn er sämtliche Kreaturen der Hölle in unsere Welt lässt.«

			»Irgendeinen Grund für sein Tun wird er haben. Schließlich hatte er tausendfünfhundert Jahre Zeit, es sich anders zu überlegen. Einmal konnte ihn die Bruderschaft aufhalten, aber damals hatten sie einen Vorgänger von Hartwig an der Hand. Wir haben das nicht. Was sagt denn die Kirche?«

			»Sie ist völlig verzweifelt. Mit einem derart starken Zauberer hat man einfach nicht gerechnet. Dieser Tage ist zum Glück di Travinno eingetroffen. Offenbar hat er eine Idee, wie wir den Schmied aufhalten können.«

			»Ich hätte vermutet, er würde jetzt erst recht in der Nähe des Heiligen Vaters bleiben.«

			»Mit dieser Vermutung stehst du nicht allein da.«

			»Und wozu braucht er uns beide?«

			»Das hat er mir bisher noch nicht gesagt. Aber ich nehme an, dass wir es bald erfahren.«

			Am Abend schaute dann tatsächlich Roman bei uns herein. Mich begrüßte er mit einem kräftigen Handschlag, Gertrude mit einem Lächeln.

			»Di Travinno erwartet euch.«

			Hinter dichten purpurnen Sträuchern mit rosafarbenen Blüten verborgen, stand ein Tisch. An ihm saßen zwei Kirchenmänner.

			Der eine trug ein locker geschnittenes weißes Gewand, das von einem moirierten Gürtel zusammengerafft wurde. Ein korpulenter Mann mit feistem Doppelkinn, das ein Dreitagebart zierte. Kardinal Gennaro di Travinno war anzusehen, dass er seit geraumer Zeit auf sein Aussehen nicht mehr die nötige Sorgfalt legte. Die geröteten Augen und das müde Gesicht bezeugten, dass ihn Wichtigeres beschäftigte als seine äußere Erscheinung.

			Der zweite Mann war hochgewachsen und hatte weißes Haar, auf dem eine purpurne Kopfbedeckung saß. Der Kaplan des Heiligen Vaters, Lucio. Ich war ihm bereits in Riapano begegnet.

			Die beiden lauschten Vater Mart, der vor ihnen stand und etwas vortrug.

			Hinter dem Kardinal saß auf einem Hocker Rudolph, der den Wolken nachblickte, die über den Himmel dahinzogen. Die untergehende Sonne tauchte sie in rotes Licht. Konnte er den Worten Marts etwa gar nichts abgewinnen?

			Als die Männer unsere Schritte hörten, unterbrach Mart sich und neigte leicht den Kopf, um mich zu begrüßen. Dann stellte er sich Gertrude vor, die er bisher noch nicht kannte.

			»Mein Sohn, ich freue mich, Euch bei bester Gesundheit zu sehen«, wandte sich di Travinno an mich. »Ich bedauere nur die traurigen Umstände, unter denen wir uns wiedersehen. Die Vernichtung der Kathedrale in Leukscherburg war ein harter Schlag gegen die Kirche, noch dazu ausgeführt in Zeiten, da gute Christen sich in ihrer Liebe zum Herrn zusammenschließen müssten, denn von Süden rückt ein Dunkel heran, gegen das nur unsere vereinten Gebete helfen.«

			»Jetzt reicht es aber, Gennaro!«, fuhr Lucio ihn an. »Oder willst du ein zweiter Urban werden? Er hat ja auch fest daran geglaubt, dass er den Seraphimschmied mit Gebeten bezwingen kann. Warum haben wir diesem Sturkopf das Seraphimauge bloß nicht abgenommen, als er noch Bischof war?«

			»Aber das haben wir doch versucht. Roman hat mich insgeheim über Urban auf dem Laufenden gehalten. Nach dem Vorfall in Vion habe ich ihn daher gebeten, diesen Querkopf davon zu überzeugen, den Stein abzulegen. Leider vergeblich.«

			»Seine Eminenz hat angenommen, es wäre dem Herrn ein Wohlgefallen, wenn er diesen Stein trage«, erklärte Roman. »Davon war er beim besten Willen nicht abzubringen. Und Riapano hat mir bis zum Schluss verboten, ihm die Kette gewaltsam zu entwenden. Als man sich dort endlich zu diesem Schritt durchgerungen hatte, war es zu spät, denn den entsprechenden Brief erhielt ich erst, als Seine Eminenz bereits seit mehreren Stunden tot war.«

			»Möge uns der Herr vor denjenigen schützen, die denken, dass sie seinen Willen erfüllen!«, murmelte Lucio, woraufhin sich auf Rudolphs Gesicht doch tatsächlich ein amüsiertes Lächeln abzeichnete.

			»Die Herrin von Rüdiger hat mir bereits ihre Begegnung mit dem Seraphimschmied geschildert, Lucio«, ergriff di Travinno wieder das Wort. »Von ihr weiß ich auch, dass du bereits darüber im Bilde bist, wie gefährlich der Mann ist.«

			»Du hättest das Geheimnis wohl lieber noch ein Weilchen für dich behalten, was?«, fuhr Lucio den Kardinal an. »Nur leider hat dieser Ivoya dir da einen Strich durch die Rechnung gemacht, indem er wie ein Springteufel in der Kathedrale erschienen ist.«

			Der Kardinal atmete nach diesen Worten nur tief durch und klatschte mit seinen dicken Händen auf seinen prallen Bauch.

			»Jetzt ist es zu spät, etwas zu bedauern«, stieß er dann aus.

			»In der Tat. Wozu es freilich nicht zu spät ist, das ist, diesen Herrschaften tüchtig den Kopf zu waschen.« Er zeigte auf Gertrude und mich. »Riapano hat es der Bruderschaft untersagt, den Seraphimschmied zu suchen! Die Magister haben uns ihr Wort gegeben, sich an diesen Befehl zu halten! Wieso musstet ihr da eure Nasen in Dinge stecken, die euch nichts angehen?! Und warum habt ihr die Kirche nicht hinzugezogen, nachdem ihr diesen Ivoya gefunden hattet? Ohne eure Dummheit wäre der Schmied bereits in Disculta vernichtet worden!«

			»Verzeiht, dass ich mich in dieses Gespräch einmische, Vater Lucio, aber ich fürchte, in Disculta hätten wir eine ähnliche Niederlage einstecken müssen wie in Leukscherburg«, warf Vater Mart ein. »Denn Ihr wärt niemals rechtzeitig in Biletzko eingetroffen. Und die dortigen Kräfte hätte der Schmied mühelos hinweggefegt.«

			»Das sehen der Heilige Vater und die Gesamtheit der Kardinäle ebenso. Daher sieht man auch von einer Strafe ab.«

			»Das wäre ja auch noch schöner gewesen«, brummte Roman und schob seine knorrigen Finger hinter den Gürtel.

			»Damit zu dir«, wandte sich Lucio sofort an Roman. »Den Rugaru, der mit loderndem Fell durch die Straße gesprungen ist, haben zu viele Menschen gesehen. Wieso wusste ich nichts von deinem neuen Wesen? Vater Mart! Untersucht Roman umgehend und fertigt mir einen Bericht über ihn an!«

			Mart nickte kurz, Roman zuckte die Achseln. Entweder beunruhigte ihn diese Untersuchung nicht, oder er ging davon aus, dass sie wegen der heraufziehenden Apokalypse eh entfallen würde.

			»Euer Eminenz«, durchbrach ich das Schweigen, das sich ausgebreitet hatte. »Euer Vertrauter führt die Klinge eines Seelenfängers mit sich. Ihr kennt das Gesetz besser als ich …«

			»Mein Sohn«, unterbrach mich di Travinno. »Solltet Ihr annehmen, dass ich nicht darüber im Bilde bin, irrt Ihr Euch. Solltet Ihr aber gar annehmen, ich würde mich vor Euch rechtfertigen, irrt Ihr Euch noch mehr. Vertraut schlicht und ergreifend auf mein Wort, dass Rudolph das Recht hat, diesen Dolch zu tragen. Er dient der Kirche in einer selbstloseren Weise, als viele andere es tun. Und es war der Wille unseres Herrn, dass dieser Mann uns gelegentlich Dienste erweist, die ihr Seelenfänger uns nicht leisten könnt. Betrachten wir die Angelegenheit damit also als geklärt und wenden uns dem zu, weshalb wir Euch hergebeten haben.« Er klopfte mit seinem Finger auf den Tisch, als wäre er ein Specht, der eine Made aus einem Astloch ziehen wollte. »Seid so gut und gebt uns, was Euch die Herrin von Lillegolz geschickt hat.«

			Alle Blicke richteten sich auf mich. Rudolph sandte mir als Einziger dabei auch noch ein Lächeln zu.

			»Und was bitte soll mir die Herrin von Lillegolz geschickt haben?«

			»Spielt hier nicht den Narren!«, fuhr mich Lucio an. »Rückt sofort den Seraphimdolch raus, sonst nehmen wir ihn Euch mit Gewalt ab!«

			Gertrude legte mir sanft die Hand auf die Schulter und bedeutete mir mit einem Nicken, di Travinno die Klinge zu übergeben.

			»Wie habt Ihr davon erfahren?«, wollte sie wissen.

			»Die Herrin von Lillegolz hat sich sehr für diese Art Klingen interessiert, ja, sogar so sehr, dass die Dogen Vetetiens es für richtig erachteten, uns darüber in Kenntnis zu setzen. Nachdem man Kardinal Urban in Vion nach dem Leben getrachtet hatte, hat Riapano darum gebeten, die Kirche wissen zu lassen, wenn sich jemand allzu sehr für ihre Geheimnisse interessiert«, antwortete di Travinno, nahm mit spitzen Fingern den Seraphimdolch an sich und reichte ihn an Rudolph weiter. Dieser stopfte ihn in seine Tasche und setzte ein zufriedenes Grinsen auf.

			»Aber das Päckchen«, sagte Gertrude, »ist Ludwig durch Fabien Clement & Söhne zugestellt worden!«

			»Seid doch bitte nicht so einfältig! Nehmt Ihr allen Ernstes an, dass diese Einrichtung sich einem Wunsch der Kirche widersetzen würde? Was glaubt Ihr denn, warum wir die meisten Zauberer und Verschwörer ausschalten können, noch ehe sie eine ihrer verhängnisvollen Taten begehen? Die Kirche und Fabien Clement & Söhne verbindet eine Zusammenarbeit, die für beide Seiten nur von Vorteil ist. Deshalb haben sie uns sofort mitgeteilt, was in dem Päckchen enthalten ist.«

			»Werdet Ihr diese Klinge zerstören?«, fragte ich.

			»Alles zu seiner Zeit.«

			»Und wann tritt diese Zeit ein, Euer Eminenz?«

			»Ich verstehe Eure Sorge ja, Herr van Normayenn. Ihr wisst, was man mit dieser Klinge anrichten kann, und befürchtet deshalb zu Recht, dass sie in die falschen Hände gerät und es zu einem zweiten Schossien kommt – das noch dazu von Kirchenleuten selbst heraufbeschworen wurde. In diesem Fall möchte ich freilich zu bedenken geben, dass auch ein Seelenfänger jederzeit dazu imstande wäre, mit dem Seraphimdolch Unheil anzurichten. Seid versichert, dass diese Klinge vernichtet werden wird. Noch aber könnte sie uns von Nutzen sein, handelt es sich bei ihr doch um eine der beiden Klingen des Kaisers Konstantin. Die andere wurde vor langer Zeit zerbrochen, Ihr habt die Bruchstücke selbst gesehen. Die jüngeren Arbeiten Ivoyas taugen nach Rudolphs Ansicht jedoch nicht viel.«

			»Wofür taugen sie nicht viel?«, hakte Gertrude nach.

			»Das darf ich Euch leider nicht sagen.« Dann wandte er sich wider an mich. »Habt Dank für Eure Hilfe, mein Sohn. Ihr könnt jetzt gehen. Mit Euch, Magistra, müssen wir jedoch noch etwas besprechen.«

			»Ludwig mag ruhig an dem Gespräch teilnehmen, Euer Eminenz«, mischte sich Mart ein. »Ich lege meine Hand für ihn ins Feuer. Und ein Seelenfänger mehr kann in dieser Angelegenheit wahrlich nicht schaden.«

			»Ich habe nichts dagegen«, erklärte Vater Lucio, als di Travinno ihn fragend ansah. »Ist alles vorbereitet, Roman?«

			»Ja.«

			»Hat er Schwierigkeiten gemacht?«

			»Nur die üblichen. Er hat ein wenig herumgezetert, wir würden ihn noch in Verruf bringen, weil er seine Geschäfte nicht mehr in angemessener Weise erledigen kann. Daraufhin habe ich ihm vor Augen geführt, dass er seine Geschäfte demnächst nur noch mit Toten abwickeln kann, wenn er uns jetzt nicht hilft, Ivoya aufzuhalten.«

			»Sehr richtig«, bemerkte di Travinno. »Wir brauchen auch Eure Hilfe, Herrin von Rüdiger. Die Magie des Seraphimschmieds scheint Euch aus irgendeinem Grund nichts anhaben zu können. Deshalb könnte Eure Anwesenheit möglicherweise hilfreich sein.«

			»Hilfreich wobei?«, fragte ich.

			»Das liegt doch auf der Hand«, erwiderte di Travinno. »Bei der Vernichtung Ivoyas. Was ist mit den Caliqueren?«

			»Dreißig Mann stehen bereit, auf unser Zeichen hin zuzuschlagen. Darüber hinaus halten sich einhundertfünfzig Inquisitoren zur Verfügung.«

			»Wird das reichen?«

			»Um ihn abzulenken, ja«, versicherte Mart. »Ich führe die …«

			»Ihr führt niemanden irgendwohin«, fiel ihm Lucio ins Wort. »Riapano braucht Euch noch. Ihr werdet das Kommando übernehmen, nähert Euch aber unter gar keinen Umständen dem goldenen Feuer. Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?«

			Vater Mart nickte wie ein braver Schuljunge.

			»Verzeiht, wenn ich mich einmische«, sagte ich. »Aber wisst Ihr denn, wo der Schmied sich aufhält?«

			»Nein«, antwortete di Travinno bloß.

			»Aber Ihr habt eine bestimmte Vermutung?«

			»Auch das nicht.«

			»Wie um alles in der Welt wollt ihr einen Mann aufhalten, wenn Ihr nicht einmal wisst, wo er zuschlägt?«

			»Unsere ganze Hoffnung ruht auf ihm«, antwortete di Travinno und deutete auf Rudolph. »Der Herr hat ihn in seiner Güte mit verschiedenen Talenten ausgestattet, darunter auch mit der Fähigkeit, zu spüren, wann der Seraphimschmied das Höllentor öffnet. Wir müssen uns also nur in Geduld üben, auf diesen Moment warten und beten.«

			Scheuch stand reglos am Fenster und sah so angestrengt zu den Sternen hoch, als wartete er darauf, dass diese ihm etwas offenbarten. Apostel tat, als schliefe er.

			»Ich habe den Eindruck, dass ich nicht mit mächtigen Kirchenmännern spreche, sondern mit kleinen Kindern, die Schatzsucher spielen«, machte ich meinem Ärger Luft. »Aber gut, nehmen wir einmal an, dass dieser Rudolph es wirklich spürt, wenn das Höllentor geöffnet wird. Menschen haben ja bekanntlich die unterschiedlichsten Begabungen und Fähigkeiten. Denk nur an Hartwig! Mag dieser Rudolph also was spüren – aber wie geht’s dann weiter?!«

			»Das ist mir leider auch ein Rätsel«, gab Gertrude seufzend zu. »Und diese Geheimniskrämerei bringt mich zur Weißglut. Aber di Travinno ist sich seiner Sache sicher, und das will was heißen. Er gibt sich zwar gern als dicker, dummer Kater aus, aber davon sollten wir uns nicht täuschen lassen.«

			»Einen der einflussreichsten Kardinäle in einem Haus mit Folterkammern im Keller als dicken, dummen Kater zu bezeichnen«, stichelte Apostel, der sein albernes Schauspiel nun aufgab, »erscheint mir zumindest nicht ganz ungefährlich.«

			»Lerne du lieber deine Buchstaben, statt mir kluge Ratschläge zu erteilen«, erwiderte Gertrude. »Wer weiß, vielleicht kannst du dann bald eines der Evangelien lesen.«

			»Ich kann schon drei Wörter lesen, aber die sind unanständig. Scheuch hat sie an die Küchenwand geschrieben«, teilte er uns mit zufriedenem Grinsen mit. »Im Übrigen muss ich zugeben, dass es etwas gibt, das mich stärker fesselt als das Lesen, und das ist der heilige Glaube der hier anwesenden Kirchendiener. Wie können sie nur davon ausgehen, dass dieser merkwürdige Rudolph ihnen irgendwie weiterhilft? Er mag ja vielleicht tatsächlich spüren, dass Ivoya sein Tor aufreißt – aber dann ist es ja wohl etwas spät, um den Burschen noch auszuschalten!«

			»Darüber werde ich mir jetzt nicht auch noch den Kopf zerbrechen!«

			»Wie kannst du bloß so abgebrüht sein?!«, fauchte Apostel. »Es geht hier schließlich nicht darum, eine Fliege zu erschlagen, sondern darum, den Untergang der Menschheit zu verhindern!«

			»Würde es dir etwa besser gefallen«, entgegnete Gertrude, »wenn ich in Panik gerate und Heulkrämpfe erleide?«

			»Tränen kann ich nicht ausstehen!«

			»Dann hör auf, mir vorzuschreiben, wie ich meine Empfindungen zum Ausdruck zu bringen habe!«

			»Aber ein paar Fragen werde ich ja wohl noch stellen dürfen, oder?! Zum Beispiel die, was ihr eigentlich machen wollt, wenn Ivoya sein Höllentor in Solia errichtet. Bis dahin brauchen wir Monate! Oder nehmt Saron! Da würde uns auch eine lange Reise bevorstehen! Außerdem fährt da gerade der alte Gevatter Tod reiche Ernte ein! Meiner Ansicht nach werden die Kräfte, die dann schon zum dritten Mal – ich wiederhole, zum dritten Mal – versuchen, diesen elenden Schmied auszuschalten, einfach viel zu spät eintreffen! Wenn sie das Höllentor endlich erreicht haben, baden da bereits Legionen von Dämonen in Strömen menschlichen Bluts!«

			»Ich denke, um rechtzeitig einzutreffen, gibt es ein recht zuverlässiges Mittel: eine Kutsche, die durch die Luft fliegt.«

			»Das ist Zauberei!«

			»Herzlich willkommen in der wunderbaren Welt der Magie«, konterte Gertrude lächelnd.

			»Und die Kirchenmänner?! Werden die etwa auch …?«

			»Glaub mir, sie werden nicht verschmähen, was ihnen weiterhilft. Aber lassen wir dieses Rumgerätsle! Damit bringen wir uns nur um unser letztes bisschen Verstand!«

			Scheuch gab für einen kurzen Moment die Himmelsbetrachtung auf und sah Gertrude nachdenklich und durchaus wohlwollend an.

			»Apropos Verstand«, säuselte Apostel. »Da es mir in höchstem Maße missfallen würde, wenn ihr nicht nur um euren Verstand, sondern auch um euer Leben gebracht werden würdet, hätte ich gern gewusst, ob ihr vielleicht in Erwägung ziehen könntet, die Rettung der Menschheit jemand anderem zu überlassen? Ihr habt eure Pflicht ja schließlich schon getan und es bereits einmal versucht.«

			Ich sah Gertrude an.

			»Man kann dem Tod nicht entkommen«, sagte sie zu Apostel. »Wenn Ivoya sein Vorhaben in die Tat umsetzt, werden wir vielleicht noch eine Woche leben, vielleicht sogar einen Monat oder ein Jahr. Wir sterben dann jedoch mit dem Wissen, dass wir nicht einmal versucht haben, ihn aufzuhalten.«

			»Bist du auch dieser Ansicht, Ludwig? Deine Hexe ist ja durch ihren Ring gegen Ivoyas Feuer geschützt, aber Scheuch hegt offenbar nicht die Absicht, dir auch so einen Rugaruschmuck zu schnitzen. Dabei ist doch sogar Roman hier, aus dessen Rippen sich spielend einer anfertigen ließe.«

			»Ich lasse Gertrude nicht allein.«

			»Natürlich nicht – wie sollte dieser Dreckskerl sonst Gelegenheit erhalten, dir auch noch die restlichen Finger abzusäbeln?! Gertrude! Du liebst ihn doch! Was willst du dann mit einem verreckten Ludwig?!«, versuchte Apostel es jetzt mit einem ausgeleierten Trick. »Rede ihm diesen Unsinn aus!«

			»Das wird mir nicht gelingen.«

			»Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als für euch beide zu beten. Und dem Unvermeidlichen entgegenzusehen.«

			Doch das Unvermeidliche ließ auf sich warten. Woche um Woche verging, der August brach an, und wir hockten noch immer in Lünrew, um hier, wie Apostel es feixend nannte, auf Rudolphs göttliche Offenbarung zu warten.

			Gertrude und ich kannten die Stadt mittlerweile wie unsere Westentasche. Sogar vier dunkle Seelen hatten wir aufgespürt. Sie auszuschalten hatte uns ein Weilchen von der zermürbenden Warterei abgelenkt. Abends fuhren wir in einem Boot um die Inseln oder saßen in einem großen Park unter alten Kastanien. Wir genossen unsere gemeinsame Zeit und taten meist so, als hätten wir vergessen, warum wir eigentlich hier feststeckten.

			Lucio war nach Riapano aufgebrochen, di Travinno veranstaltete jeden Abend ein Festgelage, das er als frugal bezeichnete. Roman schloss sich häufig Gertrude und mir an, um sich eine Flasche Wein mit uns zu gönnen, oder ging zu Fabien Clement & Söhne, um Briefe in die unterschiedlichsten Fürstentümer aufzugeben. Vater Mart verbrachte die Tage mit Fasten und Beten. Ihn sah ich nur selten.

			Rudolph saß Stunde um Stunde im Speisezimmer, die Füße auf einen Tisch gelegt, und schaute versonnen durch die Buntglasfenster hinaus, bis diese bei Einbruch der Nacht zu leuchten anfingen. Gelegentlich nickte er mir zu, meist übersah er mich jedoch. Nicht einmal Scheuch weckte noch seine Neugier. Für meinen Animatus war der Vertraute di Travinnos ohnehin Luft.

			Wenn Apostel nicht gerade jammerte, steckte er seine Nase in alles, was an ein Freudenhaus erinnerte, oder übte sich im Lesen. Er machte gute Fortschritte. Auf sein Gedächtnis konnte er sich in der Tat etwas einbilden, immerhin kannte er ja etliche der Heiligen Bücher auswendig. So lernte er das Alphabet im Nu. Eines Tages entzifferte er, was Scheuch an eine Wand geschrieben hatte: Apostel ist doof. Seine Empörung kannte keine Grenzen. Die nächsten zwei Tage hatte er auf uns alle eine Stinkwut, dann schwor er, auch noch das Schreiben zu erlernen, um sich an Scheuch zu rächen.

			Aus dem Süden trafen immer schrecklichere Neuigkeiten ein. Das Justirfieber breitete sich weiter gen Norden und Westen aus. Es schlängelte sich durch sämtliche Absperrungen und löschte Dorf um Dorf, Stadt um Stadt aus. Tausende von Menschen waren auf der Flucht und hofften, sich vor der Krankheit retten zu können, trugen diese damit aber nur noch weiter. Blau angelaufene Leichen lagen in allen Häusern und auf sämtlichen Straßen. Unweigerlich zogen sie dunkle Kreaturen an.

			Unzählige Seelenfänger waren bereits in die von der Seuche befallenen Länder geschickt worden, um den dunklen Seelen den Garaus zu machen. Deren Zahl wuchs indes mit jedem Tag. Sobald die Seelenfänger in einem Gebiet für Ordnung gesorgt hatten, wurde das nächste von dunklen Seelen heimgesucht. Die Berichte, die Gertrude vom Rat erhielt, wurden mit jedem Mal düsterer. Von fünfzehn unserer Kollegen hatte man nichts mehr gehört, seit sie in der Gegend eingetroffen waren, in der das Justirfieber am heftigsten wütete. Auch Wilhelm, Nathan und Albert schienen wie vom Erdboden verschluckt. Wir hofften inständig, dass wir nur deshalb nichts von ihnen hörten, weil Fabien Clement & Söhne ihre Zweigstellen in zahllosen Städten wegen der Seuche aufgegeben hatten.

			Sämtliche Anderswesen schienen aus ihren Verstecken zu krauchen und sich zusammenzurotten, um die Erde endlich von denjenigen zu befreien, die sie für ihre Feinde hielten. Mal gelang ihnen das, mal nicht.

			Die Menschen schlossen sich nicht etwa zusammen, sondern verloren völlig den Kopf. Sie flohen, beteten, bereiteten sich auf ihren Tod vor, ja, suchten ihn teilweise sogar. Sekten wie diese Heiligen Brüder der Reinigung machten alles nur noch schlimmer. Halunken bildeten Banden, Armeen lösten sich auf. Unbescholtene Menschen wie Schreiber und Kaufleute verfielen plötzlich auf den Gedanken, ihre einzige Rettung bestünde darin, jeden umzubringen, der ihnen über den Weg lief. Mord stand auf der Tagesordnung, der Tod war an jeder Straßenecke anzutreffen, Wahnsinn griff um sich.

			Die Menschen ließen die Zügel völlig schießen. Sie fraßen, tranken, paarten sich, schlugen sich, bis das Blut in Strömen floss, denn sie wollten noch einmal richtig leben, wollten die letzten ihnen vom Schicksal zugemessenen Monate oder Wochen in vollen Zügen genießen.

			Überall kam es zu Aufständen, Gemetzeln und Kriegen. Bürgermeister, Fürsten, Könige – sie alle wurden gestürzt. Dabei war all das ja erst der Anfang, denn das Justirfieber hatte noch nicht einmal Pry erreicht, sondern tobte sich noch im Süden aus, um sich die reichen Städte der Fürstentümer fürs nächste Jahr aufzuheben.

			Irgendwann bat ich Roman, mich nicht mehr darüber ins Bild zu setzen, was sich außerhalb Lünrews abspielte. Apostel verkündete sogar, bei allem, was er dieser Tage höre, wolle er am liebsten sterben.

			Unsere Zeit zog sich endlos hin und verging gleichzeitig wie im Fluge. Lange würde dieser Zustand nicht mehr anhalten, das spürte ich.

			Und so kam es dann auch.

			Als wir gerade zu einem unserer Spaziergänge aufbrechen wollten, suchte Mart uns auf. Er hielt das Schwert in Händen, mit dem einst Vater Corvus gegen den Hockser gekämpft hatte.

			»Es ist so weit«, teilte er uns ruhig mit. »Wollt ihr uns immer noch begleiten?«

			»Ja«, antwortete Gertrude, nachdem ich ihr zugenickt hatte.

			»Herr im Himmel!«, bekreuzigte sich Apostel.

			»Dann erwarte ich euch in zwei Minuten vor dem Haus. Beeilt euch!« Nach diesen Worten eilte Mart davon, wobei seine Kutte flatterte, als wäre sie vom Wind erfasst worden.

			»Wenn alles losgeht, bleib immer in meiner Nähe«, sagte Gertrude und umarmte mich. »Und versprich mir, dass du nicht als Erster vorstürmst!«

			»Das verspreche ich.«

			»Ich begleite euch«, verkündete Apostel da. Als er unsere erstaunten Blicke auffing, fügte er hinzu: »Ich kann ja nicht immer bloß am Spielfeldrand herumsitzen. Außerdem kriegt man ja nicht jeden Tag einen Auftritt von Ivoya geboten. Was ist mit dir, Strohkopf?«

			Scheuch schüttelte nur den Kopf, drehte sich um und stapfte davon.

			»Wenigstens einer mit einem Funken Verstand«, bemerkte Gertrude.

			»He!«, schrie Apostel unserem Animatus sofort hinterher. »Ist das dein Ernst?! Du bleibst hier?! Du lässt dir dieses Schauspiel entgehen?!«

			Scheuch drehte sich jedoch nicht noch einmal um, sondern knallte die Tür zum Nebenzimmer zu.

			»Zum Teufel mit dir! Aber komm mir nachher bloß nicht damit, dass ich dir alles haarklein erzählen soll!«

			Vorm Haus erwartete uns das vertraute Trio. Roman wirkte nervös, seine Augen wechselten ständig die Farbe und ließen das Anderswesen in ihm zum Vorschein treten. Vater Mart redete leise auf Rudolph ein. Dieser hörte aufmerksam zu und nickte immer wieder.

			Der Vertraute di Travinnos trug ein langes Schwert auf dem Rücken. Der abgenutzte Griff ragte weit über seine Schulter hinaus, den Knauf zierte ein faustgroßer Sternsaphir. Vor allem sahen Gertrude und ich aber eins: den Seraphimdolch an seinem Gürtel!

			»Fehlt da nicht noch die Reiterei?«, fragte ich.

			»Der Rest stößt aus unterschiedlichen Städten dazu«, erklärte mir Vater Mart, während wir das Anwesen verließen. »Sie haben bereits einen entsprechenden Befehl erhalten.«

			»Ich will hoffen, dass sie ein paar Reliquien mitbringen. Beispielsweise die, die uns damals in Cruso so gute Dienste geleistet haben.«

			»Die werden zur Zeit in der Pholotischen Republik im Kampf gegen das Justirfieber gebraucht. Wir können jedoch ohnehin auf sie verzichten. Die zehn Seraphimdolche schützen Ivoya nämlich gegen solche heiligen Artefakte.«

			»Woher wollt Ihr das wissen?«, mischte sich Gertrude ein.

			»Er weiß es«, sagte Mart und deutete auf Rudolph. Dieser lächelte traurig.

			»Ivoya öffnet also das Höllentor. Und wo?«

			»In Cavarzere«, antwortete Roman. »In Solesino.«

			Ich brach in schallendes Gelächter aus. Diesen Scherz konnte nur das Leben selbst für uns bereithalten. Damit schloss sich der Kreis. Alles wurde wieder an den Ausgangspunkt zurückgeführt. Solesino. Der Ort, an dem Konstantin geboren worden war und seinen Tod gefunden hatte. Der Ort, an dem Alexander den Seraphimschmied im Sarg entdeckt und ins Leben zurückgeholt hatte. Die Stadt, die fast durch das Erdbeben und das anschließende Justirfieber ausgelöscht worden wäre. Und nun sollte sie endgültig untergehen.

			»Das ist eine lange Reise. Treffen wir überhaupt noch rechtzeitig ein?«

			»Wir werden in zehn Minuten dort sein. Ivoya braucht aber ein paar Stunden, um das Höllentor vollständig zu öffnen. Uns bleibt also genug Zeit.«

			Ich stieß einen Pfiff aus. Hunderte von Leagues in wenigen Minuten – wie sollte das gehen?!

			Als Roman dann geradenwegs zur Zweigstelle von Fabien Clement & Söhne hinüberging, wusste ich gar nicht mehr, was hier gespielt wurde. Der muskelbepackte Hüne im Eingangsraum erhob sich nicht einmal aus seinem Sessel, als er uns sah, sondern schlug sich weiterhin seelenruhig eine polierte Keule in seine offene Hand.

			Auf das Läuten des Türglöckchens hin war äußerst beflissen der unscheinbare Bedienstete erschienen. Noch nie hatte mich jedoch einer dieser Herren so finster angesehen.

			»Es ist so weit«, teilte Roman ihm mit.

			»Das kannst du mir nicht antun«, ereiferte der andere sich. »Das ist Erpressung!«

			»Rede keinen Unsinn, Fabien. Diesen Handel haben wir vor vielen Jahren geschlossen, damals, als du dein Geschäft aufgemacht hast. Wir haben dir die Erlaubnis dafür nur unter bestimmten Bedingungen erteilt. Und jetzt ist es an der Zeit, dass du deinen Teil der Abmachung erfüllst.«

			Daraufhin nickte Fabien bloß.

			»Wohin wollt ihr?«, erkundigte er sich dann.

			»Nach Solesino.«

			Fabien drehte sich schweigend um und stapfte in ein Hinterzimmer. Roman folgte ihm sofort.

			Wir anderen taten es ihm nach. Damit betrat ich zum ersten Mal das Allerheiligste dieser Einrichtung, den Ort, in dem das Geld der Kunden aufbewahrt wurde, ihre Päckchen und Briefe. Jedenfalls hatte ich das bisher gedacht. Nun aber fand ich mich lediglich in einem schmalen Gang wieder, in dem die außergewöhnlichsten Dinge ein Schrubber und ein Eimer mit schmutzigem Wasser waren.

			»Was denn?«, murmelte Apostel enttäuscht. Offenbar hatte auch er auf funkelnde Dublonen, Florins und Groschen gehofft. »Mehr gibt’s hier nicht zu sehen?«

			Fabien knüpfte einen Schlüssel von seinem Gürtel und schloss eine mit Kupferbeschlägen besetzte Tür am anderen Ende des Ganges auf. Wir betraten einen runden Raum, in dem es nach Ziegenfleisch stank, denn sämtliche Wände, der Boden und die Decke waren mit grauen, weißen, schwarzen und braunen Ziegenfellen bespannt.

			»Ihr wisst, was ihr tun müsst?«, erkundigte sich Fabien, dessen Augen nun gelblich funkelten und vertikale Pupillen aufwiesen. Apostel bekreuzigte sich sofort, stieß gleichzeitig aber einen Fluch aus. »Für Solesino müsst ihr durch die achte Tür links.«

			Danach verschwand er, die Eingangstür in dieses Zimmer fest hinter sich schließend.

			»Ein Dämon«, stieß Gertrude beeindruckt aus. »Habt Ihr das gewusst, Vater Mart?«

			»Vor ein paar Wochen habe ich es erfahren. Offen gestanden, ist auch mir bei dem Gedanken noch immer nicht ganz wohl.«

			»Fabien ist gewissermaßen ein Überläufer, welcher der Kirche gelegentlich einen Dienst erweist. Das Ganze würde jetzt aber zu weit führen«, erklärte Roman. Dann sah er Rudolph fragend an. Dieser nickte. »Holt jetzt tief Luft und atmet erst wieder, wenn ich es euch sage.«

			Sobald wir der Aufforderung nachgekommen waren, breitete sich im Raum klirrende Kälte aus, die uns die Haut verbrannte. Mein nicht mehr vorhandener kleiner Finger schmerzte. Als ich Gertrude ansah, bemerkte ich Raureif auf ihren hellen Brauen und Wimpern. Mein Bart durfte den gleichen Schmuck aufweisen …

			Schon im nächsten Moment löste sich die Kälte jedoch auf.

			»Jetzt nichts wie raus hier.«

			Abermals traten wir in einen Gang hinaus. Hier stapelten sich jedoch überall Kisten, die Luft war muffig, und es roch nach Pilzen. Ich zählte zehn Türen auf jeder Seite. Roman stieß die achte linker Hand auf. In dem Raum stand hinterm Tresen der übliche unscheinbare Bedienstete von Fabien Clement & Söhne.

			»Der erste Teil eurer Verstärkung ist bereits eingetroffen«, teilte er uns mit. »Der Rest wird in den nächsten zwei Minuten erwartet.«

			»Ich bleibe hier«, verkündete Roman voller Bedauern. »Jemand muss schließlich unseren Meister hier im Auge behalten. Nicht, dass er am Ende auf die Idee kommt, seine Söhne zu unserem geselligen Beisammensein hinzuzubitten.«

			»Da ich mich niemals zu unüberlegten Handlungen hinreißen lasse«, knurrte der Mann, »darfst du in dieser Hinsicht völlig beruhigt sein.«

			»Zu jeder anderen Zeit hätte ich auf dein Wort vertraut. Nachdem du Ivoya durchgelassen hast, sieht die Sache aber etwas anders aus.« Dann wandte er sich noch einmal an uns. »Viel Glück! Und gebt auf euch acht!«

			Rudolph verließ als Erster das Haus. Als wir auf die Straße traten, spürte ich des Meisters Blick in meinem Nacken.

			Draußen warteten bereits zwei Dutzend Inquisitoren in grauen Soutanen und sechs Caliquere in Kutten, die von roten Schnüren gehalten wurden. Alle waren bewaffnet, alle beteten. Und ständig trafen weitere Männer ein.

			»Wo ist er?«, fragte Vater Mart.

			Rudolph bedeutete ihm mit einer Geste, dass er noch einen Moment bräuchte, um diese Frage beantworten zu können.

			»Eine wahre Armee«, wandte sich Gertrude an Mart. »Doch Ivoya wird auch sie niedermähen …«

			»Ich weiß«, antwortete er. »Aber wir alle sind bereit, unser Leben für unseren Herrn zu lassen, solange nur ihm nichts geschieht.« Mart nickte zu Rudolph hinüber. »Wenn uns einer retten kann, dann er.«

			»Wer ist er?«, fragte ich.

			»Genaueres weiß ich leider auch nicht«, antwortete Mart. »Aber Kardinal di Travinno vertraut ihm blind.«

			Als Rudolph nun den Hut abnahm, zerzauste der warme Wind sein strohblondes Haar. Unser Retter sah sich um und schnupperte in der Luft.

			Ich nahm diesen sonderbaren Geruch ebenfalls wahr. Von verfaultem Laub, bitteren Kräutern und totem Fleisch. Sofort mussten wir alle husten. Auch das Licht war merkwürdig. Obwohl es fast Mittag war, stand die Sonne niedrig und leuchtete nur fahl, sodass die Stadt in rötliches Dämmerlicht getaucht war.

			Seit meinem letzten Aufenthalt in Solesino waren zwei Jahre vergangen. Wie oft hatte mich diese Stadt in Albträumen heimgesucht? Nun jedoch spürte ich nichts als Leere.

			Die Stadt war toter noch als an dem Tag, da Shuco und ich sie damals verlassen hatten. Die meisten Häuser waren durch das Erdbeben zerstört worden. Das Justirfieber hatte etliche Menschen dahingerafft. Wer überlebt hatte, zog sich bei unserem Auftauchen in sein Haus zurück. Nur ein Schwarm Vögel kreiste unverdrossen am Himmel, allerdings so weit oben, dass ich lediglich kleine schwarze Punkte ausmachen konnte.

			Und dann hatte Rudolph seine Antwort gefunden und deutete mit einer entschlossenen Handbewegung in die Richtung, in die wir losmarschieren sollten.

			»Da hinten liegt das alte Stadion«, flüsterte mir Gertrude zu.

			Doch das wusste auch ich.

			»Dieser Ivoya will ganz bestimmt ein paar alte Rechnungen begleichen«, murmelte Apostel.

			»Gehen wir!«, befahl Vater Mart. »Möge Gott mit uns sein!«

			Wir rannten dem Seraphimschmied nahezu entgegen. Kleinere Einheiten durchkämmten die Parallelstraßen. Sie würden am Stadion wieder zu uns stoßen.

			Gertrude und ich blieben in Rudolphs Nähe. Zu unserer Truppe gehörten noch zehn Caliquere. Diese verströmten eine solche Entschlossenheit, dass mich eine Art heiliger Schauder erfasste.

			Vater Mart zog an der Spitze der Inquisitoren durch breite Straßen von Süden her zum Stadion. Damit würde er Ivoya notfalls den Fluchtweg abschneiden.

			Gertrude war durch die Rennerei bereits außer Atem. Immer wieder fluchte sie und spuckte dicke Speichelbatzen aus. In dem rötlichen Licht wirkte ihr Gesicht wie ein Totenschädel. Ihre Züge traten scharf hervor, die Augen lagen tief in den Höhlen.

			»Bleib hier«, verlangte sie plötzlich von mir. »Ich will nicht, dass du in diesen Kampf ziehst!«

			»Das sagst du mir jetzt?«

			»Bisher habe ich gedacht, sie wüssten, was sie tun. Aber sie werfen Ivoya bloß die Caliquere zum Fraß vor und hoffen, dass Rudolph ein Wunder vollbringt. An dieses Wunder glaube ich aber nicht. Deshalb bleib bitte hier!«

			»Und du?«

			»Mit Scheuchs Ring kann ich vielleicht noch zwei oder drei Mann vor dem goldenen Feuer retten.«

			»Dann werde ich bei dir bleiben. Ich lasse dich nicht allein.«

			Sie presste nur schweigend meine Hand.

			So rannten wir weiter.

			Mit einem Mal zerriss ein markerschütterndes Brüllen die Stille. Es war, als ob der Himmel selbst schreien würde. Das Geheul fuhr mir in Mark und Bein. Ich blickte hoch. Ein gewaltiger Vogelschwarm schien gleichsam zu platzen, damit die einzelnen Flatterer zu uns hinabschießen konnten.

			Eines der Tiere raste unmittelbar über meinem Kopf hinweg, eine mit Fell überzogene Kugel mit scharfen Zähnen.

			»Achtung!«, schrie jemand von hinten. »Dämonen!«

			Die Caliquere verbrannten den ersten Höllengast mit ihrer Magie. Gelber Schwefelqualm stieg auf. Doch schon griff die zweite Bestie an.

			Choräle erklangen, Kirchenmagie explodierte mit blauer Flamme und sollte die Vertreter der Hölle aufhalten. Doch immer mehr Dämonen fielen in Solesino ein, vor allem im Süden, wo Vater Mart und die Inquisitoren kämpften.

			»Diese Viecher spüren, wohin wir wollen!«, sagte Gertrude. »Sie beschützen Ivoya!«

			Die Dämonen fielen meist in Zweier- oder Dreiergruppen über uns her. Sie schossen im Sturzflug auf uns zu und versuchten, uns zu schnappen. Jede einzelne dieser Bestien war so groß wie eine Kuh. Da die Caliquere sich ständig gegen sie verteidigen mussten, kamen sie bloß noch langsam vorwärts.

			Die Viecher kamen von allen Seiten. Ein Dämon schoss aus einer Gasse heraus und biss einen kräftigen Mönch in schwarzer Kutte mühelos in der Mitte durch. Ein anderer Widerling flog so tief, dass seine Unterseite fast den Boden streifte. Ich rammte ihm meinen Säbel tief ins Fleisch, wobei mir die Klinge allerdings aus meiner verkrüppelten Hand rutschte. Sobald Gertrude einen Blitz in die Waffe schickte, krachte der Höllenvertreter, umgeben von leuchtend blauen Blitzen, zu Boden.

			Als das nächste geflügelte Untier auftauchte, schaffte ich es gerade noch, Gertrude zu packen und mich mit ihr durch einen Hechtsprung in Sicherheit zu bringen. Rudolph stellte sich dem Biest beherzt entgegen und spaltete es mit seinem silbern funkelnden Schwert.

			Den Tod eines weiteren Caliquers konnten wir jedoch nicht verhindern. Inzwischen hing dichter gelber Nebel in der Luft, der furchtbar nach Schwefel stank. Gertrudes Magie nahm sich inmitten all der Kirchenchoräle wie ein falscher Ton aus. In diesem Moment gab es nur ein Wesen, das völlig nutzlos war und keinen Beitrag zu dieser Schlacht leisten konnte: mich.

			In der Nebelbrühe galt es, blind auf die Schatten einzuschlagen, die an uns vorüberschossen. Unsere Reihen hatten sich inzwischen stark gelichtet. Wir würden es nie bis zum Stadion schaffen. Dazu gab es einfach zu viele Dämonen.

			Plötzlich schälte sich Rudolph aus dem Qualm heraus, packte Gertrude bei der Schulter und zog sie mit sich. Ich wischte mir mit dem Ärmel die tränenden Augen und raste ihnen hinterher. Wie aus dem Nichts klatschte mir heißes Blut ins Gesicht. Ich stolperte und hörte Apostel fluchen. Gertrude und Rudolph hatten sich in einen Hauseingang geflüchtet.

			»Und die anderen?!«, schrie Gertrude. »Wir dürfen sie nicht im Stich lassen!«

			Doch Rudolph schüttelte nur den Kopf und bedeutete uns, ihm zu folgen.

			Im Grunde mussten wir ihm dankbar sein. Die Caliquere gaben ihm Rückendeckung, damit er zum Stadion gelangte. Er hätte uns auch hier lassen können.

			Doch Gertrude sah das etwas anders.

			»Bitte nicht«, sagte ich, als sie umkehren wollte. »Die Caliquere wurden eigens dafür ausgebildet, gegen solche Biester zu kämpfen. Wir müssen Ivoya aufhalten.«

			Sie widersprach mir nicht, folgte mir aber nur höchst ungern.

			Wir entfernten uns immer weiter von den Geräuschen der magischen Explosionen. Apostel eilte häufig voraus, um die Lage auszukundschaften. Zweimal konnte er uns vor Dämonen warnen, die in den Nachbarstraßen lauerten.

			Endlich machten wir das Stadion aus. In ihm hatten Shuco und ich damals diese perlmuttfarbene Kreatur ausgelöscht, die für Rosas Tod verantwortlich gewesen war. Rudolph berührte meinen Arm, deutete auf die Anlage und nickte. Seine Augen waren noch immer kalt und ruhig.

			»Dann sollen wir uns wohl nun Ivoya stellen«, flüsterte Gertrude.

			Es war ein weiterer Scherz, den sich das Schicksal mit mir erlaubte. Inzwischen hatte ich den Überblick verloren, der wievielte eigentlich. Aber gut, würden wir diesen Kampf auf dem Gelände austragen, auf dem einst Gladiatoren den Tod gefunden und Löwen auf Augustus’ Geheiß die ersten Christen in Stücke gerissen hatten.

			Als wir das Stadion erreichten, sahen wir am Boden eine schwarze Jauche. Sie ähnelte der, die ausgeströmt war, als ich diese verdammte Esse zerstört hatte. Rudolph schien das Hindernis jedoch nicht zu beeindrucken. Er steckte bloß das Schwert in die Scheide auf seinem Rücken und bahnte sich einen Weg entlang der weiß-gelben Mauer, kämpfte sich durch Sträucher und Disteln und verschreckte die hier weidenden Ziegen.

			Neben einer umgekippten, in fünf Teile zersprungenen Marmorsäule, die an einen Sieg des Kaisers Trajan erinnerte, blieb er stehen. Hinter Brombeersträuchern verborgen, gab es einen Spalt in der Mauer. Im Nu hatte er mit seinem Schwert eine Schneise geschaffen und schlüpfte ins Dunkel. Gertrude und ich krochen ihm nach. Auf der anderen Seite der Mauer klaffte ein Loch im Boden. Rudolph war schon hinuntergesprungen. Wir folgten ihm. Gertrude ließ auf beiden Händen ein Licht entstehen, sodass wir erkannten, wo wir uns befanden: ein Gang mit Gewölbedecke, der aus gebrannten roten Ziegeln errichtet worden war.

			»Hier wurden vor einem Kampf die Krieger und Tiere untergebracht«, sagte ich mit einem Blick auf die dunklen Nischen, in die seit über tausend Jahren niemand mehr einen Fuß gesetzt hatte.

			Da auf dem Boden jahrhundertealter Staub und Sand lagen, waren unsere Schritte kaum zu hören. Die erste Treppe, die nach oben in die Arena führte, war eingestürzt, nach zehn Minuten erreichten wir aber die nächste.

			Als Rudolph sie schon erklimmen wollte, hielt ich ihn zurück.

			»Sollten wir nicht besser auf Hilfe warten?«, fragte ich ihn.

			Er schüttelte bloß den Kopf.

			So stürmten wir die Treppe hoch. Durch die Zugänge in die Arena fiel feuerrotes Licht in den Gang herein.

			Apostel betete in einem fort. Rudolph blieb vor dem ersten Durchgang stehen und hob die Hand: Wir sollten die Arena noch nicht betreten.

			Auf den ersten Blick schien sie leer. Nirgends war ein Höllenfeuer auszumachen oder Schwefel zu riechen. Hier tobten auch keine Dämonen. Sie mussten sich ausnahmslos den Kern der Stadt vorgenommen haben.

			»Wo ist denn das Tor?«, fragte Gertrude, während sie sich verwundert umsah.

			Rudolph zeigte auf einen Punkt gegenüber, oben in der letzten Zuschauerreihe. Darüber ragte nur noch die Außenmauer mit den Statuen einstiger Kaiser auf.

			Es war ein Baum. Ein Bäumchen, eine noch ganz junge Pflanze mit klapperdürren Zweigen und hauchzartem Grün.

			»Dieser Stängel?!«, fragte Gertrude ungläubig.

			Rudolph nickte nur.

			»Wo ist bloß euer Gott abgeblieben, wenn er so etwas zulässt?!«, flüsterte Gertrude, was ihr einen höchst finsteren Blick von Rudolph eintrug.

			»Kann man den fällen?«, wollte ich wissen. »Einfach mit einer Axt? Oder vielleicht anzünden? Gibt es irgendeine Möglichkeit, das Ding zu vernichten?

			Nach kurzem Zögern griff Rudolph mit spitzen Fingern nach dem Seraphimdolch, der an seinem Gürtel hing.

			»Wo steckt eigentlich Ivoya?«, murmelte ich.

			Ich ließ meinen Blick durch die Arena schweifen und spähte die Tribünen hinauf. Endlich entdecke ich ihn dort oben, ganz in der Nähe des Baums. Auf die Entfernung war er nicht größer als mein Fingernagel.

			»Ich sehe ihn«, flüsterte ich. »Er lauert am Baum. Wir kommen niemals zum Tor!«

			»Stimmt«, bestätigte Gertrude, nachdem auch sie zur Tribüne hochgeguckt hatte. »Das ist er.«

			Rudolph mühte sich jedoch vergeblich, Ivoya zu entdecken. Zwar kniff er die Augen zusammen, doch sein Blick irrte durch die Gegend, ohne irgendwo hängen zu bleiben. Nach einer Weile deutete ich mit der Spitze meines Dolchs für ihn auf Ivoya.

			»Da drüben ist er«, sagte ich. »Seht Ihr ihn?«

			Nun endlich blieben die kalten Augen Rudolphs auf der Stelle ruhen, die ich ihm gezeigt hatte. Er runzelte die Stirn, doch gleich darauf glättete sich sein Gesicht wieder und nahm einen entschlossenen Ausdruck an.

			»Was sollen wir tun?«, erkundigte sich Gertrude bei ihm.

			Lächelnd drückte Rudolph uns beide daraufhin nach hinten. Für den Fall, dass wir dieses Zeichen nicht verstanden, schüttelte er auch noch den Kopf.

			»Allein schafft Ihr das doch niemals!«

			Er stieß uns erneut ins Dunkel zurück und zog das Schwert blank. Und da begriff ich es.

			»Gehen wir, Gertrude«, hauchte ich.

			»Aber …«

			»Wir können ihm nicht helfen. Gehen wir!«

			»Ludwig, du kannst doch nicht …«

			»Wir gehen!«, verlangte ich nun ungehalten.

			Gertrude erwiderte kein Wort, sondern sah mich nur fassungslos und verzweifelt an.

			Rudolph hielt langsamen Schrittes auf Ivoya zu. Ich schickte ihm einen letzten Blick hinterher, dann zog ich Gertrude zurück in den Gang. Ich spürte ihren Widerstand. Ihr Schweigen war beredter als tausend Worte, und einzig ihre Selbstbeherrschung hielt sie davon ab, unverzüglich eine Erklärung von mir zu verlangen.

			Apostel war leider nicht so beherrscht.

			»Heilige Mutter Gottes!«, keifte er. »Was ist das denn bloß für ein Affentheater! Versteht mich jetzt bitte nicht falsch! Dass ihr euch diesem Ivoya nicht in den Rachen werft, darüber bin ich ja unsagbar froh! Aber wieso bitte hat Kardinal di Travinno einen solchen Taugenichts aus dem Ärmel gezaubert?! Der schleppt euch durch diese kreuzdämliche Stadt mit all ihren ekelhaften Dämonen, nur um euch jetzt ohne jede Erklärung wegzuschicken! Da hättet ihr doch gut und gern gleich in Lünrew bleiben können!«

			Doch ich antwortete Apostel nicht, sondern raste mit Gertrude an der Hand durch den Gang davon. Eine Gänsehaut lief mir über den Rücken.

			Noch glaubte ich nicht recht an das, was ich mir zusammengereimt hatte.

			In diesem Moment erschütterte ein Donnern den Himmel. Vor uns krachte etwas zu Boden. Eine Staubwolke stieg auf. Wir stolperten und fielen hin, rappelten uns aber sofort wieder hoch, völlig grau von Staub. Der Weg vor uns war nun verschüttet. Die Decke zeigte Risse, durch die unaufhörlich Sand und winzige Steinkrümel rieselten.

			»Wir kommen hier nicht mehr raus!«, krächzte Gertrude. »Kehren wir um! Sofort!«

			Wir rannten in die Richtung zurück, aus der wir eben gekommen waren. Schon krachte es hinter uns erneut.

			Durch die Zugänge zur Arena fiel nun kein rotes Licht mehr, sondern goldenes. Im Stadion wirbelten zahllose Sandhosen, dazwischen kämpften Ivoya und Rudolph miteinander. Der eine mit dem Hammer, der andere mit dem Schwert.

			Um sie herum flirrte die Luft vor Hitze, über dem Stadion grollte Donner. Immer wieder stürzten Teile der marmornen Tribünen ein.

			»Der Baum!«, schrie Gertrude. »Er wächst!«

			Das stimmte. Der Baum strebte unaufhörlich in die Höhe und wurde in einem fort kräftiger. Dabei schien er das Licht der tief hängenden Sonne förmlich in sich einzusaugen.

			Jedes Mal, wenn die beiden Kämpfer ausholten und sich ihre Waffen kreuzten, leuchteten Hammer und Schwert silberhell auf, und es kam zu einer Explosion, welche die Erde beben ließ. Rudolph, der bisher lediglich die Attacken Ivoyas abgewehrt hatte, ging nun zum Gegenangriff über. Damit war es an dem Seraphimschmied, sich um seine Deckung zu sorgen.

			»Wir könnten versuchen, über die Tribüne aus dem Stadion zu gelangen!«, überschrie ich das Waffengeklirr.

			In diesem Augenblick sprang Gertrude jedoch vor mich und breitete die Arme aus. Alles um uns herum wurde von einem goldenen Feuer geschluckt.

			Hitze hüllte mich ein, versengte mir die Luft in den Lungen und warf uns beide zu Boden. Gertrude stöhnte leise.

			Noch immer benommen vom Aufprall, stemmte ich mich hoch und wollte Gertrude forttragen. Da bemerkte ich Apostel, der in die verkohlte Arena stierte, in der nun zwei Dutzend goldener Feuer brannten. Dort kämpften zwar nach wie vor zwei Figuren, doch waren es nicht mehr dieselben. Ihr Fleisch war verbrannt, ihr eigentliches Wesen zutage getreten.

			Beide waren doppelt so groß wie gewöhnliche Menschen und mit Muskeln bepackt. Sie trugen lediglich weißsilbrige Pluderhosen chagzhidischer Art, die bei jedem Schritt flatterten.

			Helläugige Männer mit nacktem Oberkörper, weißem Haar und makellosen, nun aber wutverzerrten Gesichtern. Es hätten Zwillinge sein können.

			Zu unterscheiden waren sie nur durch ihre Waffen. Einer führte ein silbernes Schwert, der andere schwang einen goldenen Hammer.

			Zwei irdische Engel.

			Zwei Schmiede. Einer für Seraphimdolche, einer für unsere Seelenfängerklingen.

			Sie hätten beinah dem Gemälde, das ich im Dorch-gan-Toynn-Kloster gesehen hatte, entsprungen sein können. Allerdings fehlten ihnen die aus Licht geformten Flügel. Aus ihren Rücken ragten lediglich Stümpfe auf. Klägliche Überreste dessen, was einst im Himmel geschaffen worden war. Klägliche Hinweise nur auf die schönste aller Engelsgaben: die Fähigkeit zu fliegen.

			Die beiden kämpften mit besinnungsloser Wut, wechselten ihre Stellung so schnell, dass ich ihren Bewegungen mitunter gar nicht folgen konnte. Und dann geriet der Himmel selbst in Aufruhr.

			Sofort fiel Apostel auf die Knie und stimmte ein Gebet an. Er vermochte einfach nicht zu glauben, was sich hoch oben am Firmament abspielte.

			Mond und Sonne standen gleichzeitig über uns, kreisten wie verrückt um sich selbst, tauchten die Welt in eine dunkelrote Glut.

			Abermals stürzte Mauerwerk ein. Diesmal bedeutete es jedoch Glück im Unglück, denn nun gab es wieder einen Weg hinaus. Doch ein Blick in die Arena genügte, um diesen Plan zu verwerfen. Wir wären nie an den beiden kämpfenden Engeln vorbeigekommen.

			Deshalb bettete ich Gertrude wieder behutsam auf den Boden. Der linke Teil des Stadions war völlig zerstört. Von etlichen Steinbrocken stieg Dampf auf, einige waren auch in die Luft katapultiert worden und gingen nun als Feuerregen über den Häusern von Solesino nieder.

			In der Arena tobte weiterhin der Kampf.

			Schwert. Hammer. Schwert. Hammer.

			Der Mond und die Sonne zuckten bei jedem Schlag, sprangen wie irr am Himmel herum. Über ihnen kreisten tintenschwarze Wolken, die sich immer weiter aufblähten. In ihrem Innern flackerte eine goldene Flamme.

			Und dann zertrümmerte Ivoya mit seinem Hammer Rudolphs Brust und Rippen. Dieser ließ sein Schwert fallen und ging zu Boden. Doch anstelle von Blut strömte aus seinen Wunden ein goldenes Licht. Ivoya ließ sich neben ihm auf die Knie nieder und sah seinen Gegner ausdruckslos an. Dieser lebte noch immer und versuchte, sich wieder zu erheben. Da schloss Ivoya die Finger um Rudolphs Hals und schnürte ihm die Luft ab, bis ihm die Augen brachen. Damit hatte er den Schmied unserer Seelenfängerdolche getötet.

			Ivoya hob den Körper seines toten Feindes auf und schleuderte ihn hoch zu den Tribünen. Dort zerschlug die Leiche und zerfiel zu Lichtfunken, die jedoch im feuerroten Licht dieser Höllennacht in Sekundenschnelle erloschen.

			Als nun Kirchenmagie in Ivoyas Rücken explodierte, zitterte er bloß leicht. Vater Mart hatte eine kleine Truppe von Inquisitoren und Caliqueren in die Arena geführt, um gegen den irdischen Engel zu ziehen. Nach einem Blick auf Gertrude rannte ich, ohne auf das Donnern des wieder aufgenommenen Kampfes zu achten, die Tribüne hinauf zu der Stelle, an der Rudolphs Körper aufgeschlagen war. Aus den Augenwinkeln nahm ich wahr, dass der Baum inzwischen deutlich gewachsen war. Von seinen Blättern stieg gelber Rauch auf.

			Verzweifelt hielt ich in all dem Sand und Geröll nach dem Seraphimdolch Ausschau. Schließlich entdeckte ich den Griff unter Marmorstaub.

			Gerade als ich die Hand nach der Klinge ausstreckte, beschloss Ivoya sich all seiner Feinde mit einem einzigen Schlag zu erledigen.

			»Fallt!«

			Er sagte nur dieses eine Wort, doch ebenso gut hätte er mir mit voller Wucht einen Rammbock in den Magen stoßen können. Und dabei hatte dieser Befehl noch nicht einmal mir gegolten. Ivoya hatte sogar mit dem Rücken zu mir gestanden. Zum dritten Mal in einer knappen Stunde fand ich mich am Boden wieder. In meinen Ohren platzte etwas, in meinem Kopf erdröhnte ein markerschütterndes Geräusch, aus meinen Ohrmuscheln sickerte etwas Flüssigkeit über meine Wangen und meinen Hals. Als ich sie abwischte, musste ich mich ungeheuer anstrengen, um überhaupt zu erkennen, was es war. Blut.

			Mein Versuch, mich wenigstens auf alle viere aufzurichten, scheiterte kläglich. Ich landete mit dem Gesicht im Glas, das einst Sand gewesen war. Keiner von Marts Inquisitoren hatte überlebt. Das Stadion gab es nicht mehr, nur der kleine Teil mit dem Baum hatte das Wüten überstanden. Nun wusste ich, wie Ivoya das Erdbeben in Solesino ausgelöst hatte.

			Dafür war gar keine Magie nötig gewesen.

			Dem irdischen Engel hatte ein einziges Wort genügt.

			Sonne und Mond waren explodiert, durch die Luft schossen kleine Splitter, am Himmel hing nur noch eine Wolke. Ihre Unterseite schien fast die Zweige des Höllenbaums zu berühren.

			Kurz darauf setzte zarter Schneefall ein, Flocke um Flocke rieselte zu Boden. Ich lag auf der Seite, rang nach Atem, hörte im Kopf dieses Geräusch, das mir Schmerzen verursachte, und mühte mich, an den Dolch heranzukommen. Er war so nahe – und doch so fern.

			Eine Schneeflocke fiel auf meine Hand, doch ich spürte ihre Kälte nicht. Eine andere ließ sich auf meiner Lippe nieder. Erst da begriff ich, dass von Schnee keine Rede sein konnte. Es schneite Salz.

			Abermals versuchte ich, mich nach dem Seraphimdolch auszustrecken, abermals scheiterte ich. Gertrude kam mit letzter Kraft zu mir hochgekrochen. Auch aus ihren Ohren strömte Blut. Als ich sie bitten wollte, ihre Kräfte zu schonen, brachte ich nur ein Krächzen zustande.

			Und dann tauchte hinter ihr ein finsterer Schatten auf. Eine Gestalt aus der Hölle. Gertrude sah sie nicht, und ich konnte sie nicht warnen, weil ich keinen Ton herausbekam. Tatenlos musste ich mit ansehen, wie dieses Biest mit großen Schritten auf sie zueilte – und an ihr vorbeiging.

			Ich blinzelte verzweifelt, bis ich endlich wieder klar sehen konnte. Scheuch. Er stapfte mitten durch die goldenen Feuer. Seine purpurrote Uniform fing am Rücken und den Ärmeln Feuer. Der Strohhut verbrannte völlig. Dann fiel sein Körper in Klumpen von ihm ab, bröckelte mit jeder Bewegung seinerseits zu Boden.

			Ich wollte die Augen schließen, konnte den Blick jedoch nicht von dem sterbenden Vogelschreck abwenden.

			Das Feuer verschlang seinen Kopf, fiel über das breite Grinsen her, fraß die Arme und verleibte sich die löchrigen Schuhe ein. Nicht einmal vor der Sichel machte es halt.

			Scheuch war verbrannt, noch ehe er mich erreicht hatte. Und das, was ich nun sah, benahm mir den Atem.

			Ein weiterer irdischer Engel, allerdings mit kastanienbraunem Haar. In seiner linken Seite klaffte eine gewaltige Wunde. Aus ihr strömte goldenes Licht heraus. In seinen Händen hielt er eine schmale, geschwungene Klinge, die verdammt an eine Sichel erinnerte. Sein Gesicht musste man als schön bezeichnen, als vollkommen und göttlich. Es war ein Gesicht, für das jeder Bildhauer seine Seele verkauft hätte – wenn sich in ihm nicht schrecklicher Zorn eingegraben hätte, wenn nicht Schmerz und echter Wahn es entstellt hätten.

			»Heilige Mutter Gottes«, flüsterte Apostel neben mir. »Wenn ich doch bloß weinen könnte.«

			Und dann erreichte Scheuch mich. In der Tiefe seiner saphirblauen Augen loderte etwas auf, das ich nicht zu deuten vermochte. Mit seinem nackten Fuß stieß er den Seraphimdolch zu mir hin.

			Danach sah er mich an. Er wollte, dass ich etwas für ihn tat.

			Nach einer Weile begriff ich, was.

			»Da drüben ist er!«, sagte ich und zeigte auf Ivoya. Scheuch nickte dankbar und streifte durch das weiße Salz, das sich in einer dünnen Schicht auf dem Boden der Arena niedergelegt hatte.

			Die beiden irdischen Engel standen einander gegenüber und sahen sich an.

			Gertrude hatte sich nun zu mir geschleppt. Ihre Finger verschränkten sich mit den meinen, ihre Augen waren einzig auf Scheuch gerichtet.

			»Er ist doch ein Animatus …«, hauchte sie. »Wie kann das sein …?«

			Der Schmerz in meinen Ohren hätte fast verhindert, dass ich ihre Worte verstand.

			Und als ich es tat, konnte ich nicht sprechen, sondern nur denken: Und doch ist es so.

			Ivoya hob seinen Hammer auf und trat auf seinen neuen Gegner zu.

			»Zurück!«, sagte Scheuch.

			Und sein Wort hatte die gleiche Kraft wie das Ivoyas.

			Die Welt stand in Flammen, die Arena zitterte unter dem Nachhall der Engelsstimme. Blut floss mir aus dem Mund und aus der Nase, der Schmerz in meinem Kopf war unerträglich.

			Unterdessen kämpften die zwei Engel weiter. Hammer und Sichel webten ein tödliches Muster in der Luft. Nur in der Arena gab es noch Licht, gespendet von den goldenen Feuern, ansonsten herrschte finsterste Nacht.

			Gertrude lag unter Salz begraben da. Mit letzter Kraft zog ich sie aus dieser vermeintlichen Schneewehe und lehnte sie, die über und über mit Blut befleckt war, gegen einen Stein. Ich sah nicht besser aus als sie, das wusste ich, und in meinem Kopf hörte ich nach wie vor dieses Dröhnen.

			Trotzdem schwankte ich zum Seraphimdolch, wischte die schneidend scharfen Salzkristalle ab und hob ihn auf.

			»Bringen wir diese Angelegenheit zu ihrem Ende«, sagte ich zu Gertrude, obwohl sie noch immer ohnmächtig war.

			Auf wackligen Knien stolperte ich weiter auf den Baum zu.

			Dieser war inzwischen auf die Größe einer dreijährigen Eiche angewachsen. Mit letzter Kraft näherte ich mich ihm. Der Weg kam mir endlos vor. Dennoch kämpfte ich mich weiter voran.

			Irgendwann bemerkte ich, dass Gertrude mir folgte. Sie bedeutete mir mit einer Geste, dass ich nicht auf sie warten solle. Wir beide kamen so langsam voran wie Tote, die mit einem dunklen Ritual wiederbelebt worden waren.

			Obwohl auch die beiden Engel längst verletzt waren, setzten sie ihren Kampf unerbittlich fort.

			Ganz kurz vor meinem Ziel verweigerten mir meine Füße den Dienst.

			Apostel beugte sich über mich. So entschlossen hatte ich sein Gesicht noch nie gesehen. Er wiederholte wieder und wieder die gleichen Worte. Ich versuchte, sie von seinen Lippen abzulesen, doch das gelang mir nicht. Daraufhin schrieb er kaum leserlich mit seinem Finger etwas ins Salz. Wi da ms.

			Was sollte das sein? Widams? Inzwischen hatte Gertrude mich erreicht.

			Wie damals? schrieb sie darunter.

			Da verstand ich, worum es ging.

			Ich sah Apostel fest in die Augen. Er begriff, dass ich wissen wollte, ob er sich seiner Sache sicher sei. Mit einem Lächeln auf den Lippen nickte er mir zu.

			»Dann geh«, brachte ich heraus.

			Erst beim vierten Versuch gelang es meinem alten Apostel, den Seraphimdolch aufzuheben.

			Wir drei wussten, dass seine Kräfte mit viel Glück ausreichten, um den Dolch zum Baum zu bringen. Niemals aber würde er ihn auch nur ein Viertelzoll tief in dieses Höllengewächs rammen können.

			Während auf meinem Handteller das Zeichen entstand, behielt ich Apostel im Blick. Apostel wusste genau, wie eine lichte ruhelose Seele zu Kraft gelangte.

			Nach wie vor trugen die Engel ihren Kampf aus, in einer Arena voller Salz, umhüllt von Schwefelqualm. Um sie herum kam es immer wieder zu Lichtexplosionen, die mir in den Augen brannten. Wo auch immer sie hintraten, bildeten sich Blasen, deren Anblick mich ebenfalls peinigte. Sogar die Luft schien ätzend. Außerdem war sie so dick, dass selbst eine Pistolenkugel in ihr stecken geblieben wäre.

			Am liebsten wäre ich vor diesen Naturgewalten geflohen, vor diesen Stoffen, aus denen einst die Welt geschaffen worden war und die nun – aufgerührt, wie sie waren – erbarmungslos über die Körper der toten Inquisitoren und Caliquere herfielen.

			Jede Bewegung verursachte mir unerträgliche Qualen. Dennoch setzte ich mich auf, lehnte mich gegen Gertrudes Rücken. Sie weinte, denn sie wusste, was nun geschehen würde. Apostel stolperte, ließ den Dolch fallen, hob ihn auf und stiefelte weiter auf den Baum zu.

			Als er ihn erreicht hatte, gab er mir mit der linken Hand ein Zeichen. In der rechten hielt er den Dolch. Er musste mich mit einem weiteren Winken auffordern, bevor ich tat, was nun getan werden musste.

			Das Zeichen löste sich von meinen Fingern und flog auf Apostel zu. Genau wie damals, als mich die Stargas verfolgt hatten. Nur dass Apostel sich diesmal nicht ducken würde. Mein Zeichen bestand aus zwei Halbkreisen. Als diese Apostel erreicht hatten, schlossen sie sich um ihn und verschmolzen zu einem Ganzen.

			Das Donnern wurde fast vom Schlachtenlärm geschluckt. Mein Zeichen hatte Apostel die Kraft gegeben, den Seraphimdolch in den Baum zu rammen. Nun würde meine gute alte ruhelose Seele den Weg antreten, vor dem ihr so viele Jahre gegraut hatte …

			Regen fiel, der nach Ahorn und Honig roch. Er spülte das Salz und die Asche fort, reinigte die verkohlte und teilweise verglaste Erde. Wie gebündelte warme Lanzen bohrten sich danach Sonnenstrahlen durch die Wolken und suchten sich ihren Weg in das zerstörte Stadion. Das Donnern klang müde und seelengut, zufrieden mit dem Ausgang des heutigen Tages. In einer Pfütze spiegelte sich ein leuchtender Regenbogen.

			Ivoyas Kehle war von einer sichelartigen Klinge aufgeschlitzt worden, seine Leiche löste sich im Sonnenlicht auf, zurück blieb nur ein völlig verdreckter Hammer, den niemand brauchte.

			Der Baum schrumpfte mit jeder Sekunde. Sämtliche Blätter waren bereits abgefallen, nun lösten sich die Zweige knackend vom Stamm, landeten polternd auf dem Boden und gingen in Rauch auf, der vom Wind davongetragen wurde.

			Gertrude weinte. Sie hatte den Kopf mit dem kastanienbraunen Haar in ihren Schoß gebettet. Scheuchs Schultern und seine Brust waren von Ivoyas Waffe zertrümmert worden. Er blickte zum Himmel hinauf. Vielleicht standen dort ja Sterne, die nur er sah. Seine leuchtend blauen Augen waren sehr ruhig. Der Wahn hatte sie verlassen.

			Kurz darauf widerfuhr ihm dasselbe wie Rudolph und Ivoya. Er löste sich auf. Für einen kurzen Moment leuchtete noch ein goldenes Licht auf den Handtellern Gertrudes.

			Dann erlosch auch dies.

		


		
			Ende der Geschichte

			Wind strich über das Roggenfeld, zauste die Ähren und brachte sie dazu, Worte zu flüstern, die ich niemals verstehen würde. An einer Stange hing eine Vogelscheuche, in einer zerschlissenen Uniform aus der Zeit König Georgs und mit einem albernen Strohhut auf dem Kopf, die Arme ausgebreitet, den Krähen ein heimtückisches Grinsen entgegenhaltend.

			Doch das war nicht mein Scheuch. Das war nur eine ungeschlachte Vogelscheuche.

			Eine leere Hülle.

			Eine erbärmliche Puppe, aus der nie ein Schmetterling werden würde.

			Vor zwei Jahren hatten wir uns kennengelernt. Manchmal träumte ich noch von ihm. Dann wollte ich nicht glauben, dass sich diese Geschichte wirklich zugetragen hatte. Doch sobald ich den Schmerz in meinem fehlenden kleinen Finger spürte, wusste ich, dass all das wirklich geschehen war.

			Gertrude stand neben mir, auf den Zaun gestützt, und sah ebenfalls zu der Vogelscheuche hinüber. Der Wind spielte mit ihrem hellen Haar. Sie blinzelte leicht und runzelte die Stirn, als dächte sie über etwas nach.

			Wir hatten uns fast zwei Wochen nicht gesehen. Seit dem Kampf in der Arena nicht. Erst hier, auf dieser verlassenen Straße, begegneten wir uns wieder, um von hier aus unseren Weg gemeinsam fortzusetzen.

			»Glaubst du, dass er noch lebt?«, stellte sie die Frage, die sie offenbar am meisten quälte.

			»Ich weiß nicht, ob Engel sterben können.«

			Über dem Wald hinter dem Feld zogen Schäfchenwolken dahin. Ihnen war völlig einerlei, was hier unten auf Erden vor sich ging.

			»Ich hoffe jedenfalls sehr, dass sein Leben nicht endet … zumindest nicht so. Ich hoffe, dass er seine Schuld – worin auch immer sie bestanden hat – nun gebüßt hat und wieder dort aufgenommen wird, wo er nicht hinfliegen konnte. Ich hoffe …« Sie stockte, drehte sich herum und fuhr dann fort: »Ich habe di Travinno getroffen. Er will Riapano davon überzeugen, dass die Bruderschaft größere Freiheiten erhält, nachdem sie ihm so tapfer zur Seite gestanden hat. Aber erst, wenn das Justirfieber besiegt ist.«

			»Da könnte der Kardinal längst tot sein. Ich würde also nicht unbedingt darauf vertrauen, dass er seine Absicht auch in die Tat umsetzt. Aber Miriam würde sich wahrscheinlich freuen, wenn sie davon wüsste.«

			Gertrude nickte nur.

			»Hat der Kardinal etwas über die drei gesagt?«, wollte ich wissen.

			Gertrude blickte erneut zu der Vogelscheuche hinüber.

			»Nein«, antwortete sie. »Aber Roman hat mich noch abgepasst, bevor ich aufgebrochen bin. Er meint, nun abermals in deiner Schuld zu stehen. Dieser Zigeuner … sein Wissen ist absolut außergewöhnlich. Genau wie seine Fähigkeit, sich mit Dämonen zu verständigen und sie dazu zu bringen, seine Befehle auszuführen.«

			Vor ein paar Tagen war ich noch bei Fabien Clement & Söhne gewesen. Ein unscheinbarer Bediensteter hatte mir nur höflich zugelächelt, wie es bei einem guten Kunden üblich ist, aber durch nichts zu erkennen gegeben, dass wir vor Kurzem unter deutlich anderen Umständen zusammengekommen waren.

			»Jedenfalls hat Roman mir eine merkwürdige Geschichte erzählt. Nachdem die Engel, die sich weder den Himmlischen Heerscharen noch der Armee Luzifers angeschlossen hatten, auf die Erde geschickt worden waren, hat man ihnen die Flügel ausgerissen, damit sie niemals wieder nach Hause zurückfliegen können. Zur Strafe mussten sie außerdem das Höllentor im Osten bis zum Jüngsten Tag bewachen und verhindern, dass Horden von Dämonen in unsere Welt einfallen und den Menschen Schaden zufügen. Die Nähe zur Hölle verändert mitunter angeblich selbst Engel. Und zwar so stark, dass ihre Gefährten nur noch einen Ausweg sehen: Sie töten alle, die dem Dunkel anheimgefallen sind. Bei Ivoya sind sie jedoch zu spät gekommen. Nachdem das Dunkel ihn sich geholt hatte, haben die irdischen Engel zwar versucht, ihn zu töten, aber da er sehr stark war, hat er seinerseits zahllose seiner Brüder umgebracht. Und dann kam er zu uns aufs Festland. Eine Legende behauptet, dass den irdischen Engeln am Tag des Jüngsten Gerichts verziehen wird. Vielleicht wollte er diesen Tag etwas schneller herbeiführen.«

			»Willst du mir damit weismachen, das Kaiserreich sei unter Konstantin – oder Ivoya – nur aufgeblüht und die Bruderschaft nur gestärkt worden, damit Ivoya ein Höllentor öffnen kann, das nicht von den irdischen Engeln bewacht wird?!«

			»So könnte es in der Tat gewesen sein. Ein irdischer Engel durfte das Höllentor allerdings verlassen und den Menschen auf andere Weise helfen. Rudolph, der Schmied, der unsere Seelenfängerdolche angefertigt hat. Er hat den Seelenfängern vermutlich auch verraten, wie sie Ivoya aufhalten können.«

			»Und Scheuch?«

			»Was es mit ihm auf sich hat, wusste Roman auch nicht.«

			Ich nickte bloß.

			»Ich könnte mir vorstellen«, fuhr Gertrude fort, »dass er einer von den Engeln ist, die am Höllentor wahnsinnig geworden sind. Doch obwohl das Dunkel ihn sich schon fast einverleibt hatte, kannte sein Verstand immer noch sein eigentliches Ziel: Er musste Ivoya finden und ihn ausschalten. Vielleicht stammt ja sogar Scheuchs Wunde von Ivoya, vielleicht ist sie eine Erinnerung an einen früheren Versuch, den Seraphimschmied auszuschalten.«

			»Eine alte Legende aus der Zeit des frühen Christentums behauptet ja, die irdischen Engel können sich gegenseitig nicht erkennen, sobald sie das Höllentor verlassen haben. Deshalb brauchen sie eine Art Blindenhund.«

			»Und du glaubst, dass du so ein Blindenhund gewesen bist?«, hakte Gertrude nach. »Dass Scheuch sich die Maske eines dunklen Animatus, die vielleicht sogar besser zu ihm passt als sein eigentliches Äußeres, aufgesetzt und sich dann an dich gehängt hat?«

			»Oh, Freund Scheuch besaß einen höchst eigenen Sinn für Humor«, bemerkte ich grinsend. »Und zuweilen zeigte sich auch sein altes Wesen. Trotzdem verstehe ich nicht ganz, warum er sich ausgerechnet mich ausgesucht hat.«

			»Glaubst du etwa, ich würde aus einem höheren Wesen schlau? Das noch dazu nicht ganz bei Verstand war. Scheuch wird seine Gründe für seine Wahl gehabt haben. Oder er hat einfach gespürt, dass du der Richtige für ihn bist.«

			Die Vogelscheuche schaukelte im Wind, quietschte hin und wieder und sah mich mit toten Augen an.

			»Er hat dich wirklich gebraucht«, schob Gertrude voller Nachdruck hinterher. »Sonst würde er jetzt wahrscheinlich immer noch wie ein blinder Kater durch die Gegend stromern.«

			»Wenn Apostel hier wäre, würde er sich jetzt vermutlich kaputt lachen.«

			Gertrude schniefte bloß.

			Nach all den Jahren, die wir gemeinsam verbracht hatten, fehlte mir der alte Griesgram. Mir war nicht klar gewesen, wie sehr ich an ihm gehangen hatte.

			Apostel hatte uns alle gerettet. Wahrscheinlich hat er damit auch sein eigenes Gewissen beruhigt. Er hatte seine gute Tat vollbracht und dürfte nun im Himmel weiternörgeln.

			Verdient hatte er diese Gefilde.

			»Hat Roman sonst noch etwas über Rudolph gesagt?«

			»Nein. Aber di Travinno hat mir anvertraut, dass es in der nächsten Zeit mit den Dolchen der Seelenfänger einige Schwierigkeiten geben könnte. Er hat sich deswegen auch schon an den Orden gewandt. Die Klingen verstorbener Seelenfänger dürfen vorerst nicht vernichtet werden. Stattdessen soll sie die Kirche erhalten. Wahrscheinlich kriegen wir sie dann zurück. Aber früher oder später wird es mit Sicherheit wieder einen Schmied für unsere Klingen geben.«

			»Glaubst du?«

			»Ja. Denn wir Seelenfänger bewahren die Menschen vor dem Dunkel. Man wird dafür sorgen, dass wir das auch weiterhin tun können.«

			Daraufhin schwiegen wir beide. Ich hoffte inständig, Gertrude möge recht behalten.

			Für den Bruchteil einer Sekunde schob sich nun ein Schatten vor die Sonne. Der Wind frischte weiter auf, drückte den Roggen zu Boden und riss dem Vogelschreck den Strohhut vom Kopf. Ein riesiger schwarzer Drachen mit funkelndem Panzer setzte zur Landung an. Auf seinem Rücken saß eine silberhaarige Frau. Sophia. Sie winkte uns zur Begrüßung zu.

			»Dann wollen wir mal«, sagte ich, obwohl ich diese Reise eigentlich nicht anzutreten wünschte. »Bleiben wir lange im Dunkelwald?«

			»Der Rat kommt erst im nächsten Monat wieder zusammen«, antwortete Gertrude und knüpfte den Degen vom Gürtel. »Sophia muss deine Behandlung fortsetzen, du hast das schon viel zu lange hinausgezögert. Außerdem gibt es keinen besseren Ort, um Walters Seraphimdolch zu verstecken. Und auch die beiden Seraphimaugen. Da sucht sie bestimmt niemand. Was ist nun, gehen wir?«

			Ich nickte, wenn auch widerwillig.

			»Ein neues Zeitalter bricht an«, brachte ich bedrückt heraus.

			Ein Zeitalter ohne einen Schmied für unsere Seelenfängerdolche. Ein Zeitalter der Seuche, die noch immer wütete und jeden Tag neue Leben forderte. Ein Zeitalter junger Fürstentümer und Herrscher. Eine neue Ära. Noch wusste ich nicht, ob das zum Guten oder zum Schlechten führen würde.

			»Auch sie wird irgendwann wieder vorbei sein«, erwiderte mir Gertrude lächelnd. »Pass auf, schon in tausend Jahren beklagen alle, dass sie untergegangen ist, und schwärmen dir mit leuchtenden Augen vor, wie schön es doch früher gewesen ist. Lass den Kopf nicht hängen, mein holdes Blauauge, und weine der Vergangenheit nicht nach. Vor uns liegt schließlich ein ganzes Leben.«

			Sie ging bereits auf den Drachen zu. Ich warf noch einen letzten Blick auf das Roggenfeld. Hier hatte alles angefangen.

			Dann eilte ich Gertrude nach.

		


		
			Glossar

			Albaland – großes Königreich im Nordwesten des Zentralen Kontinents. Einst zu Neuhort gehörig, erhielt es nach Jahren blutiger Kriege seine Unabhängigkeit, nachdem es in der Schlacht vor der Erwartungsbucht einen Sieg davongetragen hatte; das Land ist für seine starke Flotte sowie für seine zahlreichen Seefahrer und Entdecker bekannt. Darüber hinaus unterstützt es vorbehaltlos die Seelenfänger, die in seinem Gebiet eine Schule aufgebaut haben und dort ihren Hauptsitz unterhalten; vier Magister der Bruderschaft gehören dem Kronrat an, insgesamt üben die Seelenfänger starken Einfluss auf die Politik des Landes aus. Ein Prozent aller Einkünfte der Bruderschaft fließt in die Staatskasse, sodass Albaland ein ausgesprochen reicher Staat mit stabiler Wirtschaft ist.

			Altus – ein Anderswesen, das Gedanken lesen und menschliche Gestalt annehmen kann; es ist praktisch unverletzlich.

			Anderswesen – Oberbegriff für alle intelligenten Kreaturen, die parallel zu den Menschen existieren.

			Angshee – ein Anderswesen, das in großen, matriarchal organisierten Klanen im Kaiserwald und seiner Umgebung lebt. Alle acht Jahre organisieren die Klane Kämpfe; der Klan, der aus diesen siegreich hervorgeht, herrscht in der nächsten Periode. Anghees sind den Menschen gegenüber loyal und treten gern in ihre Dienste, insbesondere als Soldaten und Leibwächter.

			Animatus – ein Gegenstand, in dem sich eine lichte oder eine dunkle Seele herausbildet. Das Phänomen tritt nur selten auf und ist bisher kaum erforscht. Starke Animati können den Gegenstand sogar für einige Zeit verlassen, um in Gestalt ebendieses Objekts durch die Gegend zu streifen. Wie lange diese Kreaturen außerhalb ihrer »Schale« bleiben können, hängt von der individuellen Stärke ab.

			Araphien – Heimat Christi, die weit südöstlich des Zentralen Kontinents liegt. Die Araphiter haben das chagzhidische Gebiet nach Christi Geburt besetzt, ein Jahrtausend lang war es ein souveräner Staat. Es folgten zweihundertundzweiundvierzig Jahre, in denen es als Königreich »Christi Grab« existierte, bis die Chagzhiden die Kontrolle über Araphien zurückeroberten.

			Ardenau – Hauptstadt Albalands, in der die Seelenfänger ihr Hauptquartier und ihre Schule unterhalten.

			Barburg – Marionettenherzogtum, das an die Kantonsländer und die Valsofer Berge grenzt; der Herzog Barburgs ist zwar nomineller Herrscher, faktisch liegt die Macht jedoch beim Kardinal und damit bei der Kirche. Des ungeachtet handelt es sich bei Barburg um einen aufgeklärten Staat, der Magie und Anderswesen mit Toleranz begegnet. Hier leben die größten Gemeinschaften von Hexen und Zauberern, die der Kirche gegenüber loyal sind. In Barburg durften erstmals Zauberer, die sich haben taufen lassen, offiziell tätig werden.

			Blutsturm – mysteriöse Erscheinung, zu der es alle zehn Jahre einmal auf verlassenen Straßen und aufgegebenen Waldwegen kommt; ein Blutsturm zerstört alles, was sich ihm entgegenstellt.

			Broberger – großes Königreich, das über eine starke Armee und eine hervorragende Artillerie verfügt. Ferner gibt es im Land mehrere Universitäten, darunter auch die führende, in chagzhidischer Tradition stehende medizinische Hochschule, weshalb Broberger teilweise auch als Königreich der Aufgeklärten bezeichnet wird. Der König hat eine große Zahl der besten Gelehrten und bildender Künstler wie Maler oder Bildhauer des Zentralen Kontinents ins Land gerufen. Gleichzeitig finden sich in Broberger nach Livetta, wo der Heilige Stuhl seinen Sitz hat, die meisten christlichen Heiligtümer.

			Bruderschaft der Seelenfänger – diese Organisation kann ihre Wurzeln bis zu Kaiser Augustus zurückverfolgen; dieser Herrscher hatte befohlen, den Kampf gegen dunkle Seelen stärker zu koordinieren, verrichteten Seelenfänger ihr Werk bis dahin doch meist einzeln und schlossen sich nur in Ausnahmefällen zu städtischen Handwerksverbänden zusammen. Die nachfolgenden Kaiser und spätere Barbarenkönige unterstützten die Idee der Bruderschaft ebenfalls, da es eine allzu große Zahl von dunklen Kreaturen in der Welt gab. Lange Zeit befand sich das Hauptquartier in Progance, doch aufgrund von Konflikten mit dem dortigen Königshaus folgte die Bruderschaft schließlich einer Einladung König Ulrichs des Heiligen und verlegte ihren Sitz nach Albaland. Die Bruderschaft wird von Magistern geleitet, deren Zahl früher variierte, heute aber auf fünfzehn festgesetzt ist.

			Burgon – Königreich, das mit Udallen um seine südlichen Gebiete kämpft. Gegenwärtig hat eine Familie von Usurpatoren die Macht in Händen, kleine Barone, die die bisherige Dynastie während eines Aufstandes getötet und den Thron okkupiert haben.

			Caliquer – Angehöriger eines militanten Mönchsordens. Die Caliquere haben ihre Stärke in Kreuzzügen und im Kampf gegen den Teufel und mächtige Zauberer unter Beweis gestellt. Sie gebieten über starke Kirchenmagie.

			Cavarzere – im Süden gelegenes Herzogtum, das für seinen Wein, seine Pferde und seine heiligen Stätten bekannt ist.

			Chagzhid – Land weit im Osten. Seinen Bewohnern ist die Einreise in die meisten christlichen Staaten nur mit Sondererlaubnis gestattet. Allerdings sind auch Gemeinschaften der Chagzhiden – vor allem von Kaufleuten – in südlichen Ländern des Zentralen Kontinents ansässig.

			Cotern – Hauptstadt des Königreichs Friengbour.

			Derfeld – Stadt in Friengbour, die für ihre Söldnerbrigaden bekannt ist. Derfeld liegt an den Ausläufern der Valsofer Berge.

			Disculta – größtes Land im Süden des Zentralen Kontinents; in ihm befindet sich die Steinzunge, auf welcher der Apostel Petrus seine letzten Lebensjahre verbrachte und die heute als heiliger Ort gilt, weshalb alljährlich im Juni etliche Gläubige dorthin pilgern, um vor den heiligen Reliquien um Vergebung für ihre Sünden zu bitten.

			Dunkelwald – rätselhafter Wald, der eine ganze Insel einnimmt und das letzte Bollwerk der Anderswesen ist.

			Ersten – Königsgeschlecht in Progance, dessen Nachfahren gegenwärtig in zahlreichen Staaten herrschen. Gründer der Dynastie war Kaiser Konstantin.

			Figur – Magie der Seelenfänger, die gewöhnliche Menschen im Unterschied zum Zeichen nicht sehen können. Eine Figur ist längst nicht so aggressiv wie ein Zeichen und wird in der Regel auch nicht als Angriffszauber eingesetzt, sondern dient lediglich dazu, eine ruhelose Seele zu schwächen oder zum Abzug zu zwingen.

			Friengbour – kleiner Staat, durch den sich eine Bergkette zieht.

			Gestaner Fürstentümer – Militär- und Handelsverband, bestehend aus dem großen Westlichen und Südlichen Fürstentum und dem kleineren Nördlichen, dem Weißen, Violetten, Waldigen, Grausamen und dem Donnernden Fürstentum. Waren aus diesen Fürstentümer werden bei Einfuhr innerhalb des Verbandes nicht besteuert. Wer keinem der Fürstentümer angehört, kann in einem schnellen Verfahren verurteilt werden. In den Gestaner Fürstentümern leben große Gemeinschaften von Anderswesen.

			Gotthausen – Hauptstadt Vierwaldens, gelegen im Norden des Landes.

			Greyn – Fluss, der in den Valsofer Bergen entspringt und sich durch mehrere Länder des Zentralen Kontinents zieht.

			Gwendine – weibliches Anderswesen, das Leidenschaften lenken kann und über eine starke natürliche Magie gebietet. Gwendinen beeinflussen Menschen häufig auch aus der Ferne, indem sie ihre Wünsche manipulieren. Sie gehören zu den ältesten Rassen des Zentralen Kontinents; es heißt, sie seien von der Kirche ausgelöscht worden.

			Händlergilde – in Albaland auf eine Initiative von Kaufleuten hin gegründete Handelsorganisation mit Vertretungen in allen Ländern und zahlreichen Städten.

			Häretische Staaten – Vitil und Solia.

			Hunde des Herrn – Sondereinheit der Inquisition, deren Angehörige Magie beherrschen und nicht nur gegen die üblichen Ketzer kämpfen, sondern auch gegen Zauberer, Hexen und Ausgeburten der Hölle.

			Hüter der Lauterkeit – staatliche Organisation in Progance, die hauptsächlich aus Fanatikern besteht und Seelenfänger daran hindert, im Königreich aktiv zu werden. Die Hüter der Lauterkeit spüren alle Angehörigen der Bruderschaft auf und töten sie auf der Stelle; in ihrem Eifer gehen sie auf die gleiche Weise gegen alle vor, die Seelenfänger unterstützen.

			Iliatha – bildete einst mit Sigisien eine große Insel, die dann jedoch vor Jahrtausenden durch einen Vulkanausbruch geteilt wurde; damals kamen aus dem Krater Tausende von Dämonen gekrochen. Heute stellt es einen einzelnen Staat dar. Fast dreihundert Jahre lang wurde Iliatha von Chagzhid unterjocht, irgendwann erkämpften die christlichen Bewohner jedoch durch einen Aufstand ihre Unabhängigkeit, wobei sie finanziell von der Kirche und militärisch durch die Flotte Vetetiens und durch Truppen Discultas unterstützt wurden.

			Kaiserwald – Wald in Burgon, in dem zahlreiche Anderswesen leben.

			Lagoniege – Fürstentum im Westen des Zentralen Kontinents, das Seelenfänger unterstützt und damit als Opponent zu Progance auftritt. In der Vergangenheit setzte sich bei der Papstwahl zehn Mal hintereinander ein Kardinal aus Lagoniege durch.

			Leserberg – Hauptkonkurrent und Feind Vierwaldens, der territoriale Ansprüche gegenüber dem Fürstentum geltend macht.

			Liesetzk – Hauptstadt Burgons; sie ist vor allem durch den Aufstand von Liesetzk bekannt, zu dem es in den niederen Schichten kam, nachdem die Stadtherren aufgrund schlechten Wetters und fehlenden Geldes traditionelle Feierlichkeiten abgesetzt hatten. Damals ging das Gerücht, der Bürgermeister habe das Geld unterschlagen, mit dem alkoholische Getränke für alle finanziert werden sollten. Die Folge davon waren Straßenschlachten, die sich über vier Tage hinzogen. Häuser wurden in Brand gesetzt und Geschäfte geplündert. Bei dem Aufstand kamen zahlreiche Menschen ums Leben. Schließlich ließ der König ihn durch Verbände der regulären Armee brutal niederschlagen und die Rädelsführer auf dem Rathausplatz vierteilen.

			Litavien – Verband von Stadtstaaten, Fürstentümern und Herzogtümern, die sich unter dem Banner des Heiligen Stuhls zusammengeschlossen haben.

			Livetta – Hauptstadt Litaviens und Sitz des Heiligen Stuhls.

			Lonn – Hauptstadt von Udallen.

			Lus – einer der Kantone, im Volksmund auch Hexenkanton genannt, weil hier einst die größte Massenhinrichtung von Hexen stattgefunden hat, bei der 403 Frauen den Tod fanden.

			Malisserorden – Nonnenorden.

			Malm – Hauptstadt Leserbergs.

			Muder – Anderswesen, das Gedanken lesen und albtraumhafte Visionen heraufbeschwören kann. Allesfresser, die Menschen generell und Kleriker im Besondern hassen. Sie leben in menschlicher Gestalt in Städten und sind starke Zauberer.

			Narara – Seemacht mit starker Flotte, das mit Albaland und Vetetien in Konkurrenz um Überseegebiete steht; es ist das einzige Land des Zentralen Kontinents, in dem Dämonen heimisch waren, bevor Christus sie aus dem Land jagte und den Zugang zur Hölle versiegelte.

			Neuhort – Inselstaat, der in der Vergangenheit zu den mächtigsten Ländern zählte. Selbst in den letzten sechshundert Jahren hatte das Königreich noch große Territorien auf dem Zentralen Kontinent erobert, die es jedoch aufgrund zahlreicher militärischer Niederlagen rasch wieder verlor. Mit zu den letzten Gebieten, die wieder abgegeben werden mussten, gehörten jene, die dann als Albaland bekannt wurden. Gegenwärtig ist Neuhort für Fremde gesperrt.

			Olsker Königreich – größter Feind Tschergiens; das Königreich beansprucht das Territorium Tschergiens für sich und versucht mittlerweile seit über einhundert Jahren, vom Heiligen Stuhl in Livetta eine Bulle zu erhalten, die ihm die umstrittenen Gebiete zuspricht.

			Orden der Gerechtigkeit – auch Lex prioria oder Lex talionis genannte Organisation, die Seelenfänger für gefährlich hält. Ihre Gründung wurde von mehreren Ländern finanziert, in denen abtrünnige Seelenfänger im Regierungsapparat Fuß gefasst hatten. Der Orden der Gerechtigkeit sieht sich als Polizei, die die Bruderschaft zu überwachen hat. Die Angehörigen des Ordens können wie Seelenfänger ruhelose Seelen wahrnehmen, ihre magischen Fähigkeiten sind in der Regel aber geringer, zudem machen sie keine Jagd auf dunkle Kreaturen. Der Orden wird von Priestern geleitet.

			Progance – großes Königreich im Westen des Zentralen Kontinents, das in der Region eine führende politische Rolle spielt. Es verbietet Seelenfängern die Einreise ins Land, die Bruderschaft ist hier für illegal erklärt worden. Zu dem Konflikt mit den Seelenfängern war es gekommen, nachdem die Bruderschaft sich geweigert hatte – andere Quellen behaupten: außerstande war –, den Ersten gegen dunkle Seelen beizustehen. Dadurch wurden alle direkten Nachfahren von Kaiser Konstantin ausgelöscht. Sämtliche Mitglieder der Bruderschaft wurden daraufhin zu Verbrechern erklärt und des Landes verwiesen; wer in Progance blieb, wurde getötet. Die üblichen Aufgaben der Bruderschaft übernehmen in dem Königreich die Kirche, die Hüter der Lauterkeit und der Orden der Gerechtigkeit, auch wenn diese Einrichtungen mit starken ruhelosen Seelen nur schlecht zurande kommen. Das wiederum hat zur Folge, dass verschiedene südwestliche Provinzen des Staates als lebensgefährlich gelten, da in ihnen eine große Zahl dunkler Seelen ihr Unwesen treibt.

			Pry – kleinerer Küstenstaat am Inneren Meer, südlich von Vierwalden gelegen.

			Pulu – Hauptstadt von Pry.

			Rougier – Hauptstadt von Progance.

			Rowalien – zweites Land auf dem Zentralen Kontinent neben Progance, in dem die Bruderschaft für illegal erklärt worden ist, hier jedoch, weil der Staat keine Abgabe an die Bruderschaft zahlen will. Allerdings ist Rowalien auch das einzige Land, in dem aus unerklärlichen Gründen keine dunklen Seelen auftreten.

			Rugaru – Anderswesen, das auf einen alten Fluch zurückgeht; mitunter werden Rugarus auch als Werwölfe bezeichnet, obwohl sie mit diesen nur entfernt vergleichbar sind; stärker ähneln sie Teufeln, Höllenhunden und Dunkelterriern der Nacht.

			Ruhelose Seelen – Kreaturen, die mitunter nach dem Tod eines Menschen in der Welt bleiben, dies zum Teil mit stark verändertem Aussehen. Einige von ihnen werden als dunkle Seelen bezeichnet; sie fürchten das Jüngste Gericht und die Hölle und fügen Menschen Schaden zu.

			Sadodd – biblische Stadt in Araphien, in der die Soldaten Kaiser Coelestins stationiert waren. Die Stadt versank in Sünde und wurde deshalb samt der Bevölkerung binnen einer Stunde von den Engeln des Herrn ausgelöscht.

			Saron – Fürstentum im Südosten des Zentralen Kontinents; die Bevölkerung besteht mehrheitlich aus Nachfahren von Chagzhiden, die sich mit der einheimischen Bevölkerung vermischt haben. In Saron regiert ein Sultan, kein Fürst, allerdings hat sich im Land die christliche Religion durchgesetzt. Saron ist für seine unversöhnliche Position gegenüber dem Glauben Chagzhids, gegenüber Reichtum, Luxus, kunstvollen Palästen und Feuerwerken bekannt. Andererseits ist Saron das einzige Land auf dem Zentralen Kontinent, in dem das Geheimnis der Zucht von Seidenspinnern bekannt ist, und die Saroner Seide ist ein äußerst wertvoller Stoff. In vergangenen Zeiten stellte ein Ballen dieses Tuchs häufig den Gegenwert einer Grafschaft dar. Im Fürstentum werden alle Anderswesen vernichtet, Sklaverei ist offiziell erlaubt.

			Schattenkodex – Gesetze der Bruderschaft, an die sich alle Seelenfänger halten müssen. Sie sehen beispielsweise vor, dass man nur einen einzigen schwarzen Dolch besitzen darf und diesen regelmäßig zur Feststellung der ausgelöschten Seelen vorlegen muss, aber auch, dass ein einfacher Seelenfänger die Befehle der Magister strikt zu befolgen hat.

			Schoberer – Anderswesen, das in Heuhaufen lebt und über magische Fähigkeiten gebietet; es fügt den Bauern Schaden zu, wenn diese nicht versuchen, einen Schoberer für sich einzunehmen.

			Schweler – Anderswesen, das im Wald lebt und über starke Feuermagie verfügt, weshalb es früher irrtümlich zu den Höllenkreaturen gezählt wurde. Bei dem Versuch, die Schweler zu vernichten, hätten diese jedoch beinahe ganz Livetta niedergebrannt. Sobald der Heilige Vater den Schwelern sein Wort gab, dass sie fortan niemand mehr jagen würde, stellten sie ihre Angriffe auf die Stadt ein.

			Scirrus – Anderswesen, das an einen bärtigen Zwerg erinnert und in unterirdischen Höhlen lebt. Scirri gebieten über starke Erdmagie und sind Menschen feindlich gesonnen.

			Seelenfänger – gehören alle der Bruderschaft an. Sie können ruhelose Seelen und Animati sehen und auslöschen.

			Sigisien – bildete einst mit Iliatha eine Insel, wurde dann jedoch durch den Ausbruch eines gewaltigen Vulkans von diesem Teil abgetrennt. Die Insel untersteht bis heute der Macht der Chagzhiden und dient chagzhidschen Piraten als Zufluchtsort.

			Söldnerbrigaden – Verbände aus Leserberg, Friengbour und den Kantonsländern, die gegen Geld Fürsten, Herzögen und Handelsvereinigungen dienen. Im Unterschied zu Söldnertruppen anderer Länder stellen die Brigaden Privatarmeen dar, die von Städten finanziert werden, sodass ein festgesetzter Teil der Beute an diese abzutreten ist.

			Solesino – Hauptstadt des Herzogtums Cavarzere.

			Solia – neben dem Fürstentum Vitel zweiter häretischer Staat, in dem man allerdings an eine ganze Reihe von Göttern und Waldgeistern glaubt. Seelenfängern begegnet man in Solia mit gewissen Vorbehalten, vor allem da man Teufelswesen ohne Hilfe der Kirche bändigt, was ebenfalls als Häresie gilt. Im Sumpfgebiet Solias gibt es einen direkten Zugang zur Hölle, durch den immer wieder Dämonen in den Zentralen Kontinent gelangen. Da das Land aber ein wichtiger Partner für christliche Staaten ist, haben diese gemeinsam entschieden, in Solia nicht den wahren Glauben durchzusetzen, zumindest so lange nicht, bis die Kirche einen neuen Kreuzzug vorbereitet.

			Spide – märchenhafte Spinnenwesen, die der Legende nach das Leichenhemd für alle rechtschaffenen Menschen weben. Eigentlich handelt es sich bei ihnen jedoch um Anderswesen, die in Astlöchern von Bäumen entlang aufgegebener Straßen leben. Nur eine sehr starke Hexe kann sie um eine Gefälligkeit bitten.

			Starga – Anderswesen, das Jagd auf Menschen macht und ihr Blut trinkt. Es verfügt über starke Heilungsmagie. Um zu überleben, muss eine Starga einmal im Monat Blut aufnehmen; der Genuss von Sellerie ist tödlich für diese Kreaturen.

			Steinfee – Anderswesen, das angeblich Wünsche erfüllt, im Gegenzug jedoch den Ringfinger verlangt.

			Tangler – Anderswesen, das im Wasser lebt.

			Triens – zweitgrößte Stadt Vierwaldens.

			Trünkler – Anderswesen, das Jagd auf Menschen macht und sie dann in Untiefen zieht, um sie zu fressen.

			Tschergien – bildete einst zusammen mit dem Olsker Königreich ein einziges Land, hat sich von diesem jedoch nach einem Krieg um den Thron abgespalten. Bis heute konnten die beiden Länder die Streitigkeiten darüber, wer Anspruch auf den Thron habe und ob beide Staaten unabhängig seien, nicht beilegen.

			Udallen – Herzogtum, das mit Burgon verfeindet ist und in den letzten einhundert Jahren achtmal gegen das Königreich Krieg geführt hat.

			Universität von Sawran – älteste, noch auf Befehl eines Sohns von Kaiser Konstantin gegründete Universität des Zentralen Kontinents und damit größter Rivale für die Universität von Vasch. Zu ihren Absolventen zählen etliche namhafte Wissenschaftler, Schriftsteller, Künstler, Philosophen und Ärzte.

			Universität von Vasch – Konkurrent der Universität von Sawran mit Sitz in Brobergers Hauptstadt Eyserhau.

			Valiter – Mönchsorden, der während der Kreuzzüge zu Reichtum gelangt ist, indem er sich die Schätze der Herrscherfamilien Araphiens aneignete und aus dem besiegten Land herausbrachte. Die Wendung »reich wie ein Valiter« ist weit verbreitet. Angeblich stellen die Valiter die »Hauptsponsoren« der Kirchenfürsten dar.

			Vetetien – Königreich mit zahlreichen Kolonien sowohl auf Inseln als auch auf dem Zentralen Kontinent. Das Land liegt im Krieg mit Chagzhid und wird von der Kirche unterstützt, weil es den Glauben auch in fernen häretischen Ländern verbreitet.

			Vierwalden – mit Leserberg verfeindetes Fürstentum, in dem es zahlreiche Handelsvereinigungen gibt. In der Vergangenheit hat es die Gründung des Ordens der Gerechtigkeit unterstützt und dafür beträchtliche Geldmittel zur Verfügung gestellt.

			Vion – drittgrößte Stadt Vierwaldens.

			Vitil – Fürstentum, das an Rowalien und das Olsker Königreich grenzt, eine Hochburg häretischer Wissenschaftler und Zauberer. Vitil erkennt die Gesetze des Heiligen Stuhls, Ablassbriefe, die Göttlichkeit Christi, die Dreieinigkeit und die Unbefleckte Empfängnis der Jungfrau Maria nicht an. Dank seiner starken Armee, der bergigen Landschaft und vieler mächtiger Zauberer konnte Vitil bislang alle Angriffe christlicher Staaten zurückschlagen. Es hat Zugang zum Meer und kann mithilfe der Zauberer auch bei einer Blockade von See aus Widerstand leisten. Über den Seeweg unterhält es Handelsbeziehungen zum Kalifat Chagzhid. Der aufgeklärte Adel Rowaliens unterstützt Vitil inoffiziell.

			Yomer – Hunderasse, die in Neuhort gezüchtet wird. Die rabiaten zauseligen Hunde sind dafür bekannt, dass sie zeit ihres Lebens nur einen einzigen Herrn anerkennen und nur dessen Befehle ausführen.

			Zeichen – starke Angriffsmagie der Seelenfänger, wobei das Symbol, das unterschiedliche Formen und Größe haben kann, im Unterschied zur Figur auch für gewöhnliche Menschen zu erkennen ist.
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